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    Kapitel 1


    


    Der Wind pfiff über die staubige Straße und blies Kona ins Gesicht. Doch das störte ihn nur wenig. Der Kreatur, die ihm auf den Fersen war, würde es auch nichts ausmachen. Er blickte sich um. Zwei Wege würden ihn zu seinem Ziel bringen. Der eine führte durch einige Seitenstraßen, und war der kürzere. Der andere war länger und führte durch ein altes, halb zerfallenes Backsteingebäude. Es sah aus, wie eine große Werkstatt für Metallverarbeitung. Kona entschied sich für den zweiten Weg. Zwar war er länger, aber die Wahrscheinlichkeit hier entdeckt zu werden, war geringer. Kona kletterte durch das verlassene Gebäude und wies dabei eine Geschicklichkeit auf, die man von einem Zwölfjährigen eigentlich nicht erwartete. Doch die endlose Flucht vor teuflischen Geschöpfen, die ihm schrecklichste Folter und Elend zufügen wollten, hatte ihn erfinderisch werden lassen. Kona erreichte das Dach des Gebäudes und sah nun auch das Ziel seiner Flucht, die Stadtmauer. Dort würde ihn niemand finden, da die meisten Bewohner den Schutzwall mieden. Sie hatten Angst vor dem, was dahinter lauerte. Und die Wächter hatten nur Augen für größere Geschöpfe. In einer der vielen Nischen und Ecken würde ihn niemand finden. Trotz allem war Kona sich sicher, dass seine Verfolgerin nicht lange von seinen professionellen Täuschungsmanövern und seiner meisterlichen Fluchtaktion beeindruckt sein würde. Wie eine Alptraumbestie würde sie seine Spur aufnehmen und ihn mit der Hartnäckigkeit eines Raubtieres verfolgen, bis einer von ihnen tot war. Doch kampflos würde Kona sich nicht ergeben. Er durchquerte eine weitere Reihe von verlassenen und verfallenen Gebäuden. Dann stand er endlich vor ihr. Vor der großen Mauer. Hier war nur wenig Betrieb. Der Grund war nicht allein die Angst vor der Außenwelt. Es gab hier weder Wohn-, noch öffentliche Gebäude, nur die Kasernen der Bürgerwehr. Und von denen war niemand hier. Kona war alleine.


    Nein, doch nicht ganz. Nur wenige Schritte von ihm entfernt standen zwei Gestalten, die sich in eine Ecke zwängten. Es waren Silika und Groka, Konas Freunde. Außerdem seine Mitflüchtlinge und Mitverschwörer. Die beiden waren ein ungleiches Paar, was sehr ungewöhnlich schien, für Zwillingsgeschwister. Silika war ein kleines, zierliches Mädchen. Während ihr Bruder Groka ganz genauso groß und grimmig auftrat, wie sein Name klang. Beide hatten strohblonde Haare und graublaue Augen, wie sie in dieser Stadt üblich waren. Das machte Kona schon zum Ausnahmefall, denn er hatte schwarze Haare und tatsächlich auch völlig schwarze Augen, was vielen widernatürlich vorkam. Kona allerdings gefiel es, da es ihm einen mysteriösen Charme verlieh. Nun schwor er seine Verbündeten ein: „Wir haben es bis hierher geschafft und sie hat uns nicht gesehen. Alles läuft nach Plan.“


    „Nein, tut es nicht!“, jammerte Silika. „Ich glaube, sie hat uns gesehen und ist uns, bis hier ganz in die Nähe gefolgt.“


    „Ich glaube Sili hat recht“, brummte Groka, „ich habe die verfluchte Nebelkrähe auch mindestens einmal ganz dicht hinter uns gesehen.“


    Kona schüttelte über die Angst und die Dummheit seiner Freunde nur mitleidig den Kopf. Sie waren voll und ganz von seinem besonderen, und weit blickenden Talent als Anführer abhängig.


    „Keine Sorge“, beruhigte er seine Schützlinge, „ich weiß, wie wir entkommen können. Wir machen es folgendermaßen. In der Mauer gibt es genügend Abwasserschächte, in die wir hineinpassen und wo uns niemand findet.“


    „Gibt es da Ratten?“, fürchtete sich Silika.


    „Keine Sorge“, meinte Kona und verdrehte die Augen. „Die Rohre sind so hoch gelegen, da gibt es keine Ratten, glaube ich jedenfalls. Groka geht zuerst in Richtung Mauer. Wenn so ein Riesenkerl nicht entdeckt wird, haben wir beide auf jeden Fall gute Chancen. Wenn wir alle bei der Mauer sind, rücken wir zu den Abwasserrohren vor und tauchen dort unter, bis die Luft wieder rein ist. Verstanden?“


    Seine Komplizen nickten.


    „Dann los!“


    *


    „Hab ich euch endlich!“, keifte eine triumphierende Stimme. Die drei erstarrten. Die Stimme gehörte zu Idana Idoria, ihrer Lehrerin.


    „Silika und Groka von Assinga. Ich wusste doch, dass ich euch beide auf der Straße gesehen habe. Und nicht in der Schule, wo ihr hingehört! Und Kona Brocks ist natürlich der Anführer.“


    Kona hasste es, mit seinem Nachnamen angesprochen zu werden, weil dieser in der Stadt einen eher düsteren Ruhm besaß.


    „Lehrerin Idoria“, sagte Kona in unschuldigem Ton, „was machen Sie denn hier?“


    „Ich erwische euch beim Schule schwänzen! Wie du Schlauberger bestimmt schon erfasst hast. Und versuch nur nicht, dich heraus zu reden!“


    „Schule?“, überlegte Kona laut. „War das denn heute?“


    „Kona!“, schimpfte Idana.


    „Es war so: Wir waren schon auf dem Weg zur Schule. Aber dann war das mit dem Weg komplizierter, als wir dachten. Wir haben uns verlaufen…“


    „Na, was für ein Glück, dass ihr mir begegnet seid“, meinte Idana lauernd, „ich werde euch schon den schnellsten Weg zur Schule zeigen.“


    „Aber…“, wagte Kona noch zu sagen.


    „Keine Widerrede, von keinem von euch! Mitkommen!“


    Idana machte ihre Drohung tatsächlich wahr. In kürzester Zeit hatte sie mit ihren kleinlauten Gefangenen die menschenleeren Randgebiete der Stadt verlassen. Sie waren im Zentrum angelangt. Dort befanden sich, neben einem gut besuchten Marktplatz, auch die Stadthalle, das Hauptquartier der Bürgerwehr, das Rathaus und das schlimmste Gebäude von allen, die Schule, mit der großen Uhr über dem Eingang. Im Übrigen zeigte sie an, dass sie die Einrichtung fünf Minuten vor Schulbeginn erreicht hatten.


    „Hat ja wunderbar geklappt!“, maulte Groka böse.


    „Genau“, schmollte Silika. „Hast du noch mehr so gute Ideen zum Schwänzen? Dann sind wir morgen vielleicht sogar die Ersten.“


    „Seid doch nicht so undankbar“, meinte Kona, „wir können doch stolz sein, weil wir so weit gekommen sind. Beim nächsten Mal wissen wir, was wir besser machen können.“


    „Wenn du in meinem Unterricht die gleiche Motivation zeigen würdest, wie bei deinen Versuchen, dich vor dem Unterricht zu drücken“, erklärte Idana Idoria, „wärst du der Beste in der Klasse.“


    Sie betraten die Schule und kurz darauf das Klassenzimmer, das bis auf drei Plätze, in der hintersten Reihe, komplett besetzt war.


    „Setzt euch!“, befahl Idana und scheuchte Kona, Silika und Groka auf die freien Plätze.


    „Also gut“, begann Idana Idoria ganz schulmeisterlich, „da wir es nun geschafft haben, alle pünktlich zu erscheinen, können wir mit dem Unterricht beginnen.“


    Sie schritt auf die Tafel zu, klappte sie auf und offenbarte die Bilder, die dort aufgeklebt waren. Ein Stöhnen ging durch die Klasse, denn diese Bilder kannten alle ganz genau. Es war ein Überblick über die wichtigsten Punkte der Geschichte und der Mythologie der Menschheit.


    „Das ist ja wohl ein Witz!“, protestierte Kona.


    Auch die anderen Schüler wirkten frustriert.


    „Das Thema hatten wir schon drei Mal, in diesem Halbjahr!“, meldete sich ein Junge in der zweiten Reihe, der zu den Klassenstrebern gehörte.


    „Das mag sein“, gab Idana zu, „aber mir ist aufgefallen, dass dieser wichtigste Teil unserer Geschichte nur bei den wenigsten von euch in Erinnerung geblieben ist. Deshalb werden wir noch einmal einen Vormittag nutzen, um unseren Wissensstand aufzubessern...“


    Idana räusperte sich. „Vor dem Entstehen dieser Welt, hat es in unserem Universum mächtige Urwesen der Schöpfung gegeben. Von unglaublicher Macht und Stärke. Diese Wesen sind uns als Götter bekannt….“


    Der Anfang dieses Vortrags mochte bei manchen Leuten einen schweren Eindruck machen. Doch weil dies der erste Absatz in den meisten ihrer Schulbücher war, löste er bei den Schülern nur ein müdes Gähnen aus.


    „…uns sind genau einhundert Götter bekannt. Deren einzelne Bedeutung, ihre Namen und ihre Einflüsse auf die Geschichte der Menschheit, haben wir teilweise bereits durchgenommen. Was sie alle miteinander verbindet ist folgende Überlieferung….“


    Sie wies auf eines der Bilder, das die Götter in Form von Götzen zeigte, welche sich auf einem Sternenbanner anordneten.


    „…Einst versammelten sich die Götter am Himmel, um zu klären, wer von ihnen der Stärkste und Größte war. Dafür sollte jeder von ihnen etwas nach seiner Wahl erschaffen. Derjenige, der das Beste und Großartigste erschuf, sollte als der Erste unter ihnen gelten. Neunundneunzig der Götter taten ihr Bestes, um den Wettbewerb zu gewinnen. Jeder von ihnen schuf ein Wunder, das alles vorher da gewesene übertraf. Dann trat der hundertste Gott vor. Das war Ranu, der Gott der Einheit. Ranu hatte nicht die Kraft, etwas zu erschaffen. Seine Macht bestand darin, alles und jeden zu vereinen. Und so vereinte er alle erschaffenen Wunder der Götter zu einem gemeinsamen Werk. Dadurch entstand unsere Welt. Als die anderen Götter sahen, was Ranu vollbracht hatte, erkannten sie, dass er das Großartigste erschaffen hatte und so wurde er zum Ersten der Götter ernannt.“


    Ein Papierflieger sauste von einem Ende des Klassenzimmers zum anderen und war ein ziemlich guter Eindruck, von der Aufmerksamkeit der Schüler. Doch Idana ließ sich davon nicht beirren und fuhr munter fort, indem sie auf ein weiteres Bild deutete, auf dem die Götter die junge Welt mit allen möglichen Tieren, Pflanzen und Menschen bevölkerten.


    „Unter der Führung von Ranu, vereinten die Götter weiter ihre Macht und begannen die Erde mit einer Vielfalt von Leben und Naturwundern zu besiedeln, so wie wir sie heute kennen. Alle Götter arbeiteten zusammen, um den Kosmos zu erweitern. Doch einer von ihnen tat das nicht…“


    Nun war sich Idana, zum ersten Mal, der Aufmerksamkeit der ganzen Klasse gewiss. Denn jeder wusste, was nun kam.


    „…Zork, König der Schatten!“


    Der Name ließ die Schüler zusammen zucken.


    „Niemand wagte den Namen laut auszusprechen. Er war, wie sein Name verriet, der Gebieter über alle Schatten. Da jeder und alles einen Schatten besaß, konnte Zork auch überall erscheinen und Unheil über den bringen, der ihn verärgerte. Er war das unheimliche Stöhnen in dunklen Gemäuern. Die raunende Stimme, die einem des Nachts versuchte einzuflüstern, dass man erst sein Haus und dann sich selbst anzünden solle. Das Unbekannte, das jenseits des Lichts existierte. Alles, vor dem sich die Menschen fürchteten. Doch das war nicht der einzige Grund, weshalb man seinem Namen mit so viel Schrecken begegnete. Zork war eifersüchtig auf Ranus schnellen Aufstieg bei den Göttern. Vor ihm hatte Zork als der Größte unter ihnen gegolten. Er war fest entschlossen, diesen Rang zurück zu erobern und beschloss Ranu zu beseitigen. Zork lockte Ranu in ein dunkles Tal, das von so hohen Bergen umgeben war, dass selbst bei Tag kein Sonnenlicht auf den Boden traf. Dort schlug er Ranu mit der Keule eines Giganten nieder. Als er vor ihm lag, zerstückelte er ihn in dreihundertfünfundachtzig Teile. Die verstreute er über die ganze Welt, aufdass sie niemals wieder zusammengefügt werden sollten.


    Als die anderen Götter sahen, was Zork getan hatte, stellten sie ihn zur Rede. Doch der verhöhnte sie nur und sagte, er habe nun bewiesen, dass er der mächtigere sein. Als solchem würde es ihm zustehen, über das Schicksal eines Schwächeren zu bestimmen. Entsetzt über Zorks Haltung, beschlossen die Götter, ihn aus ihren Reihen zu verbannen. So stießen sie ihn aus dem Himmel. Als Zork auf der Erde aufschlug, entstand ein gewaltiges Loch, welches von dieser Welt in die Unterwelt führte. Auch diese Dunkelheit wurde von Geschöpfen bevölkert, die einstmals von den Göttern erschaffen worden waren. Jene Kreaturen wurden dann, als zerstörerische Wesen, später von ihnen verstoßen. Beherrscht wurde diese Gesellschaft von Rahnhamun, dem Herrn der Unterwelt…“


    Dieser Name führte nicht annähernd zu dem Entsetzen der Klasse, wie der von Zork. Der Grund dafür war, dass Rahnhamun zwar als böse galt, aber auch für Ordnung sorgte. Denn ihm wurde von den Göttern die Aufgabe übertragen, die Geschöpfe der Unterwelt daran zu hindern, zu entkommen und über die Welt herzufallen. Das hätte ihn eigentlich zu einer ehrenwerten Figur machen können. Wenn es nicht gelegentlich dazu gekommen wäre, dass er Menschen um ihre Seele betrogen hätte. Seine Höllenhunde holten dann den Betrogenen in die Unterwelt.


    „Rahnhamun war also jemand, den eigentlich keiner wollte, den man aber brauchte. Doch dazu später mehr. Nachdem Zork nun in die Unterwelt verbannt war, begannen die übrigen Götter die Welt zu führen. So vergingen Jahrhunderte. Aus den Siedlungen der Menschen wurden größere Städte und bald wurden die ersten Nationen, Königreiche und Republiken gegründet. Oft gab es Zwietracht zwischen den Völkern. Doch mit Hilfe der Götter, gab es nur wenige Kriege. So wurden die Staaten immer größer, stärker und reicher. Doch dieser Wohlstand sollte nicht ewig dauern, denn in den Tiefen der Unterwelt lauerte immer noch Zork. Im Exil plante er seine Rache. Es ist heute nicht mehr genau nachvollziehbar, aber in der Unterwelt traf Zork auf die dunkelsten seiner Schatten. Auch sie wurden einst von den anderen Göttern dorthin verbannt. So konnte ihr König sich hier wieder mit ihnen vereinen und hier reifte auch sein Plan. Sein erstes Hindernis war Rahnhamun, denn der versperrte ihm den Weg zurück in die Welt. Also forderte er ihn zum Kampf heraus. Zwar war Rahnhamun in der Unterwelt stärker, doch Zork wandte einen heimtückischen Zaubertrick an, der Rahnhamun für wenige Augenblicke blendete. Diese wenigen Sekunden der Ablenkung nutzte Zork, um seinem Gegner die Klinge ins Herz zu stoßen. So hatte Zork den Herrn der Unterwelt ermordet. Doch bevor Rahnhamun starb, schwor er Rache. Eines Tages würde er aus dem Jenseits zurückkehren und Zork zu sich in die Verdammnis holen.


    Zork jedoch hatte sein Ziel erreicht. Der Weg aus der Unterwelt war frei. Bevor er sie verließ, scharte er all jene Geschöpfe um sich, die dort gefangen waren. Er versprach sie zu befreien, wenn sie ihm dafür Treue schworen. Und das taten sie. So verließ Zork mit seinem neuen Gefolge sein Gefängnis und brachte die Plage über die Welt, die uns bis heute quält.“ Idana zeigte auf ein neues Bild, auf dem Zork mit einer Horde Dämonen aus einem tiefen Schlund aufsteigt und über die Welt herfällt.


    „Den Göttern entging das natürlich nicht und sie zogen in den Kampf, um Zork endgültig unschädlich zu machen. Bevor es jedoch zu diesem finalen Kampf zwischen Gut und Böse kam, nutzte Zork erneut die Macht der Intrige.


    Wohnort der Götter war die große Stadt Gadaron. Für Sterbliche unerreichbar, war dieser Ort für die Götter eine Festung. Doch Zork kannte einen geheimen Zugang, der mitten ins Zentrum der Götterstadt führte. Dort vollzog er, mithilfe seiner finstersten Schatten, einen Zauber. Mit einem Schlag verloren die Götter alle Lebenskraft und wurden zu Stein. So wurde Zork zum letzten der Götter, und somit zum Herrscher der Welt. Seitdem fallen seine Dämonen über die Menschheit her.


    Viele Städte und Länder sind bereits untergegangen. Doch manche Menschen begannen Widerstand zu leisten. Die Armeen der alten, großen Staaten richteten ihre Waffen nun nicht mehr gegeneinander, sondern gegen die Bestien, die die Menschheit angriffen. In kleinen Städten, wie der unseren, bildeten sich Bürgerwehren, die aus tapferen Kriegern bestehen. Sie haben die Dämonen bis heute abgewehrt.


    In allen Ländern der Welt gibt es umherreisende Dämonenjäger, die, alleine oder als Gruppen, von Ort zu Ort ziehen, um da, wo sie gebraucht werden, gegen die Kreaturen zu kämpfen. Die berühmtesten Krieger dieser Art, sind eine Gruppe von Kämpfern, Zauberern und Persönlichkeiten mit außergewöhnlichen Kräften, die sich schlicht, die Wächter nennen. Aber auch andere Gruppen haben Berühmtheit erreicht. Auch wenn die Dämonen nicht vollständig besiegt wurden und noch immer weite Teile der Welt beherrschen, die Menschheit, ihre Kultur und ihre Werte haben überlebt. Damit das so bleibt, geht jeder von euch in die Schule! Denn auch wenn die Mauern und die Bürgerwehr diese Stadt beschützen, ihr seid unsere Zukunft. Und es wird eure Aufgabe sein das Wissen, das ihr hier erlernt, an die nächste Generation weiter zu geben. Eines Tages wird einer von euch hier vorne stehen und jungen, nach Wissen lechzenden Menschen diese Geschichte erzählen. Und das ist sehr schön!“


    Idana Idoria war so sehr von ihrer eigenen Rede fasziniert, dass sie erst jetzt merkte, dass einige ihrer Schüler sich meldeten.


    „Ja, bitte“, sagte sie und wies auf einen bebrillten Schüler in der ersten Reihe.


    „Ich habe nicht so richtig verstanden, was mit Zork passiert ist“, erklärte der Junge. „Was ist denn mit ihm geschehen, nachdem er Gadaron erobert hatte?“


    „Das weiß niemand so ganz genau“, gab Idana zu. „Manche meinen, Zork würde immer noch in den Schatten der Welt lauern und nur darauf warten, bis er wieder jemanden ins Verderben ziehen kann. Andere behaupten, er würde ganze Massen von Dämonen anführen, in einem ewigen Krieg gegen die Menschheit. Und wieder andere sagen, dass Zork, nachdem er alle seine Feinde besiegt hatte und nun die Welt beherrschte, alles erreicht hatte, was er jemals wollte. Da es für ihn nun nichts mehr gab, nach dem es sich zu streben lohnte, soll er jeden Lebenswillen verloren haben. Sicher ist nur, solange Zork über diese Welt herrscht, sind wir in Gefahr.“


    „Was ist mit den sieben Gegenständen des Himmels?“, fragte jemand dazwischen.


    „Das ist nur eine Legende!“, erwiderte Idana streng. „Aber es gehört wahrscheinlich wirklich zum Thema“, fuhr sie dann mit wesentlich sanfterer Stimme fort, „denn wenn man der Legende glaubt, haben die Götter sieben Objekte geschaffen, die man die Sieben Gegenstände des Himmels nennt. Sie heißen:


     Das Amulett des Krieges


     Der Kompass des Suchers


     Der Dolch des Mörders


     Das Fernrohr des Sehers


     Die Sanduhr des Ewigen


     Der Ring des Reisenden und


     Der Schlüssel des Heiligen


    


    Jeder dieser Gegenstände hat seine eigene, besondere Fähigkeit. Wenn ein Mensch ihn in seinen Besitz bekommt, erlangt er übermenschliche Kräfte. Die Götter sollen diese Gegenstände erschaffen haben, um so in die Machtverhältnisse auf der Erde eingreifen zu können. Denn auch wenn sie allmächtig waren, konnten sie sich nicht über den freien Willen der weltlichen Herrscher erheben. So erschufen sie diese Objekte, um eine Verbindung zwischen sich und den Menschen zu erhalten. Es ist besonders interessant, dass die Götter einen Teil ihrer Lebenskraft in die Gegenstände einfügten. Rein theoretisch, wenn jemand alle sieben Gegenstände zusammentragen würde….. Wozu man sagen muss, dass diese seit langer Zeit verschwunden sind. Und selbst wenn man sie auftreiben könnte, man müsste sie nach Gadaron zu den steinernen Überresten der Götter bringen….


    Was wahrscheinlich ein unmögliches Unterfangen wäre… und dann die Gegenstände in einem speziellen Ritual zerstören. Das sollte, wenn die Theorie stimmt, die Lebenskraft der Götter befreien und in ihre Besitzer zurückkehren lassen. Sie wären so wieder zum Leben erweckt…“


    „Dann könnten sie Zork sagen, was sie von ihm halten und ihn auf direktem Weg zurück in die Unterwelt schicken“, sagte ein dicker Junge in der Mitte selbstgefällig.


    „Und warum verschwenden wir hier unsere Ressourcen und verschanzen uns in der Stadt?“, fragte ein Mädchen empört. „Wieso versucht niemand aus unserer tollen Bürgerwehr die Gegenstände zu finden.“


    „Niemand weiß, wo sie sich befinden“, erinnerte Idana Idoria mit schulmeisterhaftem Hochmut. „Eine Suche wäre ein Himmelfahrtskommando. Und außerdem ist eine Legende eben eine Legende!“


    „Jede Legende hat einen wahren Kern“, warf ein weiterer Schüler ein, „zumindest eine Suche in historischen Schriften und alten Aufzeichnungen würde Sinn ergeben.“


    Mehrere Schüler begannen nun auf ihre Lehrerin einzulärmen, um ihre persönliche Meinung zu den Sieben Gegenständen des Himmels kundzutun.


    „Genug!“, befahl Idana schließlich, als ihr die Zurufe eindeutig zuviel wurden, „holt eure Hefte raus. Wir schreiben ein Diktat!“


    Die folgenden Stunden vergingen mit den üblichen Quälereien, die der Lehrplan für gewöhnlich vorsah. Dem Diktat folgte eine Reihe von unlösbaren Matheaufgaben. Dann Erdkunde, eines der sinnlosesten Fächer, da wohl nur die wenigsten von ihnen die Stadt je verlassen würden, und dann größere geographische Kenntnisse von Nöten waren. Als das überstanden war, folgten drei Stunden Dämonenkunde, in denen sie lernten, wie man die einzelnen Dämonenarten erkannte, besiegte oder ihnen entkam.   


    *


    Das hätte Kona für einen Tag gereicht. Doch mit dem Schulschluss war keine Erlösung in Sicht. Denn nun spürte er die Rache der Idana Idoria.


    Diese hatte seinen missglückten Versuch zu schwänzen nicht vergessen und ihn mit der schlimmsten Strafe belegt, die je von der Menschheit erdacht und vollstreckt worden war. Nachsitzen.


    Ich darf nicht schwänzen, ich darf nicht schwänzen, ich darf nicht sch…


    Kona ließ frustriert seinen Stift fallen, mit dem er diesen Satz gefühlte eine Million Mal auf seinen Block geschrieben hatte.


    „Könnte ich nicht wenigstens einen originelleren Satz bekommen?“, fragte Kona Idana, die seine Bestrafung beaufsichtigte.


    „Der Standartsatz reicht für dich vollkommen aus. Die Erfahrung zeigt, dass einfache Sätze dem Schreibenden mehr zusetzen, als anspruchsvolle Texte“, erwiderte Idana sachlich. „Also, schreib weiter!“


    Kona hörte nicht auf sie und starrte nur wütend auf seine Schreibutensilien. „Und warum muss ich so viel schreiben?“, maulte er, „Silika und Groka mussten den Satz nur hundert Mal schreiben. Ich bestimmt schon über tausend Mal! Dabei wollten die beiden auch schwänzen.“


    „Aber du hast sie dazu angestiftet! Ohne deinen schlechten Einfluss hätten sie es gar nicht erst versucht.“ Idana sah Kona böse an. „Es ist wirklich eine Schande, dass du dein Talent für solchen Unfug missbrauchst! Und das, obwohl dein Familienname mit den größten Heldentaten unserer Stadt in Verbindung gebracht wird. Die besten Krieger der Bürgerwehr stammen aus der Familie Brocks, genau wie deine Eltern. Was würden sie sagen, wenn sie dich hier sehen würden?“


    „Meine Eltern sind im Kampf gegen die Dämonen gestorben!“, erwiderte Kona. „Ich muss nur nachsitzen. Also habe ich es definitiv besser gemacht.“


    „Deiner Familie wird großer Respekt entgegengebracht. Und du tust alles, um diesen guten Ruf zu zerstören!“


    „Also, da ich der einzige Überlebende aus meiner Familie bin, glaube ich nicht, dass das jemanden stören wird.“


    „Und was wird sein, wenn du eines Tages das Erbe deiner Familie antreten willst?“


    „Und ebenfalls ein großer Verteidiger dieser Stadt werden?“, meinte Kona grinsend. „Ein Held, der von allen bewundert wird? Der aber nichts davon hat, weil er nun mal leider tot ist? Nein danke! Jeder Schulabbrecher hat mehr vom Leben, als jemand der durch irgendein Abenteuer frühzeitig ins Gras beißt.“


    Kona hatte schon halb mit einer Gardinenpredigt gerechnet, weil er das Heldentum so beleidigt hatte. Doch Idana sah ihn nur traurig an.


    „Na schön“, meinte sie, „ich glaube die Bestrafung war ausreichend. Wahrscheinlich ist die Botschaft angekommen. Du kannst jetzt gehen, Kona. Und sei morgen pünktlich.“


    Kona war zu sehr überrascht, um noch eine spitze Bemerkung loszulassen. Er räumte verstört seine Sachen zusammen, um dann, mit eingezogenem Kopf und misstrauischem Blick auf Idana das Klassenzimmer zu verlassen. Er wusste nicht, dass er seine Lehrerin nie wieder sehen würde.


    *


    Zur gleichen Zeit vor der Stadt.


    Eine, in einen schwarzen Mantel gehüllte Person trat aus dem Schatten eines dunklen Tannenwaldes. Er grenzte dicht an umzäunte Felder. Die Person blickte auf die Abwehranlagen der Stadt und seine Augen begannen zu glitzern. Dabei fiel auf, dass sie verschiedenfarbig waren. Ein Auge war so dunkel, dass es fast schwarz wirkte. Der Schnitt war allerdings völlig normal. Das zweite Auge erschien unnatürlich in der Form und glänzte in einem hellgrauen Farbton, was an einen Wolf denken ließ. Das verlieh dem Auge eine hypnotische Wirkung. Das scharf geschnittene Gesicht des Fremden unterstrich diesen Eindruck noch. Es ergab sich ein dämonisches Bild, noch durch die pechschwarzen, bis zu den Schultern reichenden, Haare betont. Ein durchtriebenes Grinsen zog über sein Gesicht, als er sah, wie gewissenhaft die Stadt geschützt worden war. Die Mauern waren hoch und dick, selbst für fliegende Dämonen nur schwer zu überwinden. Denn in den Mauern befanden sich Wachtürme, die mit Geschützen bestückt waren, welche die Flugmonster problemlos vom Himmel holen konnten. Selbst die Felder waren gesichert. Zwischen den Zäunen waren angespitzte Pfähle in den Boden gerammt, die jeden Angreifer aufspießen würden. Dadurch war, auf lange Sicht, die Versorgung der Stadt mit Nahrung gesichert. Nicht zuletzt auch durch die bewaffneten Krieger, die dort Wache hielten. Man konnte sich also sicher sein. Die Bewohner hatten alles getan, um sich zu schützen. Um eine Zone des Friedens zu schaffen, in einer Welt, die vom Chaos verschlungen wurde. Wahrscheinlich würde diese Stadt noch hundert Jahre fortbestehen…, wenn es nicht zu einem Angriff eines wirklich mächtigen Dämons käme.


    Und genau das stand nun dieser Stadt bevor. Der Fremde zog sein Schwert und überlegte, ob er sofort losschlagen sollte. Doch dann besann er sich und steckte sein Schwert, dessen Knauf ein Rubin in Form eines Auges zierte, wieder in die Scheide. Es war besser, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten.


    *


    Kona hatte inzwischen sein Domizil erreicht. Es wurde von der Stadt finanziert, für Kinder, deren Eltern bei Angriffen von Dämonen gestorben waren. Eine gängigere Bezeichnung dafür war: Der stadteigene Kinderknast. Hier wohnte Kona, seit seine Eltern bei einer Schlacht zwischen dunklen Kreaturen und der Bürgerwehr getötet wurden. Eigentlich war nicht zu erwarten, dass sich Kona, nach all den Jahren, noch erinnern konnte, was damals geschehen war. Doch dem war nicht so. Noch immer hatte er die Bilder vor Augen, wie die Dämonen in das Haus seiner Familie eingedrungen waren. Und obwohl seine Eltern tapfer gekämpft hatten, waren sie der Übermacht nicht gewachsen.


    ´Sie waren tapfer und sie sind gestorben`, dachte Kona. ´Irgendwie wird da nie ein Zusammenhang gesehen. `


    Doch es gab noch etwas anderes, an das er sich erinnern konnte. Ein Feuer, das unglaublich heiß war, ihm aber nichts anhaben konnte. Sämtliche Dämonen wurden davon vernichtet. Am nächsten Morgen fand man ihn, als einzigen Überlebenden in den Trümmern des Hauses. Abgesehen von einigen Prellungen und blauen Flecken, war er vollkommen unverletzt. Manche hatten das als Zeichen dafür gesehen, dass Kona von einer höheren Macht gerettet worden war, die ihm übermenschliche Kräfte verlieh. Damit sollte er nun große Taten vollbringen. Ein Prophezeiung die, wie zu erwarten, nicht eintrat.


    Seufzend betrat Kona das Heim. Der Empfangsraum war zwar alt und mit einfachen Möbeln ausgestattet, aber blitzsauber und geschmackvoll. Hier hatte jemand das Beste aus der Wohnsituation gemacht. In der Mitte des Raumes, auf einem großen Teppich, saßen vier Kleinkinder, die hingebungsvoll einen Hund streichelten. Der streckte erschöpft alle Pfoten von sich, und lag mitten unter ihnen. Als ein kleines Mädchen Kona entdeckte, sprang sie begeistert auf.


    „Kona ist wieder da!“, rief sie.


    „Klasse!“, sagte ein Junge, „spielst du mit uns Dämonen und Jäger? Wir wollten eigentlich mit Niepie spielen“, er wies auf die ältere Labradorhündin, „aber sie ist noch so traurig, weil alle ihre Welpen ein neues Zuhause gefunden haben.“


    Tatsächlich hatte Niepie, das Haushundemädchen, vor einigen Wochen überraschend noch einen Wurf bekommen. Und das, obwohl sie doch schon in die Jahre kam. Trotzdem waren die Welpen bei bester Gesundheit. Sie waren, nachdem sie alt genug wurden, Besitzern übergeben worden, bei denen sie es gut haben würden. Einen Welpen jedoch, waren sie nicht losgeworden, wie Kona wusste. „Was ist denn mit Zerberus?“, fragte er die Kleinen, „den wollte doch niemand haben.“


    „Ja, aber Aniel sagte, dass man ihn nicht mit Niepie allein lassen kann. Er ist einfach zu wild. Deshalb wollte ihn auch niemand nehmen. Übrigens Aniel wollte mit dir sprechen. Ich glaube es ging ums Schwänzen oder so...“


    „Oh, danke, ich werde mich darum kümmern“, erwiderte Kona.


    Und so schnell er konnte, ohne direkt zu rennen, ging er die Treppe hinauf. Er hatte keine Lust auf Aniel, den mürrisch wirkenden Heimleiter, mit dem er sich praktisch seit dem ersten Tag einen Psychokrieg lieferte. Kona wusste, dass Aniel, seinen Versuch zu schwänzen, nicht als Dummejungenstreich abtun würde. Er würde ihn bestrafen, mit allen, ihm zur Verfügung stehenden, schrecklichen Methoden. Doch Kona sah eine Chance, dem zu entkommen. Aniel war für ein großes Heim verantwortlich. Wenn Kona es schaffte, für vierundzwanzig Stunden im Gewirr des Hauses unterzutauchen, hätte Aniel die Missetat vielleicht vergessen und würde ihn in Ruhe lassen. Doch schon bald konnte Kona diese Hoffnung begraben. Offensichtlich waren sämtliche Heimbewohner über seinen Fehltritt informiert und er konnte keinen Schritt tun, ohne sich einen Kommentar anzuhören zu müssen.


    „Hey, Kona, wie war’s denn heute in der Schule? Hab gehört, du warst heute besonders pünktlich in der Schule. Schwänzen sieht aber anders aus!“


    „Kona ist ein Trottel!“


    Er hatte etwa die Hälfte der Strecke zu seinem Versteck, einem verlassenen Schlafsaal, hinter sich, als er, zum zweiten Mal an diesem Tag, eine keifende Stimme hörte.


    „Kona! Wo ist Kona?! Dem reiße ich die Augen aus!“


    Kona versuchte noch, sich zu verstecken. Doch viele teilten Aniel vergnüglich mit, wo sie ihn gesehen hatten und wohin er gegangen war. Schon hatte Aniel ihn entdeckt. Er sah aus, als hätte er den Verstand verloren. Alle Adern an seinem Hals pulsierten und seine Augen blitzten. Kona hatte den Verdacht, dass das, was da aus seinem Mund spritzte, kein Speichel war, sondern Säure.


    „Kona, komm sofort mit!“, rief Aniel, packte Kona unsanft an der Schulter und zog ihn mit sich.


    „Da sieht man es wieder einmal“, rief Kona, „erzieherische Unfähigkeit wird durch Gewalt kompensiert.“


    „Halt die Klappe, Kona. Sonst kriegst du erst recht was auf den Deckel!“


    „Da seht ihr die Gewalt, mit der Aniel von seiner Unfähigkeit ablenkt!“, erklärte Kona in aufrührerischem Ton, an seine Mitbewohner gerichtet.


    „Den Quatsch kannst du dir sparen“, fauchte Aniel, „dir wird keiner helfen.“ Und er bugsierte Kona in Richtung seines Büros.


    „Hilfe, Hilfe! Ich werde körperlich und seelisch misshandelt!“, rief Kona noch, dann war er schon in Aniels Büro verschwunden und die Tür war verschlossen.


    Aniels Büro war so klein, dass nur ein Tisch, zwei Stühle, ein Aktenschrank in der Ecke und ein Hundekorb, in dem Niepie des Nachts schlief, hineinpasste. Im Moment war er von Zerberus, Niepies Welpen besetzt, der alarmiert aufsprang, als die beiden Menschen hineinplatzten.


    „Setz dich!“, befahl Aniel und wies auf den unbequemeren der zwei Stühle, während er sich auf den anderen setzte.


    Kona überlegte, welche Chancen er jetzt noch hatte, Aniel zu entkommen. Die Antwort war klar: Gar keine. Also setzte er sich, bereit Aniels Zorn auf sich herabprasseln zu lassen.


    „Diesmal bist du zu weit gegangen“, behauptete Aniel mit dem Blick eines Richters, der seinen Angeklagten zum Tode verurteilen wird.


    „Ach, komm schon“, beschwichtigte Kona, „ich habe schon schlimmere Dinge getan, als schwänzen.“


    „Zum zehnten Mal in diesem Monat!“, zählte Aniel zusammen, „und dazu kommt noch, dass du dich Duzende Male vor deinen häuslichen Pflichten gedrückt hast! Und dein ständiger Missbrauch von Hauseigentum, von Diebstählen aus der Speisekammer, bis hin zur Zerstörung von Stühlen.“


    „Ich wollte mir nur einen vernünftigen Liegestuhl basteln. Von diesen Billigstühlen bekommen ich und die meisten anderen Rückenschmerzen!“


    „Lenk jetzt nicht ab!“, polterte Aniel, „allein in den letzten Wochen hast du mehr Ärger gemacht, als die anderen in den letzten Jahren. Die Stadtverwaltung hat mir Drohbriefe wegen dir geschickt! Wenn ich es nicht schaffe, meine Unruhestifter in den Griff zu bekommen, mit anderen Worten dich, wird man meinen Posten neu vergeben.“


    „Das ist ernst“, gab Kona zu, „aber seit wann hat die Stadtverwaltung Einfluss darauf, wer hier das Sagen hat?“


    „Nun, sie machen ihre Drohung wahrscheinlich nicht wahr, aber sie können mir Ärger machen. Und auf Ärger habe ich keine Lust! Nur weil du dich nicht zusammenreißen kannst! Und damit ich mir das in Zukunft erspare, wirst du jetzt auf Linie gebracht! Du wirst in den nächsten Monaten keinen Schritt machen, ohne dass ich davon weiß. Du verlässt das Haus nur, um in die Schule zu gehen. Und ich werde überwachen, ob du wirklich in die Schule gehst! Wenn die Schule vorbei ist, kommst du sofort wieder hierher. Da du also in nächster Zukunft sehr viel Zeit hier im Haus verbringst, werde ich dafür sorgen, dass du auch genug zutun hast. Du wirst bei jedem einzelnen Haushaltsdienst, den wir zu vergeben haben, mithelfen. Das wird solange durchgezogen, bis ich mir sicher bin, dass du die Lektion gelernt hast. Die Bestrafung gilt ab diesem Augenblick und zwar…“


    Doch Aniels abschließenden Worte wurden von einem unangenehmen Geräusch übertönt, das Kona und jeder andere in der Stadt kannte. Die Alarmsirenen der Wachposten der Bürgerwehr. Die Stadt wurde von Dämonen angegriffen!


    „Na toll“, knurrte Aniel, „kaum hat man den einen Plagegeist abgefertigt, tauchen die nächsten auf.“ Er ging zum Aktenschrank und betätigte den Mechanismus, der das Geheimfach dahinter freigab. Dort bewahrte Aniel seine Waffen auf. Er nahm sich eine Axt und ein Schwert von außergewöhnlichen Ausmaßen heraus und rundete das Ganze noch mit einer Kette ab, an der ein Morgenstern hing. Aniel warf sich die Ausrüstung über die Schulter. Derart bewaffnet wandte er sich wieder an Kona. „Das Gespräch setzen wir fort, wenn sich die Lage beruhigt hat. Geh du mit den anderen in den Schutzraum, während ich den Kriegern der Bürgerwehr helfe. Ach, und nimm den Hund mit.“


    Er verließ mit geschulterten Waffen den Raum. Erst da begriff Kona, in welcher Situation er sich befand. Der kleine Welpe war durch das Schrillen der Sirenen ganz aus dem Häuschen. Er war nun für dieses hilflose Geschöpf verantwortlich. Damit wurde ihm vom Schicksal eine weitere, eigentlich unzumutbare Aufgabe auferlegt. Aber es war keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Nun musste es schnell gehen. Er nahm den völlig verstörten Hund auf den Arm, und ging auf den Flur hinaus, der menschenleer war. Die Kinder hier waren zu diszipliniert, um beim Ertönen der Sirenen in Panik zu geraten. Jeder wusste, was zu tun war. Zügig und im Gleichschritt, ließen sie alles stehen, um im hauseigenen Schutzraum Zuflucht zu suchen. Es wurde keine Zeit damit verschwendet, irgendwelche Lieblingsspielzeuge mitzunehmen. Jedes Kind wusste, Dinge konnte man ersetzen, Menschenleben jedoch nicht. Es war gut möglich, dass Kona der letzte war, der noch nicht im Schutzraum aufgetaucht war. Also machte er, was man ihm aufgetragen hatte. Er nahm den verängstigten Hund auf den Arm und brachte sich in Sicherheit.


    Dann allerdings, wollte er doch wenigstens einmal einen Blick auf die Dämonen werfen. Er trat an eines der Fenster und erlebte gleich einige Überraschungen auf einmal. Die Stadt wurde nicht von vielen, sondern nur von einem einzigen Dämon angegriffen. Außerdem war das kein gewöhnliches Monster. Kona erblickte eine Schlange mit drei Köpfen, so groß wie ein kleiner Berg. Sie spie aus ihren drei Mäulern etwas, das wie flüssiges Feuer aussah. Das Außergewöhnlichste jedoch war, dass die Schlange immer noch zu wachsen schien. Dann bemerkte Kona, dass er einer optischen Täuschung erlegen war. Sie wurde nicht größer, sie kam nur immer näher! Moment mal! Sie kam offenbar direkt auf das Haus zu, in dem er sich befand. Nun begann sich das Geschöpf offenbar darauf vorzubereiten, besagtes Haus zu zermalmen. Kona überlegte nicht lange und versuchte, sich in Deckung zu bringen. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, unter einen Türrahmen zu springen, als das Biest auch schon mit allen drei Köpfen gleichzeitig auf das Heim einschlug. Dach und Mauern zerbarsten. Kona wurde von einer Welle aus Schutt und Holzsplittern aus dem Türrahmen gedrückt, der ihn bis jetzt geschützt hatte. Instinktiv schloss er den kleinen Hund noch fester in die Arme, um ihn zu schützen. Als er von einer Trümmerlawine, aus den Resten des Hauses, nach draußen gedrückt wurde, wäre er beinahe lebendig begraben gewesen. Wundersamerweise landete er jedoch nicht inmitten des Trümmerfeldes, sondern daneben. Trotzdem zog er sich einige Prellungen und Schürfwunden zu. Es war zwar unangenehm, aber zumindest war er nicht tot. Doch noch war Kona nicht außer Gefahr. Schon wieder holte die Schlange mit ihren drei Köpfen zum Schlag aus. Trotz der Schmerzen, zwang sich Kona auf die Füße und begann davonzulaufen. Gerade noch rechtzeitig, denn der Angriff der Schlange ließ nicht auf sich warten. Diesmal jedoch schlug die Schlange nicht mit ihren Köpfen zu, sondern spie ihre alles verzehrende Flüssigkeit auf die Reste des Hauses. Zuerst erinnerte die Brühe an flüssiges Blut. Als es jedoch auf die Trümmer traf, fing es Feuer und verwandelte die Reste des Hauses in ein flammendes Inferno.


    Egal, ob in einem Schutzraum oder nicht, in dieser Feuersbrunst konnte niemand überlebt haben. Entsetzt wich Kona zurück und erreichte die Hauptstraße, die in beißenden Rauch gehüllt war. Würde das ausreichen, um sich vor der Schlange zu verbergen? Oder würde sie gleich auch ihn finden und umbringen. Konnte er seine Chancen durch Flucht verbessern?


    Als Kona noch grübelte, wie er seine Überlebenschancen verbessern könnte, merkte er, wie sich ihm eine Gestalt näherte. Eine menschliche Gestalt. War es ein weiterer Überlebender, der es geschafft hatte, aus dem Haus zu entkommen? Oder war es ein Mitglied der Bürgerwehr, der Kona zu Hilfe kam? Doch nein, der Unbekannte bewegte sich nicht wie ein verschreckter Stadtbewohner, oder ein kampfbereiter Krieger der Bürgerwehr. Dieser Fremde bewegte sich so sorglos, als würde er den Angriff der Bestie gar nicht als Gefahr betrachten. Nun konnte Kona den Fremden erkennen. Es war eine düstere Gestalt, die ein blitzendes Schwert in der Hand trug. Das Auffallendste an der Person jedoch waren die verschiedenfarbigen Augen. Das wirkte direkt hypnotisch auf Kona und er meinte, für einen Moment, eine Dämonenfratzte hinter dem menschlichen Gesicht hervorblitzen zu sehen. Doch das musste eine optische Täuschung sein, beschloss Kona. Verursacht durch die Verletzungen und den Rauch, den er ertragen musste.


    „Schwächlicher Mensch“, sprach der Fremde nun, „ihr scheint die gleichen Eigenschaften, wie Insekten zu haben. Ihr tummelt euch wie Schaben zu Tausenden an einem Ort. Doch wenn man versucht, euch zu zerquetschen, schaffen es immer noch ein paar zu entkommen.“


    ´Der Spinner hat doch tatsächlich den Knall nicht gehört`, dachte Kona, ´bemerkt er denn nicht, genau neben uns, das Riesenmonster? Und dass es ihn voraussichtlich gleich zermalmen wird? Anstatt sich zur Wehr zu setzen, stellt er philosophische Vergleiche zwischen Menschen und niederen Krabbeltieren auf. `


    Kona hatte es offensichtlich mit einem Verrückten zu tun. Er beschloss zu verschwinden und die Kreatur, mit ihrer Zerstörungswut, hinter sich zu lassen. Wenn es den Irren hier erwischen würde, konnte man Kona sicher nicht dafür verantwortlich machen. Während er das alles bedachte, sah er aus den Augenwinkeln, wie der Fremde mit dem Schwert ausholte. Schneller, als es Kona für möglich gehalten hatte, schlug er nach ihm. Kona war so überrascht, dass ihm kaum bewusst wurde, dass er selbst noch schneller reagierte. Mit fast übermenschlicher Geschwindigkeit sprang er zur Seite und die Klinge sauste in sicherem Abstand an seinem Kopf vorbei. Dies war eine Leistung, bei der einige abergläubische Bewohner der Stadt von Zaubererei gesprochen hätten. Da aber keiner von ihnen hier war, dachte Kona nicht weiter darüber nach. Er war wie betäubt, als er sich klar machte, was der Fremde ihm gerade angetan hatte. Kona hatte noch nie erlebt, dass ein Mensch einen anderen Menschen angriff, um ihn mit Absicht zu töten. Das war eine Tat, die nur von Dämonen begangen wurde. Kona war sich nicht mehr sicher, ob er es hier wirklich mit einem Menschen zu tun hatte.


    „Wer bist du? Und, was bist du?“, fragte Kona.


    Der Fremde lächelte heimtückisch, was sein dämonisches Wesen mehr hervorbrachte. „Mein Name ist Torrok und ich bin ein Diener des großen Zork.“ Kona wich erneut zurück. Das konnte nur bedeuten, dass sein Gegenüber ebenfalls ein Dämon war. Aber wie war das möglich. Konnten die Kreaturen Zorks auch menschliche Gestalt annehmen?


    Ehe Kona darauf eine Antwort fand oder der Fremde, der sich Torrok nannte, erneut angreifen konnte, dröhnte Kanonendonner durch die Stadt. Offenbar hatte die dreiköpfige Bestie nicht die ganze Bürgerwehr zerschlagen. Sie setzten zur Gegenwehr an. Erneut hallte Kanonendonner durch die Luft. Diesmal trafen die Geschosse einen der drei Hälse der Riesenschlange, der sich vom Rest des Körpers löste und leblos zu Boden fiel.


    „Ja!“, schrie Kona begeistert. „Egal wie groß so ein Biest ist. Irgendwie kann man jedes Monster platt machen.“ Dann blieben ihm die Worte im Hals stecken. Denn dort, wo eben der Kopf der Schlangenbestie abgeschossen worden war, wuchsen zwei neue nach. Nach kurzer Zeit waren diese genau so groß und bedrohlich, wie die ersten.


    „Ganz recht“, meinte Torrok. „Eure Waffen reichen aber nicht aus, um eine Kreatur, wie die Hydra zu töten.“


    Offenbar war das Schauspiel, das sich dem Dämon bot, so unterhaltsam, dass er sich nicht mehr ernsthaft um Kona kümmerte. Wahrscheinlich hielt er ihn nicht für eine wirkliche Bedrohung, was er wohl auch nicht war.


    „Ihr könnt der Hydra wohl die Köpfe abschlagen. Aber für jeden Kopf den sie verliert, werden zwei Köpfe nachwachsen.“


    Nun begann einer der neuen Köpfe den Boden vorsichtig abzusuchen. Wahrscheinlich war das Untier auf der Suche nach dem, der es beschossen hatte. Doch anstatt seiner Angreifer, entdeckte das Biest Kona.


    „Sieht so aus, als wolle die Hydra sich deiner annehmen“, stellte Torrok fest, „mir soll’s recht sein. Ich habe Besseres zu tun.“


    Das Monster riss eines seiner Mäuler auf und schoss mit dem dazu gehörigen Kopf auf Kona zu. Offenbar wollte es ihn fressen, mitsamt Zerberus, der immer noch auf seinem Arm saß.


    Kona war wie erstarrt. Zu fliehen, hätte keinen Sinn gehabt. Und wenn Kona sich gewehrt und auf einen der Köpfe eingeschlagen hätte, hätten die anderen sich nur totgelacht. Die Lage war aussichtslos.


    „HILFE!“, rief Kona, weil ihm nichts anderes einfiel. „HILFE!“


    Das Bemerkenswerteste war, dass, obwohl Konas Lage scheinbar hoffnungslos war und alles dafür sprach, dass er gleich gefressen würde, ihm tatsächlich jemand zu Hilfe kam…. beziehungsweise etwas.


    Wie in Trance, hob Kona seine Arme, aus denen mit einem Mal Flammen schossen! Kona war zu verblüfft, um zu begreifen, was sich da eigentlich tat. Er bemerkte zuerst gar nicht, dass er Zerberus fallen gelassen hatte, der nun völlig verwirrt vor ihm herumkroch. Währenddessen entwickelten die Flammen, die Kona so unwillkürlich heraufbeschworen hatte, ein Eigenleben. Er hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass sich Feuer unberechenbar verhielt und man ihm durchaus einen eigenen Willen zugestehen konnte. Aber diese Flammen schienen tatsächlich taktisches Denken mitzubringen. Einerseits legten sich die Flammen schützend um Kona und den noch immer völlig verdutzten Zerberus, um sie vor der Bestie und den Angriffen Torroks zu abzuschirmen. Andere Flammen türmten sich zu einer Feuersäule auf und schlugen, wie mit einer Pranke, auf den Kopf der Hydra ein, der versucht hatte sie zu verschlingen. Mit einem Hieb wurde der Kopf abgetrennt und hinterließ nur noch einen qualmenden, verkohlten Stumpf. Für einen Moment befürchtete Kona, dass der Kopf gleich wieder durch zwei neue ersetzt würde, wie es zuvor geschehen war. Doch nichts dergleichen geschah. Die übrigen Köpfe der Hydra brüllten vor Schmerz und Zorn. Nun nahmen sie alle Kona ins Visier und machten sich bereit, ihr tödliches Sekret auf den Menschen zu speien. Bevor Kona jedoch den flammenden Tod durch das Monstrum sterben sollte, griff erneut das Feuer, das er selbst erschaffen hatte, in den Kampf ein. Es verformte sich zu einem spitz zulaufenden Gebilde, das an eine Lanze erinnerte. Mit einem pfeifenden Geräusch sauste es auf die Kreatur zu, und traf. Der Dämon stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus, während er von Flammen eingehüllt wurde, und zerfiel rasend schnell zu Asche. Mit dem Verschwinden der Hydra, verschwand auch das von Kona gerufene Feuer.


    ´Was war denn das für ein Scheiß? `, fragte sich Kona verblüfft und schaute auf seine Hände. Er hatte sich nie träumen lassen, dass er zu Derartigem in der Lage war. Trotzdem, er hatte gerade einen Schwall intelligentes Feuer beschworen. Es hatte ihn geschützt und ein fast hundert Meter hohes, vielköpfiges Schlangenmonster bezwungen. Und gewissermaßen die Stadt gerettet. Was auch Kona…, es blieb ihm fast im Halse stecken, zum Helden machte.


    Diese Vorstellung erschien ihm jedoch so grotesk, dass Kona sich weigerte sie zu begreifen. Auch Torrok schien unfähig, das eben Gesehene zu verstehen. Fassungslos starrte er Kona an. Alle Überheblichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. Es waren darin nur noch Entsetzen und Ungläubigkeit zu erkennen.


    „Du bist derjenige…?“, fragte Torrok. „Ein Kind soll der eine sein, der dem Höchsten gefährlich werden kann?“


    „Ich weiß ja nicht, welchen hohen Leuten ich gefährlich werden soll“, warf Kona ein. „Ich weiß auch nicht, mit wem ich hier verwechselt werde. Ich will nur eins klarstellen. Ich bin kein Kind! Ich bin fast dreizehn!“


    „Schweig!“, befahl Torrok. Mit einem Ruck riss er sich seinen Mantel und sein Hemd auf, und entblößte seine Brust. Darauf war ein Kreis mit mehreren magischen Symbolen tätowiert, die Kona völlig fremd waren. Doch irgendwie kamen sie ihm dennoch bekannt vor. Torrok begann nun seine Fäuste zu ballen und sich auf etwas zu konzentrieren. Die Tätowierungen begannen zu leuchten und das Innere des Kreises verwandelte sich in einen wirbelnden Schlund, von dem ein enormer Sog ausging. Der zog Kona mit gewaltiger Macht zu sich. Er versuchte zu fliehen. Doch die Kraft war stärker und zog ihn gnadenlos zu Torrok.


    „Ich nehme dich, in meiner eigenen Dimension, in Gefangenschaft. Dort wirst du bleiben, bis ich mir deine Kraft zunutze machen kann!“


    „Können wir nicht noch mal darüber reden?“, flehte Kona.


    Doch Torrok dachte nicht daran, es sich noch einmal zu überlegen. Und so schien Konas Schicksal besiegelt.


    *


    Plötzlich geschah etwas Überraschendes. Ein greller Blitz schoss vom Himmel und traf Torrok direkt ins Herz. Er wurde durch die Luft geschleudert und der Sog, der Kona gleich verschlungen hätte, verschwand. Kona fand keine Gelegenheit sich zu besinnen, denn eine kräftige Hand packte ihn und zog ihn mit sich.


    „Was soll das?“, fragte Kona. „Lass das!“


    „Komm mit mir, wenn du leben willst!“


    „Vergiss es!“, erwiderte Kona. „Ich gehe nicht mit Fremden!“


    Zur Antwort bekam er einen Faustschlag in den Magen.


    „Hör auf mit dem Scheiß! Ich muss dich hier weg schaffen. Wenn Torrok kapiert, was hier passiert ist, kann ich vielleicht mit ihm fertig werden. Aber du bist dann tot!“


    Derart gemaßregelt, ließ Kona seine Bedenken vorerst beiseite und ging widerstandslos mit dem Fremden. Zerberus folgte ihnen, noch immer aufgeregt kläffend. Kona wusste nicht, ob es die Anstrengungen der letzten Zeit, die Nachwirkungen der Kräfte, die er entwickelt hatte oder der giftige Rauch war, den er seit Minuten einatmete. Doch als er dem Unbekannten folgte, fiel er in einen tranceartigen Zustand.


    Er bekam kaum mit, wohin er ging. Irgendwann merkte Kona, dass sie sich außerhalb der Stadtmauern befanden. Sie standen auf einem Hügel, mit Blick auf die Stadt. Die Feuer, die von der Hydra gelegt worden waren, hatten sich inzwischen ausgebreitet. Alles, innerhalb der Stadtmauern, war in ein Flammenmeer verwandelt. Hunderte von Gestalten wuselten zwischen den brennenden Häusern herum und versuchten sie zu löschen. Es sah nicht gut aus.


    „Üble Sache, nicht wahr?“, sagte der Fremde neben ihm.


    Nun sah Kona ihn sich genauer an. Es war ein Mann, ein Krieger, wie es schien. Das verriet die Rüstung, die er trug und das Schwert an seiner Seite, das seltsamerweise eine weiß strahlende Klinge besaß. Der Krieger selbst war nicht mehr der jüngste. Das bewiesen die grauen Strähnen, die sich durch sein schulterlanges, schwarzes Haar zogen. Dennoch schien er nicht allzu weit über seine besten Jahre hinaus zu sein. Sein Körper war muskelbepackt und durchtrainiert. Mehrere Narben an Armen und im Gesicht bewiesen, dass er schon so manche Schlacht hinter sich hatte.


    „Wer bist du eigentlich?“, fragte Kona.


    „Danko“, antwortete der Krieger.


    ´Danko`, dachte Kona. Bei dem Namen klingelte etwas bei ihm. Na klar!


    Danko, der Träger des Donarschwertes. Bezwinger unzähliger Dämonen, und einer der legendären Wächter. Noch einmal betrachtete Kona das Schwert mit der weißen Klinge, das, laut Legende, Blitze schleudern konnte. ´Das erklärt zumindest, woher der Blitz kam, der mich vor Torrok gerettet hat. `, erkannte Kona, ´aber nicht, warum Danko plötzlich aufgetaucht war. `


    „Rauchst du?“, fragte der Krieger auf einmal.


    „Eigentlich nicht“, antwortete Kona.


    „Egal. Das ist auf jeden Fall eine gute Gelegenheit, damit anzufangen.“


    Danko kramte eine Metallbox hervor, in der sich mehrere selbstgedrehte Zigaretten befanden, die mit einem grünen, getrockneten Kraut gefüllt waren. Kona nahm eine davon und schob sie sich zwischen die Lippen, während Danko ihm ein Feuerzeug hinhielt.


    „Eigentlich solltest du dir ja selber Feuer geben“, meinte Danko, während er Konas Zigarette entfachte, „aber so ist es wohl sicherer.“


    Kona sog einen tiefen Zug ein, und hatte gleich darauf das Bedürfnis, ihn wieder hervorzubrechen. Doch dann breitete sich ein angenehmes Aroma in seinem Mund aus. Und als er einen zweiten Zug nahm, war es schon wesentlich erträglicher.


    „Tabak von den Südinseln Jagars. Es gibt nicht viel Gutes, was von diesem Kontinent stammt. Aber dieser Tabak gehört dazu.“


    Tatsächlich bewirkte das Genussmittel, dass Kona seinen Kopf wieder klar kriegte, und sich auf die vergangenen Ereignisse besinnen konnte.


    „Hast du eine Ahnung, wer dieser Typ war, der versucht hat, mich in sein Bauchloch zu ziehen?“


    „Das war ein Dimensionsportal, das mit seinem Körper verschmolzen wurde. Es führt in seine eigene Dimension, wo er jede Art von Dämonen und andere Kreaturen einschließen kann. Wenn er sie in seiner eigenen Welt einschließt, kann er sie seinem Willen unterwerfen, um sie dann bei Bedarf zu rufen und für sich kämpfen zu lassen. Er nennt das seine Sammlung. Wenn der Spinner nicht so ein mächtiger Gegner und Diener Zorks wäre, könnte man ihn fast lächerlich nennen, mit seiner selbstgefälligen Art.“


    „Und, was wollte er von mir?“, fragte Kona.


    „Das hast du doch vor einigen Minuten selber gezeigt.“


    „Dieser Feuersturm? So etwas habe ich vorher noch nie vollbracht. Und ich glaube nicht, dass ich das Feuer wirklich beherrscht habe.“


    „Das Höllenfeuer, das du aus der Unterwelt gerufen hast, wird von denen gesteuert, die darin gefangen sind. Aber du musst ihnen schon genau sagen, was du von ihnen willst. In diesem Fall sollte das Höllenfeuer dich wahrscheinlich vor der Hydra retten. Nachdem es das getan hat, ist es wieder verschwunden. Aber du hättest ihm auch wesentlich anspruchsvollere Befehle erteilen können“, meinte Danko.


    „Wieso kann ich dem Höllenfeuer Befehle erteilen?“, fragte Kona verdutzt.


    Danko sah ihn mit hoch gezogener Augenbraue an. „Hast du das noch nicht herausgefunden? Junge, überall auf der Welt gibt es Gruppen, die an deinem Schicksal interessiert sind. Es gibt Leute, die glauben, dass du in den Krieg gegen Zork ziehen wirst, um den Thron als Herrscher der Welt einzunehmen. Einige glauben, dass du dann die natürliche Ordnung wieder herstellen wirst. Andere denken, dass du die Welt in eine Hölle verwandeln willst. Es gibt sogar einige, die behaupten, in deinen Diensten zu stehen. Das ist aber meistens nur eine List, um Eindruck zu schinden, oder einfach die Behauptung von Verrückten.“


    „Wenn die sonst keine Probleme haben. Entweder haben die ein vollkommen übertriebenes Bild von mir, oder woanders steht auf Schule schwänzen die Todesstrafe.“


    „Schwänzen?“, wiederholte Danko. „Die wissen nicht mal, wer du bist, wie du heißt und in welcher Stadt du lebst. Und vor allem nicht, dass du erst zehn bist.“


    „Jetzt bin ich verwirrt“, gab Kona zu. „Und außerdem bin ich zwölf! Wieso glauben die Leute, dass ich irgendjemanden Ärger machen könnte, obwohl die nichts über mich wissen?“ Danko sah ihm tief in die Augen.


    „Du, mein Junge, bist die Wiedergeburt von Rahnhamun, dem Herrscher der Unterwelt.“


    ´Ach du heilige Scheiße`, dachte Kona. „Das passt mir jetzt aber gar nicht! Ist das denn sicher?“


    „Da du gerade das Inferno aus den Tiefen der Unterwelt gerufen hast, ist ein Irrtum so gut wie ausgeschlossen.“


    „Und woher wusstest du, wo ich wohne?“


    „Man muss bei einer Prophezeiung auch zwischen den Zeilen lesen können. Aber das war wirklich kein leichtes Unterfangen. Eigentlich dachte ich, dass ich der einzige bin, der wusste wo du steckst. Aber Zork hat scheinbar ebenfalls deinen Aufenthaltsort aufgespürt, sonst wäre sein Bluthund hier nicht aufgetaucht.“


    „Aber da hat er sich gewaltig den Kopf gestoßen!“, erklärte Kona. „Ist vielleicht nicht die beste Entwicklung, dass ich schon mal gelebt habe und mich das bis heute verfolgt. Aber wenn das mit solchen Kräften einhergeht, könnte mir das helfen, einer Menge Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Mit Schule und ständigen Strafarbeiten ist es jetzt auch vorbei!“


    „Stimmt. Ich schätze mal, wenn du jetzt aus deiner Heimatstadt fliehst und dich in den Wäldern, den Bergen oder der Wüste versteckst, hast du noch genau eine Woche, bevor dich Torrok oder ein anderer von Zorks Versallen gefunden und gefangen genommen hat. Dann wird Torrok dich doch noch in seine Sammlung aufnehmen und du wirst auf ewig sein Sklave sein. Oder man wird dich foltern und töten. Beides nicht gerade erfreuliche Möglichkeiten. Und wenn du glaubst, dass du ihnen mit diesem Höllenfeuer imponieren kannst, vergiss es! Das eben war nur Zufall. Beim nächsten Mal werden sie vorbreitet sein. Du wirst es nicht schaffen, dich zu wehren!“


    Danko versuchte ihm Angst zu machen, das begriff Kona. Und er tat das, um ihm eine andere Lösung schmackhaft zu machen. Etwas, das Kona nicht gefallen würde, aber besser war, als Zork in die Hände zu fallen.


    „Natürlich gibt es Kräfte, die dich beschützen könnten. Vorausgesetzt, sie könnten sich deine außergewöhnlichen Begabungen zunutze machen. Du weißt ja, es gibt nichts umsonst auf der Welt.“


    Langsam wurde Kona klar, was Danko von ihm wollte.


    „Ich mache dir einen Vorschlag“, erklärte Danko. „Ich sorge dafür, dass du weder von Zork, noch sonst irgendjemandem behelligt wirst und zeige dir, wie du deine Kräfte einsetzen kannst.“


    „Und dafür soll ich dir deine Schuhe putzen, oder was?“


    „Nicht ganz“, erwiderte Danko. „Du wirst für meine Organisation als Gehilfe arbeiten. Ich werde dir alle Tricks beibringen, die ich kenne. Mit dir würden die Wächter eine mächtige Waffe gegen Zorks Horden gewinnen. Natürlich wird es bei vielen Leuten erst mal für Verwirrung sorgen, wenn sie erfahren, dass die Reinkarnation von Rahnhamun auf Erden wandelt. Aber mit der Zeit wirst du dir schon einen gewissen Ruhm erarbeiten. Auch wenn du immer einen etwas negativen Ruf haben wirst.“


    Es wäre massiver Unsinn, zu behaupten, dass Kona den Vorschlag wohlwollend aufgenommen hätte. Er war weder ein Freund von Abenteuern und Ruhm, noch irgendeiner anderen Aktivität, die versprach, seine besinnlichen Ruhe zu stören. Doch Danko hatte recht. Er hatte keine andere Wahl. „Na schön“, meinte Kona zerknirscht. „Wir haben einen Deal. Erwarte aber nicht, dass ich aufräume, koche oder ähnliches.“


    „Ach, rede keinen Quatsch!“, meinte Danko. „Für so was haben wir Personal. Aber was ist das eigentlich für ein Hund?“


    Nun erst bemerkte Kona, dass Zerberus immer noch da war, und auf seinen Beinchen um ich herumwackelte.


    „Für den bin ich wohl verantwortlich“, seufzte Kona.


    „Dann nimm ihn halt mit. Aber durchfüttern wirst du ihn selber.“


    Missmutig nahm Kona seinen Schützling auf den Arm, denn der kleine Kerl drohte gleich umzufallen. Zutraulich schmiegte sich Zerberus an Kona. Da musste er doch lächeln. Denn egal, was ihn nun erwartete, schließlich nahm er wenigstens einen Freund mit.


    


    Kapitel 2


    8 Jahre später


    


    Der Vollmond schien über dem Tal und der Burg. Er tauchte alles in ein bläuliches Licht, das scheinbar aus einer anderen Welt kam. Bei diesem Licht, sollen die Mächte der Unterwelt am stärksten sein. Auch Kona spürte, dass er in solchen Nächten besonders aktiv war. Er hatte sich in all der Zeit, die er von zuhause fort war und für Danko arbeitete, Fähigkeiten erworben, um mit den meisten Dämonen fertig zu werden. Allerdings mied er beharrlich jeden Kampf, dem er irgendwie ausweichen konnte. Zu seinem Missfallen, gelang ihm das jedoch nur sehr selten. Gerade jetzt hatte er wenig Lust, sich auf einen Kampf mit ungewissem Ausgang einzulassen. Hierher trauten sich sowieso keine Dämonen. Trotzdem hatte Kona gute Lust seine Kräfte einzusetzen, was zurzeit jedoch nicht möglich war, weil er in Dankos Burg festsaß. Zwar war er nicht direkt eingesperrt, es gab allerdings die stillschweigende Vereinbarung, dass er nicht zu oft alleine herumstreifen sollte.


    Es war so gekommen, wie Danko vermutet hatte. Kona war in der Welt zu einer Art Berühmtheit geworden. Viele redeten von ihm, als dem wiedergeborenen Herrn der Unterwelt, der über hundert Dämonen im Kampf besiegt hatte. Er sollte die Schwarze Armee, eine militärisch organisierte Gruppe von Banditen, die sich durch Plünderungen finanzierte, zerschlagen haben. Außerdem sollte er Arrok, den Eroberer, in die Schranken verwiesen und dabei offenbar dämonische Kräfte angewendet haben. Es gab sogar Leute, die behaupteten, Kona könne jemanden mit einem Blick töten oder mit bloßen Händen seine Seele aus dem Körper reißen. Zumindest bei diesem letzten Gerücht, sollte sich in absehbarer Zeit ein Funken Wahrheit offenbaren. So mancher war der Überzeugung, Danko hätte Kona durch einen Trick zu seinem Lakaien gemacht. Dass er aber jederzeit seine Kontrolle über ihn verlieren könnte, worauf Kona dann zur gewissenlosen Killermaschine mutieren würde. Natürlich war das alles ganz und gar nicht in Konas Sinne. Den Aufwand war es einfach nicht wert. Allerdings war es schon zu beklemmenden Situationen gekommen, wenn Kona und die anderen Gehilfen von Danko aufeinander trafen. Daher war er dazu angehalten worden, in einem extra für ihn vorgesehenen Bereich der Burg zu bleiben. Das fiel Kona nicht schwer, denn ihm wurde ein eigener Turm zur Verfügung gestellt, in dem es alle Annehmlichkeiten gab, die man sich wünschen konnte. Er hatte einen Vorratskeller voller Delikatessen, die man nur in die Finger bekam, wenn man für eine internationale Organisation arbeitete. Außerdem hatte der Turm eine gut bestückte Bibliothek, mit einer vortrefflichen Sammlung von Kurzromanen, mit vielen Bildern und wenig Text. Das oberste Turmzimmer offenbarte einen fantastischen Blick auf die vom Mond beschienene Landschaft, die bereits Erwähnung gefunden hat.


    Kona nahm einen letzten Zug aus seiner Zigarette, für die er, seit Danko ihm die erste aufgeschwatzte, eine Schwäche hatte. Dann warf er den Stummel aus dem Fenster und drehte sich um. Abgesehen vom Mondlicht, gab es keine Beleuchtung im Raum. Kona hatte bemerkt, dass er im Dunkeln immer besser sehen konnte, seit sich seine Kräfte entwickelten. Das ging so weit, dass er kaum noch weitere Lichtquellen brauchte. Das wiederum führte dazu, dass er nicht mehr wahrnahm, ob das Licht gerade angeschaltet war oder nicht. Kona steuerte auf seinen Sessel zu, in dem es sich Zerberus schon gemütlich gemacht hatte. Nach nun acht Jahren, war aus dem kleinen Welpen ein stattlicher Hund geworden, der Kona schon bei vielen seiner Abenteuer zur Seite gestanden hatte. Längst war die Verantwortung für seinen pelzigen Gefährten keine Belastung mehr. Im Gegenteil, Zerberus war sein bester Freund geworden. Auch wenn es Kona ziemlich schnurz war, was man von ihm selbst hielt, wer etwas gegen Zerberus sagte, hatte ein Problem.


    Trotzdem, auch diese Kameradschaft hatte seine Grenzen. Deshalb stieß Kona Zerberus mit sanfter Gewalt vom Sessel, und der machte mit einem kurzen Jaulen Platz. Kaum hatte es sich Kona auf seinem Lieblingsplatz bequem gemacht, hörte er ein Geräusch. Kona seufzte. Schon oft hatten es die Kinder der Burg zur Mutprobe erklärt, in Konas Turm einzudringen. Die meisten verließ schon auf halbem Wege der Mut, und sie brachen den Einbruchsversuch ab. Aber mach einer hatte sich dann doch durch die Eingangstür getraut. So war es wohl auch jetzt. Kona hatte für diesen Fall ein festes Ritual eingeplant, das bisher jedes neugierige Kind vertrieben hatte.


    „Komm Zerberus, es ist wohl mal wieder soweit.“


    Zerberus sprang sofort auf und bellte einmal. Er wusste, was nun kam. Die beiden gingen in die Eingangshalle, die fast das ganze Erdgeschoss einnahm und nur aus nacktem Stein bestand. Das war für Konas Plan von Vorteil. Als er den Fuß der Wendeltreppe erreichte, sah er dort tatsächlich eine Gestalt herumlungern. Mehr war in der fensterlosen Halle selbst für Kona nicht zu erkennen. Er gab Zerberus ein Zeichen. Ganz so, wie Kona ihn dressiert hatte, begann er, wie ein Phantomhund im Moor zu heulen. Gleichzeitig ließ Kona aus allen fünf Fingern seiner rechten Hand kleine Flammen schießen, die die fünf Fackeln an den Wänden der Halle entfachten und das Dunkel durch ein dunstiges Licht ersetzten.


    „Du hast es also gewagt, meinen Turm zu betreten?“, sagte Kona nun so unheimlich, wie er nur konnte. Seine Stimme hallte düster von den steinernen Wänden wider. „Nun musst du sterben!“


    „Ach, lass doch deine Spielchen“, antwortete der Fremde unbeeindruckt. „Bei mir kannst du das sein lassen.“


    Nun erkannte Kona den Eindringling. Es war kein wagemutiges Kind. Es war Ansan, Dankos Hausmeister.


    „Ansan, alter Junge!“, begrüße Kona seinen Besucher, „wie geht es dir?“


    „Na ja, ganz gut. Aber sag mal, was soll denn diese Gruseleinlage?“


    „Damit vertreibe ich neugierige Kinder, die versuchen in den Turm einzudringen.“


    „Ach, deshalb glauben so viele von den Kindern, dass du ihnen nachts die Seele klaust, wenn das Licht nicht anbleibt.“


    „Die haben aber eine Fantasie!“, erwiderte Kona.


    „Was erwartest du? Der Teil: ´jetzt musst du sterben` ist doch stark übertrieben.“


    „Ich sollte doch für die Burg als Abschreckung dienen“, wandte Kona ein.


    „Ja, für potenzielle Angreifer. Aber nicht, um die vielen Flüchtlinge, die wir aufgenommen haben, zu verjagen. Danko ist schon total sauer auf dich. Er hat angedeutet, dich bei der nächsten Gelegenheit Zork zum Fraß vorzuwerfen. Übrigens, er will mit dir sprechen.“


    „Wer, Zork?“


    „Nein, Danko. Ich glaube er hat einen neuen Auftrag für dich.“


    „Dieser elende Menschenschinder!“, beschwerte sich Kona. „Warum gibt es für Menschen wie mich, eigentlich keine Gewerkschaft?“


    „Weil, aus irgendeinem Grund, die Gewerkschaften als erstes von den Dämonen gefressen wurden. Und jetzt hör auf zu meckern!“


    Böse vor sich hin murmelnd, machte sich Kona auf den Weg. Zerberus und Ansan folgten ihm. Der Weg von Konas Turm bis ins Hauptgebäude, wo sich auch Dankos Privatgemächer befanden, war nicht weit. Trotzdem dauerte der Fußweg länger, als es sonst der Fall war. Das lag daran, dass sich in der Burg viele Flüchtlinge aufhielten, die ihr Zuhause durch Angriffe von Dämonen verloren hatten. Nun suchten sie den Schutz des legendären Wächters Danko. Zurzeit gab es in der Burg mehr Flüchtlinge, als diese eigentlich aufnehmen konnte. Die meisten mussten in den Gängen und Höfen der Anlage campieren. Es gab kaum noch ein Durchkommen. Allerdings gab es niemanden, der sich Kona und seinen Begleitern absichtlich in den Weg stellte. Sobald ihn jemand entdeckte, sprang er zur Seite. Kona überlegte, ob er nicht zusätzlich noch ein paar Tricks mit seinem Höllenfeuer aufführen sollte, um sich den Weg gänzlich frei zu machen. Allerdings hatte er Ansans Ermahnung noch im Hinterkopf, und so beschloss er, es nicht zu tun. Einige Minuten später erreichten sie die edle Tür zu Dankos Gemächern. Ansan klopfte an und nachdem jemand ´herein` gerufen hatte, traten sie ein.


    „Ich habe Kona mitgebracht“, erklärte Ansan, und wies auf Kona und Zerberus, die nach ihm den Raum betraten.


    „Gut, Ansan. Du kannst dann gehen.“


    Ansan verbeugte sich vor Danko und verließ den Raum.


    „Kona, ich habe eine Aufgabe für dich.“


    Danko hatte sich verändert. Sein Haar war nun endgültig grau geworden. Und in den acht Jahren, in denen Kona nun schon bei ihm war, waren noch einige Narben dazu gekommen. Doch er war noch immer ein mächtiger Krieger. Sein berühmtes, Blitze schleuderndes Schwert hing immer einsatzbereit an seiner Seite.


    „Ich treffe gerade die Vorbereitungen für eine Reise in den Nordosten des Kontinents. Ich weiß noch nicht genau, wohin es geht. Aber ich werde wahrscheinlich in den Städten des mittleren Hochgebirges unterwegs sein.“


    „Morganengebiet“, sagte Kona. Danko nickte.


    Die Morganen waren eine Gruppe von religiösen Fanatikern, die von sich behaupteten, die einzige Kraft zu sein, die die Menschheit vor der Vernichtung durch die Dämonen retten zu können. Um diese Behauptung in die Tat umsetzen zu können, hatten die Morganen eine mystische Kraft in ihren Besitz gebracht, die sie die Flamme von Gaja nannten. Diese wurde ihnen angeblich von der gleichnamigen Göttin verliehen und sollte die Macht haben, Dämonen abzuwehren. Es war den Morganen gelungen, Ableger von der Flamme zu erschaffen. Diese stellten sie in den Städten auf, die sie kontrollierten, und von deren Bewohnern sie bedingungslose Unterwerfung forderten. So wurden die Einwohner vor den Angriffen der Dämonen geschützt. Im Gegenzug für ihren Schutz, verlangten die Morganen von den Bewohnern, dass sie den Reichtum ihres Ordens mehrten. Die Bewohner selbst lebten in bitterer Armut und es hieß, dass sie auch für die Speisung der Flamme sorgen mussten. Das bedeutete Menschenopfer.


    Selbstverständlich waren die Wächter bereit, die Dämonen für wesentlich weniger Honorar zu beseitigen, und wurden von den Morganen mit aller Kraft bekämpft, sobald sie in deren Territorium auftauchten.


    „Meine Aufgabe ist es, einen Gegenstand zu sichern, der sich in ihrem Gebiet befindet. Herauszufinden, wo genau er sich befindet, wird das erste Problem sein. Dich brauche ich, weil wahrscheinlich mit Gegenwehr zu rechnen ist.“


    „Also eine kleine Schlägerei mit den Morganen“, brummte Kona. „Wird wahrscheinlich ein Kinderspiel.“


    „Ich nehme dich nicht mit, weil ich es auf einen Kampf anlege“, stellte Danko richtig. „Ich gehe davon aus, dass sich die Morganen, wenn sie erfahren, dass wir ihr Gebiet betreten, lieber Abstand halten, anstatt gleich anzugreifen. Solange wir sie nicht provozieren…“


    „Na, wenn das mal gut geht“, meinte Kona und Zerberus ließ ein Jaulen hören. „Darf ich fragen, was genau du in Feindesland zu finden hoffst?“


    „Natürlich darfst du fragen. Ich werde nur nicht darauf antworten.“


    „Wieso denn nicht?“ Kona war empört. „Darf ich nicht mal wissen, wofür ich mein Leben riskiere?“


    „Erstens: Nein. Denn es geht dich nichts an. Zweitens habe ich das Kommando und entscheide, was du zu tun hast und wie viel du wissen musst. Und drittens kann man wohl kaum von ´Leben riskieren` reden. Denn es ist nicht zu erwarten, dass die Morganen in dem Gebiet Kräfte aufgestellt haben, die wir nicht überwinden oder denen wir nicht entkommen könnten.“


    „Na schön, auf deine Verantwortung“, erwiderte Kona. „Wann geht es los?“


    „Sei morgen früh um fünf Uhr beim Haupttor. Und bereite dich auf einen langen Fußmarsch vor. Ich will möglichst schnell am Ziel sein.“


    „Um fünf Uhr? Ich glaube, so früh klingelt mein Wecker noch gar nicht!“ Kona war entsetzt.


    „Ich werde dich schon wach kriegen. Und jetzt Schluss mit der Diskussion! Ich habe noch zu tun.“ Dann warf Danko Kona und Zerberus raus.


    Wenn man Kona und Danko beobachtete, könnte man meinen, dass sie sich aus tiefster Seele hassten. Tatsächlich gab es zwischen ihnen mehr Streit, als Harmonie. In Wahrheit waren die beiden schon gemeinsam durch die Hölle gegangen, und hatten sie zerschmettert. Danko hatte Jahre damit zugebracht, Kona alles beizubringen. Nicht nur alles über Dämonen, oder wie er seine Kräfte richtig nutzte. Vor allem hatte er Kona an seiner Erfahrung teilhaben lassen. Das war, nach Dankos Meinung, das Wichtigste, was er Kona mitgeben konnte. Allerdings wusste Kona das am wenigsten zu schätzen. Meistens operierten die beiden getrennt. Wenn sie aber zusammen kämpften, wussten sie, dass sie sich aufeinander verlassen konnten. Das Entscheidende waren nicht ihre Streitereien, sondern die Dinge, die sie verbanden. Sie bevorzugten beide den gleichen Tabak und hatten eine Vorliebe für Eistee. Sonnenuntergänge fanden sie entspannend, und hassten Sonnenaufgänge.


    Auch am nächsten Morgen zeigte sich das in schlechter Laune, die sowohl von Kona, als auch von Danko spazieren geführt wurde, als sie sich am Haupttor trafen. Kona hatte seinen Wecker doch noch dazu gebracht, rechtzeitig zu klingeln. Danko hatte in der vergangenen Nacht scheinbar gar nicht geschlafen. Allerdings war er darauf trainiert, fünf Tage völlig ohne Schlaf auszukommen, ohne dass sich nennenswerte Defizite in seinen Handlungen zeigten. Kona hatte Zerberus mitgenommen, weil der sich fürchtete, wenn er längere Zeit von seinem Herrchen getrennt war. Sofort nachdem sich Kona, mehr schlecht als recht, von seinem Nachtlager erhob, hatte Zerberus sich von seinem eigenen Schlafplatz auf die Pfoten gemacht und war ihm, ohne sich an Konas Missmut zu stören, zum vereinbarten Treffpunkt gefolgt.


    Da nun alle drei versammelt waren, gab es keinen Grund mehr, noch länger im Portal der Burg zu verweilen. Es war Zeit aufzubrechen.


    „Seid ihr bereit?“, fragte Danko.


    Kona ließ ein morgenmuffeliges „Ja“ hören und Zerberus gab ein kurzes Jaulen von sich, was, wie Kona wusste, seine Version eines Gähnens war. „Dann gehen wir es an!“


    Danko holte aus seinem Mantel ein silbernes Jagdhorn hervor und blies hinein. Ein lauter, weit hörbarer Ton erklang, so tief, wie der Schrei eines Raubtieres und gleichzeitig so rein, wie die Weise eines Singvogels. Nachdem der Ton verklungen war, wiederholte Danko das Ritual ein zweites und ein drittes Mal. Da zeigte sich ein Punkt zwischen den Bergen, die das Tal umgaben. Beim näher kommen, wurde er immer größer und schon bald präsentierten sich erste Einzelheiten des Flugobjektes. Zwei Flügel, die in dem gleichen Silber erstrahlten, wie Dankos Horn und ein edel geschwungener Körper. Der hübsche Kopf war mit einem langen, scharfen Schnabel geschmückt. Es war ein riesiger, silberner Vogel, ein Kranich, um genauer zu sein. Als Zerberus den Eindringling über seinem Revier erblickte, begann er bedrohlich zu knurren, um seinen Besitzanspruch auf dieses Territorium zu unterstreichen. Als der Vogel jedoch immer näher kam, und dabei seine Größe immer dramatischer erschien, wurden Zerberus Drohgebärden immer kleinlauter. Als er dann landete, versteckte sich der Hund hinter Kona, bereit mit seinem Leben abzuschließen.


    Zerberus war mit Wanuda nie richtig warm geworden. Wanuda war kein Dämon, wie viele dachten, sondern ein Titan. Titanen waren, laut Legende, Geschöpfe, die jenseits der Zeit existierten, was ein großkotziger Ausdruck für Unsterblichkeit war. Die Titanen existierten schon so lange, wie die Götter selbst, hatten mit ihnen aber kaum etwas zu tun. Während die Götter damit beschäftigt waren, die Welt zu erschaffen und ihren Machtbereich zu verwalten, hatten die Titanen sich stets als ein Teil dieser Welt verstanden.


    Es gab nur wenige Naturereignisse, die nicht mit einem oder mehreren Titanen in Verbindung standen. Man erzählte sich von einem gewaltigen Kristallfisch, der das Wechselspiel von Ebbe und Flut kontrollierte. Außerdem von einem Vogel, der, mit seinem Diamanten besetzten Schweif, den Regenbogen über den Himmel zog. Ferner von dem blinden Giganten, einem Riesen von der Größe eines Berges. Er hatte, soweit man es beurteilen konnte, keine Augen und streifte aus Gründen, die nur er selber kannte, durch die Welt. Doch zu diesem Geschöpf später mehr.


    Wanuda war ein Flusstitan und einer der wenigen, die sich an einen Menschen gebunden hatten, nämlich Danko. Kona hatte sich schon oft gefragt, wie er das geschafft hatte. Immer wenn Kona ihn danach fragte, war die Antwort: „Das würdest du mir sowieso nicht glauben. Warum also Zeit und Spucke verschwenden.“


    Wieso Wanuda bei Danko blieb und sich nur durch sein Hornsignal rufen ließ, war ein Geheimnis. Nicht so die Vorteile, die dieses Geschöpf für den Wächter hatte. Auf dem Rücken des großen Vogels, hatten sowohl Danko, als auch Kona, Zerberus und weitere zwei bis drei Personen Platz, ohne dass Wanuda Schwierigkeiten mit dem Fliegen bekam. Auf seinem Rücken war Danko in der Lage, jeden Platz auf der Welt in kürzester Zeit zu erreichen, wobei er immer eine bestimmte Anzahl von Begleitern mitnehmen konnte. Das war von Vorteil, wenn man bedachte, dass Danko für seine Aufgaben, die entferntesten Orte bereisen musste.


    Nun ließ sich Wanuda ganz auf dem Boden nieder, sodass sie aufsitzen konnten. Danko stieg selbstbewusst auf, als würde er seinen reservierten Platz einnehmen. Auch Kona sprang mit einem lässigen Satz auf Wanudas Rücken. Nur Zerberus, der dem Frieden nicht traute, weigerte sich und setzte sich in sicherem Abstand auf den Boden, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. Es kostete Kona einige strenge Worte, ehe Zerberus aufgab und fiepend, und mit gesenktem Kopf, auf Wanudas Rücken Platz nahm. „Dann sind wir vollzählig. Auf geht´s!“


    Danko berührte mit seinen Fingern den Hinterkopf des Kranichs, woraufhin der seine Schwingen ausbreitete und sich mit starken Flügelschlägen in die Luft erhob. Kona hatte nie begriffen, wie Danko seinem geflügelten Gefährten Anweisungen gab, abgesehen von dem Horn, das ihn anlockte. Irgendwie schaffte es Danko Wanuda klar zu machen, wohin der ihn bringen sollte. Noch nie hatte er sich verflogen. Auch diesmal sollte sich daran nichts ändern.


    Nun mag es viele geben, die glauben, dass es nichts Schöneres gibt, als eine Reise auf dem Rücken eines Vogels zu unternehmen. Wohlmöglich noch bei bestem Wetter und mit einem Schwarm bunter Singvögel, die dem Großen folgen und die Passagiere mit einem flotten Lied unterhalten. Ganz wie in einem kitschigen Kindermärchen. Die Realität bestand meistens aus Gegenwind, bewölkter Sicht und wenn man Pech hatte, auch noch Regen, Schnee, Hagel und einmal sogar einem Meteoriten. Es war also eine wirklich unangenehme Art zu reisen, die nur einen Vorteil hatte. Sie war schnell. So kam schon gegen Mittag das Ziel in Sicht, das mittlere Hochland des Kontinents Karijen, eine hügelige Landschaft, durchzogen von einigen Flüssen und Seen. Es lebten hier nur wenige Menschen in schwer befestigten Städten, die fast alle in der Hand der Morganen waren. Nur einige kleinere Siedlungen waren unabhängig. Auch eine größere Stadt konnte sich bisher dem Einfluss der Morganen entziehen. Diese wenigen freien Gebiete waren der erste Anlaufpunkt der drei.


    Wanuda landete einige Meilen entfernt von der ersten Siedlung, damit niemand einen Angriff von Dämonen befürchtete.


    „Bleib in der Nähe“, befahl Danko dem Titanen. „Aber halte dich versteckt, damit niemand dich bemerkt. Wenn wir in Schwierigkeiten geraten, rufe ich dich.“


    Wanuda ließ ein schrilles Geräusch hören, als Zeichen, dass er verstanden hatte. „Alles klar“, meinte Danko.


    „Es ist noch ein kurzer Fußmarsch, bis wir am Ziel sind. Denk an unsere Geschichte, wenn wir in der Siedlung sind.“


    „Welchen Plan haben wir? Bisher hatten wir jedenfalls keinen“, meinte Kona.


    „Ich versuche unbemerkt zu unserem Informanten in der Siedlung vorzudringen, während du unauffällig untertauchst und dich umhörst. Möglichst ohne gleich einen Aufruhr auszulösen.“


    „Wann habe ich das je getan!?“, fragte Kona beleidigt.


    „Lass einfach die herausfordernden Fragen. Da kannst du nur verlieren. Und nun komm, dann sind wir in einer Viertelstunde in der Siedlung.“


    


    Das war stark untertrieben, denn tatsächlich dauerte es fast zwei Stunden, bis Danko, Kona und Zerberus die Siedlung erreichten. Auf den ersten Blick erinnerte sie an ein Fort mit einem Wall aus dicken Stämmen und einer Reihe von Barrikaden aus angespitzten Pfählen, an denen jeder Dämonenangriff mittlerer Größe scheitern würde.


    „Lassen die uns da überhaupt rein?“, fragte Kona.


    „Wir werden sehen“, erwiderte Danko. „Allerdings werden wir uns wohl auch so Zutritt verschaffen können. Ich halte es allerdings für besser, wenn wir friedlich bleiben.“


    Sie erreichten das, mit Eisen beschlagene Eingangstor und klopften an. Nichts geschah. „Es ist wohl keiner zuhause“, stellte Kona fest. „Können wir jetzt wieder gehen?“


    „Das könnte dir so passen! Aber so leicht gebe ich nicht auf!“ Danko klopfte wieder, diesmal lauter und energischer. Das zeigte es Wirkung. Eine kleine Luke öffnete sich und ein blutunterlaufenes Auge, das wahrscheinlich zu einem Torwächter gehörte, starrte böse daraus hervor. „Was wollt ihr hier?“, fragte der Mann mit nuschelnder Stimme. Mit jedem Wort drang eine Alkoholwolke zu den dreien heraus. Zerberus rümpfte die Nase und bellte empört.


    „Mein Name ist Danko. Ich bin einer der legendären Wächter.“


    Der Torwächter zögerte einen Moment angesichts des großen Namens, dann schnauzte er: „Und wer ist der Grünschnabel und die Töle?“


    Kona hätte dem Wächter am liebsten mit seinem Finger in das gerötete Auge gestochen, doch er wusste, dass er sich beherrschen musste.


    „Das sind meine Kameraden und Kampfgefährten. Sie begleiten mich auf meiner Mission.“


    „Mag ja alles sein, aber was hat das mit uns zu tun?“, erwiderte der Türhüter unfreundlich.


    „Nun“, erklärte Danko schon etwas unsicher, „es hat sich ergeben, dass ich in dieser Siedlung einige Dinge erledigen muss.“


    „Und welche Dinge sollen das sein? Etwa Dämonen jagen? Dafür haben wir unsere eigenen Krieger! Die treten sich hier schon gegenseitig auf die Füße. Wir brauchen also keine Hilfe! Weder von euch Wächtern, noch von den verdammten Morganen!“


    „So, das reicht!“, rief Kona. Er erhob seine Faust, um die sich sofort eine Flamme bildete. Damit durchschlug er die Stelle des Tores, hinter der sich vermutlich der Riegel befand. Das Tor sprang auf und enthüllte den Torwächter. Der war zu überrascht, um noch zu reagieren, als Kona zum zweiten Schlag ausholte und sein Kinn traf. Er schickte den Pförtner zu Boden.


    „Bist du verrückt geworden?!“, wollte Danko wissen.


    „Wieso? Der hätte uns freiwillig nie rein gelassen. Ich hab es nur beschleunigt.“


    „Und jetzt?“, fragte Danko. „Bald wacht der Pförtner auf und wird jedem erzählen, dass wir mit Gewalt in die Siedlung eingedrungen sind. Dann können wir die Sache hier vergessen!“


    Kurz entschlossen nahm Kona die halb leere Schnapsflasche, die auf einem Tisch neben dem Tor stand und mit der sich der Wächter wohl beschäftigt hatte, bevor Danko, Kona und Zerberus aufgetaucht waren. Er schütte den Rest der Flasche über dem bewusstlosen Wachmann aus. „So, jetzt wird ihm niemand mehr seine Geschichte glauben.“ Und er schob die leere Flasche in die Hand des Besinnungslosen. „Alkohol beim Wache halten, so was sollte verboten werden! Der Typ hat doch wirklich das Tor offen gelassen. Da kann ja jeder rein kommen.“


    Kopfschüttelnd betrat Kona die Siedlung. Zerberus folgte ihm und Danko bildete das Schlusslicht.


    „Genau das meinte ich!“, knurrte Danko, während sie durch die engen Straßen mit den Blockhäusern gingen. „Hätte jemand gesehen, wie du die Tür einschlägst, hätten wir jetzt einen Aufruhr am Hals!“


    „Sicher wäre das bei deinem Szenario der Fall“, meinte Kona spitzfindig. „Aber mich hat niemand gesehen, als ich die Tür eingeschlagen habe. Wir haben also nichts zu befürchten.“


    „Werd jetzt bloß nicht unverschämt!“, drohte Danko. „Und lass deine Tricks! Ich mache mich jetzt auf den Weg zu meinem Informanten. Er wird sich sicher nicht blicken lassen, bevor ich nicht allein bin. Also, misch dich unters Volk. Und versuch nichts zu zerstören!“


    Mit diesen Worten ließ er Kona und Zerberus stehen, und verschwand in einer Seitenstraße.


    ´Sich unters Volk mischen `, dachte Kona, ´leichter gesagt als getan. `


    Abgesehen von einigen rauen Gestalten, war niemand auf den Straßen zu sehen. Unter welche Leute sollte er sich also mischen? Am besten würde er zum hiesigen Hauptquartier der Bürgerwehr gehen, entschied Kona. Wie es in solch kleinen Orten üblich war, gab es eine minimale feste Schutztruppe, die ausschließlich dem Ort verpflichtet war. Doch das reichte meist nicht aus, um die Siedlung vor Dämonenangriffen zu schützen. Daher gab es in den Hauptquartieren der Bürgerwehr häufig auch Unterkünfte für wandernde Dämonenjäger. Meistens schlugen die sich als Einzelgänger oder in kleinen Gruppen durch die Welt. Wenn sie sich für einige Zeit in der Siedlung niederließen, wurden sie mit kostenloser Unterkunft und Verpflegung bezahlt. Kona würde dort nicht auffallen. Vielleicht würde er von den Umherreisenden einige interessante Dinge erfahren, die ihm und Danko weiterhelfen könnten.


    *


    Das Hauptquartier der Bürgerwehr war nicht schwer zu finden. Wie erwartet, gehörte es zu den größten Gebäuden im Zentrum der Siedlung und hatte mehrere Eingänge. Haupteingang war eine Schwungtür, vor der einige düster blickende Gestalten herumlungerten. Aufmerksam und mit verschränkten Armen beobachteten sie alles, was sich dem Gebäude näherte. Kona wusste, dass diese Gestalten keine Bedrohung für ihn waren. So ging er, ohne die Schläger zu beachten, ins Haus. Zerberus folgte ihm und knurrte leise. Der Hauptraum war rappelvoll. Ein Duzend Dämonenjäger, aus allen Kulturkreisen, hatten sich versammelt und konsumierten Hochprozentiges, widmeten sich sündhaften Glücksspielen oder kümmerten sich um ihre zahlreichen Waffen. Ein Duft von Tabak, Leder und Alkohol lag in der Luft. Kona spürte, er war an einem Ort, an dem nur Dämonenjäger verkehrten. Er trat an den Tresen, hinter dem ein fülliger Mann mit Glatze, einem Schnurrbart und einer Augenklappe über dem linken Auge stand.


    „Was darfs denn sein, Fremder?“, fragte er, während er ein Glas abtrocknete.


    „Irgendwas für Erwachsene“, antwortete Kona. Zerberus kläffte einmal. „Und, kann ich etwas Wasser für meinen Hund haben?“


    „Ich hoffe, der ist stubenrein“, fragte der Barmann.


    „Ja, solange ich ihm nichts anderes sage.“


    Der Barmann knurrte. Kurz darauf servierte er Kona ein Glas mit einem durchsichtigen, nach Putzmittel riechenden Gesöff und Zerberus eine Schale mit fast sauberem Wasser. Nur widerwillig widmeten sich die beiden ihren Getränken, als zwei groß gewachsene Typen auf Kona zu traten. Beide trugen eine Rüstung aus dickem Wildleder. Über Mund und Nase hatten sie Tücher gezogen, sodass man ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Der eine trug eine Bazuka auf dem Rücken, während der andere eine Keule spazieren führte, aus deren Ende Metallspitzen sprossen.


    „Hör mal, Kleiner“, sprach der Mann mit der Bazuka. „Ich habe deine Visage schon mal irgendwo gesehen“, behauptete er mit argwöhnischem Blick.


    „Ach, ist das so?“, erwiderte Kona gelangweilt.


    Natürlich war das so. Kona erinnerte sich ganz genau. Diese beiden waren ganz besonders gewalttätige Dämonenjäger, die mit ihren schrecklichen Waffen nicht nur Dämonen aus dem Weg pfefferten, sondern auch konkurrierende Jäger, die sich ihnen in den Weg stellten und ihnen die Beute streitig machten. Kona hatte es in den nördlichen Schneebergen von Sabur einmal auf den gleichen Dämon abgesehen. Wenn sie sich erinnerten, wie Kona sie damals ausgestochen hatte, würden sie bestimmt anfangen, zu randalieren.


    „Na klar“, sagte der Typ mit der Keule. „Ich kenne den Kleinen. Das ist doch dieser Penner, der Feuertricks drauf hat. Erinnerst du dich?“


    „Genau, damals in den Schneebergen, als wir den Eisgorilla gejagt haben. Da hat uns dieser Sack voll Scheiße unter einer Lawine begraben, als er den ganzen Hang ins Rutschen brachte.“


    ´War ja klar, dass die mich erkannt haben` „Ich glaube, hier liegt eine Verwechslung vor“, versuchte sich Kona herauszureden.


    „Keine Chance“, meinte der Typ mit der Keule. „Du bist es. Hundertprozentig! Und da ist ja auch der Hund, den du letztes Mal dabei hattest.“


    „Wir sind damals fast verreckt!“ Der andere zog sein riesiges Kanonenrohr vom Rücken. „Und nun kriegst du dafür die Rechnung!“


    Kona war eigentlich nicht auf Streit aus. Dazu kam noch, dass Danko ihm eingebläut hatte, nirgendwo Aufmerksamkeit zu erregen. Trotzdem stand er kurz davor, in einen Kampf um Leben und Tod verwickelt zu werden! Er war tatsächlich in kummervoller Stimmung und empfand es geradezu als erfreulich, als er folgende Geräusche hörte:


    Irgendwo splitterte Holz, dann ein Angstschrei und lautes Raubtiergebrüll. Kampfgeräusche und Metall, das auf Metall schlägt. Wieder Gebrüll, gefolgt von Schmerzensschreien. Dann flog die Tür auf und ein, bis an die Zähne bewaffneter Krieger, der an der Stirn blutete, sprang herein. „EIN DÄMON!“, rief er. „Er hat den Wall durchbrochen und randaliert in der Siedlung!“


    Sofort kam Bewegung in das besoffene Pack. Die Jäger griffen zu ihren Waffen und stürmten aus dem Haus. Auch die beiden Vermummten, die Kona eben noch verprügeln wollten, vergaßen ihn sofort und zogen in die Schlacht. Kona überlegte, ob er einfach abwarten sollte, bis die Chaotentruppe mit dem Biest fertig geworden war. Schließlich war es nur ein Ungeheuer, und eine solche Truppe von Jägern sollte es ruckzuck erledigen. Andererseits konnte er sich nicht darauf verlassen. Seine allererste Begegnung dieser Art hatte er mit einer Kreatur, die ohne weiteres eine ganze Stadt auslöschen konnte. Wenn das hier wieder der Fall war, würden die Jäger seine Kräfte durchaus brauchen. Auch wenn es eher unwahrscheinlich war, dass Geschöpfe vom Schlage der Hydra hier auftauchen würden. Vielleicht war es doch besser, wenn Kona einen Blick riskierte. Er stürzte den Rest seines Glases in den Rachen und verzog das Gesicht, bei dem ekelhaften Geschmack. Dann verlies er, gefolgt von Zerberus, das Haus der Bürgerwehr…und ´vergaß` dabei zu bezahlen.


    Vor dem Haus herrschte ein heilloses Durcheinander. Schlachtrufe gellten durch die Luft, Schüsse und das Klirren von Metall. Kona sah einige Krieger, die erst jetzt ihre Waffen gezückt hatten, um in die Schlacht zu ziehen. Andere wiesen schon unterschiedliche Wunden auf und versuchten von dem Kampfgetümmel weg zu kommen. ´Das sieht ja schlimmer aus, als ich dachte. Vielleicht muss ich doch eingreifen. `


    Aber sicher war das für ihn noch lange nicht. Er wollte sich erst einen Eindruck von dem Eindringling machen, bevor er sich zu irgendetwas entschloss. Also ging er in Richtung Stadttor, von wo die lautesten Kampfgeräusche kamen. Zerberus und Kona kamen schnell voran und erblickten dann einen Dämon von einer Größe und Gefährlichkeit, wie sie es lange nicht mehr erlebt hatten. Es war ein Wolf. Zumindest ähnelte er diesem irdischen Tier. Dieser Wolf war in etwa so groß, wie ein Ochse. Anstelle eines Felles, trug er einen stahlgrauen Schuppenpanzer. Seine Zähne waren so lang und scharf, wie Dolche und seine Augen glühten, wie brennende Kohlen. Der Dämon machte einen Satz und stürzte sich auf einen Jäger, der gerade mit seiner Armbrust auf das Untier angelegt hatte. Er zerfetzte den Mann in einem Riss. Kona sah auch die beiden Jäger, die ihn eben noch verprügeln wollten. Sie griffen das Monster an. Der Keulenträger schlug auf die rechte Seite des stählernen Wolfes ein, während der zweite, mit seinem riesigen Geschütz, die Linke unter Beschuss nahm. Beide Angriffe zeigten die gleiche Wirkung. Es war, als hätten sie den Dämon mit verwelkten Blättern beworfen. Viele Jäger machten sich bei diesem Anblick aus dem Staub. Und die, die blieben, wagten es nicht, dem Untier zu nahe zu kommen. Sie griffen nur aus der Entfernung an. So würden die Krieger ewige Zeit brauchen, um die Kreatur zu besiegen. Am Ende würden sie es zwar schaffen, aber Kona wusste, dass die Hälfte der Männer vorher sterben würde. Er selbst war in der Lage, den Dämon mit einem Schlag zu besiegen, auch wenn es ihn eine Menge Kraft kosten würde. Eine Menge Zerstörung könnte dabei herauskommen und alle, die sich in seiner Nähe aufhielten, waren in Gefahr. Also musste er zuerst jeden, der in seiner Nähe war, verjagen. Das war nicht schwer. Er hatte es schon oft getan, um sich unliebsame Menschenmassen vom Leibe zu halten. Aber es war ihm ziemlich unangenehm, denn es würde die Vorurteile gegenüber seinen Kräften nur verstärken. Außerdem war ein immenses Maß an lächerlichster Schauspielkunst von Nöten. Aber das war nun auch egal. Schnell konzentrierte sich Kona und bereitete sich darauf vor, die Feuer der Unterwelt zu beschwören. Er hatte nie begriffen, woher das Feuer kam, das er so häufig heraufbeschwor. Natürlich war ihm klar, dass es aus besagter Dimension stammte. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass es direkt aus seinem Inneren flutete. Auch wenn Danko immer behauptete, dass das Unsinn sei. Überhaupt wusste Kona nicht so viel über seine Kräfte, wie er gern gewusst hätte. Er wusste, dass die Flammen ihm nicht schadeten aber um ein Vielfaches zerstörerischer waren, als irdisches Feuer. Es wurde von den darin gefangenen Seelen kontrolliert, die wiederum von Kona beherrscht wurden. Er wusste nicht genau, wie das funktionierte, und es war ihm auch egal.


    Ach ja, dann gab es noch eine Besonderheit, die Danko ihm erst vor kurzem beigebracht hatte. Aber dazu später mehr. Nun musste Kona erst einmal sein Ablenkungsmanöver starten. Er rief seine Kräfte an und sofort schoss das Höllenfeuer aus ihm heraus. Doch er griff niemanden damit an, sondern ließ eine rotglühende Rüstung um sich erstehen. Als Krönung verformte er das Feuer um seinen Kopf herum, sodass zwei brennende Hörner aus seiner Stirn sprossen. Es sah spektakulär aus, war aber keine wirkliche Gefahr für seine Gegner. Das Flackern der Flammen und die von Kona ausgehende Hitze, erregten tatsächlich sofort Aufmerksamkeit. Alle Jäger stellten die Angriffe auf den Wolf ein und auch das Untier erstarrte, bei dem unheimlichen Anblick.


    ´Gut, ich glaube jetzt habe ich sie soweit. Nun muss ich nur noch ein wenig schauspielern. `


    „Eisenwolf“, sprach Kona mit der düstersten Stimme, die er zustande brachte. Zum Glück hatte er darin schon einige Übung, durch die unzähligen Gelegenheiten, in denen er das wagemutige Kindervolk von seinem Turm vertrieben hatte. „Du hast es gewagt, aus meinem Reich zu fliehen und dem schwarzen Gott Zork zu dienen! Der mich in meinem letzten Leben erschlug, mich, Rahnhamun!“


    Der Name gab den Versammelten den Rest. Nicht nur, dass die Flammen des Höllenfeuers besonders loderten, wenn Kona den Namen verwendete, den er in seinem letzten Leben getragen hatte. Jeder wusste, was dieser Name zu bedeuten hatte und wer Kona war. Sie alle wichen zurück, denn schließlich war bekannt, dass der Herr der Unterwelt nur wiedergeboren war, um sich an Zork und seinen Kreaturen zu rächen. Da wollte niemand zwischen die Fronten geraten. Auch der Eisenwolf schien verunsichert.


    ´Sehr gut`, dachte Kona, ´jetzt habe ich frei Bahn. `


    Er ging zum Angriff über und schoss dem Dämon einen Schwall seines Höllenfeuers entgegen. Das hätte die meisten von Konas Gegnern auf die Bretter geschickt. Doch den, mit seiner eisernen Haut geschützten Wolf, ließ es nur etwas zurückweichen.


    ´Dann habe ich es also doch mit einem Dämon der obersten Klasse zu tun`, dachte Kona, ´dann muss ich mir wohl ein bisschen mehr Mühe geben. `


    „Zerberus“, rief er seinem vierbeinigen Freund zu, „geh in Deckung! Das hier könnte ungemütlich werden.“


    Er war sich nicht sicher, ob Zerberus genau verstanden hatte, was er gesagt hatte. Aber er schien verstanden zu haben, worum es ging, und lief zwischen zwei Häusern in Deckung. Gerade noch rechtzeitig, denn der Eisenwolf wollte sich nicht in sein Schicksal ergeben. Er stürmte auf Kona zu. Erneut schoss der einen Feuerschwall ab, traf dabei jedoch nicht seinen Gegner, sondern den Boden vor ihm. Kona katapultierte sich nun in einem hohen Bogen über den Eisenwolf hinweg. Er stand jetzt hinter dem Dämon, der schrie empört und machte sich sofort bereit, Kona erneut anzugreifen. Doch der ließ es gar nicht soweit kommen.


    ´Gut, durch seine Panzerung komme ich nicht hindurch. Dann versuche ich mal etwas anderes. `


    Erneut rief er seine Kräfte. Doch diesmal brausten sie nicht aus Kona selbst hervor, sondern schossen als Stichflamme aus dem Boden, genau vor dem Eisenwolf. Der schien irritiert und starrte die Flammen an, als könne er nicht begreifen, woher das mannshohe Feuer stammte.


    ´Nicht schlecht`, dachte Kona selbstgefällig, ´aber um sicher zu gehen, sollte ich lieber die doppelte Stärke nehmen. ` Wieder ließ er eine zwei Meter hohe Flamme aus dem Boden wachsen, diesmal hinter dem Wolf. ´Jetzt habe ich ihn! `


    Er gab den Sklaven in seinem Feuer Anweisungen.


    Die Flammen, die Kona beschworen hatte, setzten sich in Bewegung. Sie drehten sich in einer Kreisbewegung um den Eisenwolf, immer schneller, bis er von einem Gitter, aus rasend schnell drehendem Feuer umgeben war. ´Und jetzt, Feuer frei! `


    Mit einem taifunartigen Fauchen entlud sich das Feuer, das durch die Umdrehungen immer mehr an Energie gewonnen hatte, und explodierte in einem Feuersturm. Die Schockwelle war so gewaltig, dass Kona von den Füßen gerissen wurde und fünf Meter weiter im Schlamm landete.


    Ohne aufzustehen, griff Kona in seine Manteltasche und zog die Metalldose mit seinen Zigaretten hervor. Er nahm eine heraus und entzündete sie lässig mit einer Flamme aus seinem Finger.


    ´Puh`, dachte Kona während er einen Zug nahm, ´das war doch härter, als ich gedacht habe. `


    „Ich glaube, ich hatte dir gesagt, dass du keinen großen Wirbel um deine Person machen solltest!“


    Danko stand über ihm und sah ihn mit einem so bösen Blick an, dass Kona sich in seine Schulzeit zurück versetzt fühlte, als er von seiner Lehrerin gemaßregelt wurde. Nur, dass ihn das schon damals nicht sehr beeindruckt hatte. „Also, eigentlich war das für meine Verhältnisse noch ziemlich schwach.“


    „Wahrscheinlich bist du auch noch stolz darauf!“


    „Hat es funktioniert oder nicht? Wie geht’s dem Dämon?“


    „Ist nicht mehr viel von ihm übrig“, gab Danko zähneknirschend zu.


    „Dann habe ich meine Aufgabe erfüllt! Und wie steht’s mit dir?“


    „Ich habe herausbekommen, was ich wissen wollte. Und noch einiges mehr. Aber lass uns hier verschwinden, bevor einer dieser Amateurjäger versucht, an uns eine Trophäe zu gewinnen.“


    „Einverstanden“, meinte Kona und pfiff zweimal durch die Finger, worauf Zerberus durch die Häuser angelaufen kam.


    „Gut“, brummte Dank, „hauen wir ab.“


    *


    Sie verließen die Siedlung durch dasselbe Tor, durch das sie herein gekommen waren. Der Torwächter lag noch immer bewusstlos daneben. Offenbar hatte er von dem ganzen Wirbel nichts mitbekommen.


    Zwanzig Minuten später saßen sie wieder auf dem Rücken von Wanuda und flogen in die Richtung, die Danko vorgegeben hatte.


    „Wohin fliegen wir nun?“, fragte Kona schon zum dritten Mal. „Jetzt rück doch endlich mit der Sprache raus!“


    „Ist ja gut!“, gab Dank genervt zurück. „Ich sag’s dir ja. Also, mein Informant wollte mir den Standort eines überaus wertvollen Artefakts nennen. Nur war er da nicht besonders genau.“


    „Wieso? Hat er dich angelogen?“


    „So würde ich das nicht nennen. Er hat mir zwei Orte genannt, die zutreffen könnten.“


    „Ist ja klasse. Und welche Orte können das sein?“


    „Die erste Stadt, die mir mein Informant genannt hat, ist Neu Katija, die größte Stadt im Morganenreich.“


    „Also nicht gerade unser Lieblingsort“, warf Kona ein.


    „So ist es. Es wäre besser, wenn diese Information falsch wäre.“


    „Und wie heißt der andere Ort, an dem das Ding, das du suchst, versteckt sein soll?“


    „Satropolis.“


    „Das ist doch die letzte große Stadt im nördlichen Hochland, die noch nicht unter der Kontrolle der Morganen ist, oder?“


    „So wie es aussieht, nicht mehr lange“, erwiderte Danko. „Denn wie mir mein Informant gesagt hat, haben die Morganen in der Stadt viele Anhänger gewonnen. Zuerst die Reichen, die sie mit dem Versprechen von noch mehr Macht gelockt haben. Dann die ganz armen, deren Verzweiflung sie ausgenutzt haben.“


    „Also das Übliche“, meinte Kona.


    „So ist es. Inzwischen haben sich die beiden Gruppen in der Stadt militärisch organisiert. Es soll wohl bald zu einer Entscheidungsschlacht kommen.“


    „Dann ist die Stadt also ein Schlachtfeld?“


    „Im Moment wohl noch nicht. Aber die Stadt ist zweigeteilt. Auf der einen Seite die Anhänger der Morganen. Auf der anderen Seite die, denen die geistige Freiheit wichtiger ist, als die trügerische Sicherheit, die ihnen die Lehren der Morganen versprechen. Bald schon wird es zum Krieg kommen. Und dann wird sich zeigen, welche Motivation die stärkere ist. Vernunft oder der Wahnsinn.“


    Kona atmete tief aus. Er war jetzt schon seit acht Jahren nicht mehr so naiv zu glauben, dass Menschen nicht mit Absicht andere Menschen töten würden. Inzwischen war er klüger geworden. Inzwischen wusste er, dass manche Menschen schlimmer waren, als Dämonen.


    Sie näherten sich den Mauern von Satropolis, einer großen Stadt mit vielen Fabriken, wie Kona wusste. Die waren auch nötig, um die Unabhängigkeit von den Städten unter Morganenherrschaft zu gewährleisten. Doch aus keinem der Fabrikschlote stieg Rauch auf. Auch der Rest der Stadt lag so verlassen da, dass man glauben konnte, die bevorstehende Schlacht sei schon vorüber und beide Seiten hätten sich komplett ausgelöscht. In dem Teil der Stadt, der von den Morganen beherrscht wurde, flatterten deren Banner. Weiße Tücher mit einem einzelnen schwarzen Auge darauf. Der andere Teil der Stadt war kaum geschmückt. Nur an wenigen Häusern hing die Stadtflagge, ein weißer Berg auf himmelblauem Grund. Hin und wieder sah man uniformierte Späher, die von der Bürgerwehr ausgesandt waren. Zwischen beiden Lagern zog sich ein fünfhundert Meter breiter Streifen durch die ganze Stadt und bildete das entvölkerte Niemandsland. Inmitten dieser entmilitarisierten Zone stand die Burg der Stadt, früher Hauptsitz der Stadtverwaltung. Momentan war sie genauso verlassen, wie der Rest des Stadtgebietes.


    „Hervorragend!“, meinte Danko. „Da werden wir landen.“


    „Wieso? Da fallen wir doch auf!“


    „Mag sein. Aber das, was wir suchen, ist schon länger hier, als die Stadt selbst. Es befand sich, wenn meine Informationen stimmen, in einem Tempel, der hier vor fast tausend Jahren stand. Später wurde er zerstört und die Burg wurde auf seinen Ruinen erbaut.“


    „Und die Stadt entstand dann um die Burg herum, nicht wahr?“


    „Genau“, bestätigte Danko. „Zwar ist der Tempel schon lange nicht mehr hier, aber er hatte eine ganze Reihe unterirdischer Gänge, wo sich der Gegenstand befinden soll. Die Gänge existieren noch und der einzige Weg dorthin, führt durch die Burg. Und, keine Sorgen wegen der Morganen oder der Stadtbevölkerung. Niemand von denen wird es wagen, sich uns zu nähern und damit den Angriff der Gegenseite zu riskieren. In der Burg und darum herum, gibt es zurzeit keine Menschenseele, die uns gefährlich werden könnte. Es ist also im Moment der sicherste Platz, den man sich vorstellen kann.“


    „Na, wenn du meinst“, erwiderte Kona. Er war aber alles andere als überzeugt.


    Sie landeten in einem der Burghöfe und alle drei stiegen von Wanudas Rücken. Zerberus war froh, endlich wieder festen Boden unter den Pfoten zu haben. Er lief glücklich bellend herum, um die neue Umgebung zu erkunden.


    „Nichts zu hören und nichts zu sehen… merkwürdig“, meinte Danko.


    „Wieso? Du hast doch gesagt, dass wir hier sicher sind.“


    „Schon“, gab Danko zu. „Aber es hätte doch zumindest ein Alarmsignal oder etwas ähnliches geben müssen. Es scheint, als hätte uns niemand bemerkt.“


    „Vielleicht hatten wir auch ausnahmsweise mal Glück“, vermutete Kona, „wir sollten einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen, solange es keinen Grund dafür gibt.“


    „Vielleicht hast du recht“, meinte Danko, wirkte aber nachdenklich.


    „Du solltest hier bleiben, Wanuda“, sagte Danko zu dem Titanen. Der ließ ein kehliges Geräusch hören, das man als Bestätigung werten konnte.


    „Gut“, meinte Danko zufrieden, „wenn du merkst, dass wir in Schwierigkeiten geraten, kommst du und fliegst uns hier raus.“


    Mit diesen Anweisungen versorgt, ließen Kona und Danko, gefolgt vom schwanzwedelnden Zerberus, Wanuda zurück und machten sich auf, in den Hauptteil der Burg.


    „Wo, meinst du, befindet sich der Zugang zu den unterirdischen Tempelgängen, von denen du erzählt hast?“, wollte Kona wissen.


    „Na, wahrscheinlich im Keller. Also müssen wir zuerst einen Weg nach unten finden. Hoffentlich hatten, beim Verschließen der Gänge, keine Zauberer die Hand im Spiel. Sonst kann es noch eine ganze Weile dauern, bis wir…“


    Danko blieb plötzlich, wie angewurzelt stehen und griff nach seinem Schwert.


    „Was hast du denn?“, flüsterte Kona.


    „Wir sind nicht allein“, flüsterte Danko zurück, und riss Kona in eine Nische. „Ich glaube, es ist noch jemand hier. Und er hat auf uns gewartet.“


    „Wie soll das gehen?“, fragte Kona.


    „Ich weiß es nicht. Aber ich habe das ungute Gefühl, dass wir in eine Falle getappt sind. Ruf deinen Hund zurück. Und bitte leise!“, befahl Danko.


    „Zerberus“, flüsterte Kona so leise, dass es kaum jemand hören konnte. Doch Zerberus scharfe Ohren nahmen den Befehl seines Herrchens wahr, und er folgte sofort.


    „Gut, und nun sorge dafür, dass er hier bleibt.“


    „Kein Problem“, meinte Kona und legte Zerberus eine Hand auf den Kopf. „Zerberus, Dauersitz!“


    Sofort setzte sich der Hund und rührte sich nicht mehr, als sei er zur Salzsäule erstarrt.


    „So, jetzt wird er sich erst wieder bewegen, wenn ich ihm die Erlaubnis dazu gebe.“


    „Wenn du allem so viel Aufmerksamkeit widmen würdest, wie der Erziehung deines Hundes, wärst du in jeder Hinsicht eine beeindruckende Persönlichkeit.“


    Kona war sich nicht ganz sicher, ob Danko ihn lobte oder beleidigte, darum fragte er: „Und, was machen wir jetzt?“


    „Nun kämpfen wir. Wir stellen uns demjenigen, der uns hier auflauert. Sicher rechnet er mit einem Kampf, aber wahrscheinlich hat er keine Ahnung, dass wir zu zweit sind.“


    „Das hört sich vernünftig an“, meinte Kona und sprang schon auf, als wolle er sofort in die Schlacht ziehen. Doch kurz bevor er aus dem Schutz der Nische treten konnte, bekam er von hinten einen leichten Schlag und spürte ein Stechen im Hals. Dann verlor er alles Gefühl im Körper und brach zusammen. Doch er verlor nicht sein Bewusstsein, er war nur bewegungsunfähig. Danko fing ihn auf und legte ihn vorsichtig zu Boden.


    „Tut mir leid, Kona. Aber in diesen Kampf muss ich ganz allein ziehen. Du musst diesmal aussetzen. Aber keine Sorge, die Wirkung des Schlages auf eine deiner Nervenbahnen lähmt dich nur vorübergehend. In etwa zehn Minuten bist du wieder fit und bis dahin sollte die Sache geklärt sein. Da du Zerberus für mich lahm gelegt hast, wird er mir auch nicht im Weg sein.“


    Danko zog sein Schwert.


    „Ich weiß, am liebsten würdest du mich jetzt anbrüllen. Umso besser, dass du das jetzt nicht kannst. Das spart uns Zeit. Also dann, wir sehen uns… “


    Danko ging und ließ Kona mit Zerberus zurück, der sich, wie man es ihm beigebracht hatte, nicht von der Stelle rührte. Instinktiv wollte Kona Danko alle möglichen Beleidigungen an den Kopf schmeißen. Doch es war so, wie Danko gesagt hatte. Kona war nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu rühren. Er konnte nur daliegen und beobachten, wie Danko in den letzten Kampf seines Lebens zog.


    *


    Danko hielt sein Schwert mit beiden Händen fest umschlossen. Er war sich nicht sicher, wer hier in der Burg auf ihn lauerte. Aber wenn es der war, den er vermutete, würde das seine schlimmsten Befürchtungen bestätigen. Wenn aber nicht, wenn wohlmöglich nur ein Spion der Morganen auf ihn wartete, konnte die Situation immer noch gefährlich werden. Andererseits war er einer der legendären Wächter. Niemand konnte eine ebenbürtige Waffe zu seinem Blitze schleudernden Schwert aufbieten. Von Dankos übrigen Fähigkeiten ganz zu schweigen. Er war also bestens gerüstet, was auch kommen möge. Danko betrat den Hof, auf dem sie kurz zuvor mit Wanuda gelandet waren. Er wartete noch immer hier, und der Titan hob überrascht den Vogelkopf, als er seinen Gebieter sah.


    „Mach dich bereit, wir bekommen gleich Gesellschaft.“


    Danko strich seinem Gefährten über den Flügel. Im gleichen Moment schoss ein schwarzer Energieblitz auf Danko und Wanuda zu. Beide schafften es, im letzten Moment zur Seite zu springen. Der Blitz schlug an der Stelle ein, an der die beiden eben noch standen. Er hinterließ einen gewaltigen Riss im Boden.


    „Du hast in den letzten Jahren also kein bisschen abgebaut“, lachte eine Stimme. „Andererseits, früher hättest du wahrscheinlich noch schneller reagiert.“


    Danko blickte zur Zinne des Hauptgebäudes, von wo die Stimme kam. Dort stand Torrok, der Dämon, der von Zork selbst geschaffen worden war. Er konnte als einziger eine menschliche Gestalt annehmen und hatte sich nicht verändert, seit ihn Danko zuletzt vor acht Jahren gesehen hatte. Eine Sache fiel ihm allerdings auf. Seine linke Hand war geschwärzt, als sei sie in Teer getaucht. Und sie kam Danko bekannt vor.


    „Die schwarze Bluthand des Saka“, erklärte Torrok mit heimtückischem Grinsen, „die stärkste Waffe deines alten Kampfgefährten Hakares. Ich hoffe, du verzeihst, dass ich sie ihm abgenommen habe. Wie man hört, seid ihr in euerer Jugend oft aneinander geraten. Nachdem ich mit ihm fertig war, konnte Harares sowieso nichts mehr mit der Bluthand anfangen.“


    „Du hast ihn umgebracht!“, stellte Danko mit bebender Stimme fest.


    „Genau! Und im Gegensatz zu den meisten anderen Wächtern, hat es sich bei ihm wirklich gelohnt. Die schwarze Bluthand ist eine beeindruckende Waffe. Wenn ich sie nicht benutze, muss ich sie mit einem speziellen Handschuh verbergen, der von Zork selbst verzaubert wurde. Sonst könnte ich die Kontrolle über die Hand verlieren. Die Kräfte der anderen Wächter waren nicht ansatzweise so unberechenbar.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Dass sie alle tot sind!“, erwiderte Torrok. „Was glaubst du, was ich in den letzten Jahren getan habe? Ich habe ein Mitglied eueres Vereins, nach dem anderen, aufgespürt und ausgeschaltet. Du bist der letzte. Und nachdem ich deinem Informanten gezielt falsche Informationen zugespielt habe, konnte ich dich hierher locken. Tut mir leid, aber der Jahrtausendstein ist nicht hier. Und niemand weiß, wo er sein könnte.“


    Danko keuchte. Niemand wusste, wo der Jahrtausendstein war.


    Und was war mit Neu Katija, der anderen Stadt, die ihm sein Informant genannt hatte. Konnte es sein…


    „Und wenn ich mit dir fertig bin, wird es niemanden mehr geben, der sich in Zorks Pläne einmischen wird. Außer vielleicht dein kleiner Gehilfe. Wo steckt der eigentlich?“


    ´Gut, er weiß nicht, dass Kona hier ist…`


    „Das weiß ich doch nicht“, antwortete Danko. „Der Junge tut nur noch, was er will und scheißt auf meine Anweisungen. Ich habe schon seit Wochen nichts mehr von ihm gehört.“


    „Ja, so sind die jungen Leute“, sann Torrok nach, „erst sind sie von deiner Führung abhängig, wie Säuglinge. Aber kaum sind sie flügge, kennen sie deinen Namen nicht mehr. Aber er wird sich schon wieder an dich erinnern, wenn er zu deiner Beerdigung kommt.“


    Wieder setzte Torrok seine gestohlene schwarze Bluthand ein. Diesmal schoss kein Blitz, sondern ein Schwall pechschwarzen Feuers daraus hervor. Es bewegte sich auf den Burghof zu, und drohte alles einzuäschern. Danko schwang sich mit einem Satz auf Wanudas Rücken. Mit einem kräftigen Flügelschlag schoss der Titan in den Himmel. Die Flammen verwandelten den Hof in einen Schmelzofen aus rot glühenden Felsen. Kurz darauf stürzte dieser Teil der Burg ab, und ging auf den unbewohnten Teil der Stadt nieder.


    ´Was für eine gewaltige Kraft`, dachte Danko.


    Aber so war es schon immer gewesen. Die schwarze Bluthand des Saka war eine beeindruckende Waffe. Einst war es nur Hakares gewesen, der sie als einziger ganz und gar beherrschen konnte. Erneut richtete Torrok die Waffe auf Danko und schoss einen Blitz ab. Doch diesmal schlug Danko zurück. Er zog sein Schwert und schleuderte einen Blitz von Wanudas Rücken ab. Die beiden Energien trafen sich und lösten sich in einer gewaltigen Explosion auf. Die Schockwelle raste auf Danko und Wanuda zu. Erneut jagte Wanuda aus der Schussbahn. Torrok konnte nicht ausweichen und die Schockwelle riss ihn zu Boden. Mehrere Zinnen brachen aus dem Burgturm.


    „Ein klarer Punkt für uns“, meinte Danko zu Wanuda. „Mal sehen, was er jetzt macht.“


    Tatsächlich schien Torrok nun seine Strategie zu ändern, denn er zog aus seinem Mantel einen Handschuh, in der gleichen Farbe, wie die der Bluthand und zog ihn darüber.


    ´Das wird der von Zork verzauberte Handschuh sein. Dann wird er die Bluthand wohl nicht mehr einsetzen`, vermutete Danko. ´Aber was hat er jetzt vor? `


    Die Antwort darauf kam sofort. Torrok entblößte seine Brust und enthüllte das darauf gemalte magische Portal, aus dem er seine gezähmten Dämonen rufen konnte. ´ Dann setzt er jetzt seine Dämonensklaven ein. ` Danko wusste, dass das gefährlich werden konnte, denn Torrok besaß eine ganze Armee von ihnen. Schon schossen die ersten aus dem geöffneten Portal. Es waren drei. Der erste war eine Art Riesenfledermaus mit Hörnern auf der Stirn. Die zweite Gestalt war ein fast drei Meter großer Hüne, aus dessen hässlichem Kopf zwei rote, stechende Augen hervorquollen. In seinen baumdicken Armen trug er eine gewaltige Keule, mit Eisenstacheln gespickt. Die dritte Kreatur war kleiner. Eine Kröte, die allerdings menschliche Arme und Beine besaß. Auf dem Rücken trug sie ein Gefäß, das fast ebenso groß war, wie sie selbst. Es waren, in blauer Farbe, Windböen darauf gemalt.


    „Darf ich vorstellen, die drei Dämonen des Sturmes. Wind, Donner und Blitz. Es hat Jahre gedauert, bis ich sie meiner Sammlung hinzufügen konnte.“


    „Torrok, du Wahnsinniger!“, schrie Danko. „Diese Dämonen sind zu mächtig! Selbst die Götter haben sie gefürchtet. Wenn die Macht von allen dreien entfesselt wird, wirst selbst du sie nicht mehr unter Kontrolle halten.“


    „Ach, Danko. Die alten Götter mögen die Dämonen vielleicht gefürchtet haben. Aber Zork hat sie nicht gefürchtet. Er hat sie unterworfen. Und seine Macht fließt auch in mir. Also werde auch ich sie beherrschen. Und nun, Dämonen des Sturms, Angriff!“


    Die krötenähnliche Kreatur öffnete das Gefäß auf ihrem Rücken. Sofort schoss eine Windhose daraus hervor, die Danko und Wanuda sogleich erfasste und drohte, vom Himmel zu fegen.


    „Wanuda!“, rief Danko, „Bleib am Himmel! Du bist stärker, als der läppische Wind.“


    Während Wanuda noch verzweifelt versuchte, sich zu halten, raste die Riesenfledermaus auf sie zu. Sie schien vom Sturmwind nicht beeinträchtigt zu werden. ´Na, klar`, dachte Danko, ´schließlich repräsentiert sie den Blitz. ` Und der Blitz lässt sich ebenfalls nicht vom Sturm aufhalten. Schon zeigte die Riesenfledermaus ihre gewaltigen Kräfte, indem sie aus ihren Hörnern einen mächtigen Blitz auf Danko und Wanuda schleuderte.


    Danko versuchte zurückzuschlagen, indem er, wie schon zuvor, selbst einen Blitz aus seinem Schwert abschoss. Doch diesmal löste sein Blitz den des Gegners nicht auf. Er wurde von ihm zerteilt, wie ein Stück Butter und flog weiter, ohne groß an Kraft eingebüßt zu haben. Wanuda versuchte abzulenken. Doch bei dem Versuch, dem Blitz auszuweichen und gleichzeitig gegen den Wind anzufliegen, war er überfordert. Plötzlich verlor der Titan die Kontrolle über seine Flugbahn, und mit einer starken Rotation stürzten Wanuda und Danko dem Boden entgegen. Sie krachten direkt auf den ersten Burghof, direkt unter dem Hauptturm der Burg. Der Aufprall ließ Danko durch die Luft wirbeln und er landete ein gutes Stück von Wanuda entfernt.


    Bevor er zu seinem Gefährten kriechen konnte, hatte ihn bereits der dritte Dämon des Sturmes erreicht. Es war der Hüne mit der Keule, der für den Donner zuständig war. Der Dämon hob seine Keule zum tödlichen Schlag gegen Danko. Doch der gab nicht so schnell auf. Er holte mit seinem magischen Schwert aus und blockte den Angriff ab. Diesmal konnte weder die Blitzklinge noch die Dämonenkeule etwas ausrichten. Unter dem Krachen des Donners und dem grellen Licht des Blitzes stießen die Angriffe zusammen und beide Kämpfer wurden zurückgestoßen. Danko hatte weniger Schaden genommen, als der Riese. Deshalb gelang es ihm schneller, wieder zu sich zu kommen und erneut anzugreifen. Sein Blitz traf den Donnerdämon direkt zwischen die Augen und ließ ihn zu Boden stürzen.


    „Torrok! Deine Dämonen können mir nichts anhaben! Du kannst mir all deine Sklaven entgegen werfen. Ich werde sie zurückschlagen!“


    „Ach, denkst du?“ Torroks Stimme erklang unnatürlich laut. „Dann zeig doch mal, wie du mit den Dämonen des Sturms zu recht kommst, wenn sie ihre Kräfte vereinen!“


    Nun geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Der noch eben von Danko besiegte Hüne löste sich in einem schwarzen Funkensturm auf, welcher Richtung Himmel stob. Auch der Dämonen des Windes und des Blitzes, die Danko die ganze Zeit im Auge behalten hatte, verschwanden auf die gleiche Weise. Schließlich formten sich die schwarzen Funken zu einem spiralförmigen Gebilde, das Unheil verkündend über Danko schwebte. Obwohl die Dämonen verschwunden waren, war der Wind noch stärker geworden. Blitze zuckten über den Himmel und Donnergrollen war zu hören.


    Danko beobachtete genau, was sich da am Himmel zusammenbraute und immer größer wurde. Dann begriff er. Das war ein Taifun.


    Er konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren, denn kaum hatte er die Gefahr erkannt, wurde er auch schon von den Füßen gerissen. Auch Wanuda schleuderte durch die Luft. Danko versuchte sich aus der Umklammerung des Sturmes zu befreien. Die Luftmassen jedoch, pressten seinen Körper so stark zusammen, dass es ihm unmöglich war, auch nur ein Bein oder einen Arm zu beugen. Ganz davon zu schweigen, mit seinem Schwert einen Angriff zu starten. Stattdessen wurde nun auch Danko durch die Luft geschleudert, überschlug sich und wusste schon nach kurzer Zeit nicht mehr, wo oben oder unten war. Er glaubte schon, das Bewusstsein zu verlieren, als der Wind plötzlich von ihm abließ und er zu Boden sank. Danko hob überrascht den Kopf. Um ihn herum war es völlig windstill, trotzdem der Sturm weiter wütete. Dann verstand er. Er befand sich im Auge des Taifuns.


    „Dachtest du, ich würde dich von den Kräften der Dämonen zerfetzen lassen?“ Torrok trat durch die Sturmwand auf Danko zu. „Keine Sorge. Ich habe die anderen Wächter mit meinen eigenen Händen erledigt. Und dich werde ich genauso vernichten. Die Dämonen habe ich nur für deinen Titanenfreund gerufen.“


    „Du laberst und laberst! Aber bisher hast du noch nichts geleistet, außer ein wenig Wind zu machen.“


    „Nur Geduld, mein alter Freund. Du wirst schon erleben, wie es ist, mein Gegner zu sein. Aber vorher will ich dir noch eine Frage stellen. Hast du eine Ahnung, wo sich der Jahrtausendstein befinden könnte?“


    ´Natürlich weiß ich das`, dachte Danko, ´aber ich werde den Teufel tun, und es dir verraten. Selbst wenn du mich besiegst, ist immer noch Kona da, um die Sache zu Ende zu bringen. Wenn er es nicht wieder versaut…`


    „Nein!“, log Danko.


    „Ich werde es schon noch raus kriegen, wenn ich mit dir fertig bin. Und jetzt stell ich dich kalt!“


    „Versuchs doch!“


    Beide gingen mit gezogenen Schwertern aufeinander los. Von Dankos weißer Klinge gingen elektrische Ladungen aus. Doch Torrok ließ sich davon nicht beeindrucken. Mit unglaublicher Geschwindigkeit focht er Danko immer weiter zurück. Der merkte, dass er allmählich in Schwierigkeiten kam. Torroks Reflexe waren durch die Dämonenkräfte stärker, als die eines jeden Menschen. Selbst für Danko, der übernatürliche Kräfte besaß, war es unmöglich, ihm im Kampf ebenbürtig entgegen zu treten. ´Dann muss ich meine stärkste Waffe einsetzen. `


    Gekonnt sprang Danko zur Seite und ließ Torrok ins Leere laufen. Geschickt brachte er weiteren Abstand zwischen sich und seinen Gegner. Dann warf er sein Schwert mit aller Kraft in Torroks Richtung. Im Flug lösten sich die magischen Apparaturen von selbst aus. Die Klinge teilte sich in drei Teile, die sich über Torrok in Position brachten. Aus allen drei Klingen schoss ein Blitz auf ihn herab. Der Angriff war drei Mal so stark, wie Dankos gewöhnliche Attacken. Entsprechend gewaltig waren die Detonationen. Sie waren so stark, dass der Taifun in sich zusammen fiel. Die Dämonen, die ihn hervorgerufen hatten, wurden in den Himmel geschleudert. Wanuda, der noch im Sturm gefangen war, stürzte zu Boden. Er bewegte sich nicht mehr. Danko wusste, dass es für den Titanenvogel zu spät war. ´Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte, alter Freund. `


    Doch wo war Torrok? Wo der Feind eben noch gelauert hatte, war alles voller Staub. Unmöglich, dass das jemand überlebt hatte. Danko hatte gesiegt! Kaum war er sich dieses Gedankens bewusst, schoss ein silberner Blitz aus dem Staub auf ihn zu. Bevor er noch reagieren konnte, bohrte er sich in seine Brust. Blut spritzte aus Dankos Mund und er fiel auf die Knie. Danko blickte auf das, was sich da in ihn hineingebohrt hatte und er erkannte es sofort. Es war die unnatürlich in die Länge gezogene Klinge von Torroks Schwert.


    „Ja, fast hättest du mich gehabt“, hörte Danko die Stimme seines Feindes. „Dein Blitze schleuderndes Schwert ist eine beeindruckende Waffe. Auch wenn das Gesamtkonzept etwas lächerlich ist.“ Torrok erhob sich aus dem Staub und ging auf Danko zu. In der Hand hielt er sein Schwert, das bei jedem Schritt wieder kürzer wurde.


    „Ich könnte dein Schwert behalten. In meinen Händen würde es sich sicher bewähren. Aber mein eigenes Schwert gefällt mir besser. Was soll ich also mit dieser Waffe.“ Er warf die weiße Klinge vor Danko auf den Boden. Inzwischen war er so weit an ihn heran geschritten, dass sein Schwert wieder die normale Länge erreicht hatte. Mit einem Ruck riss er es aus Dankos Körper. Das war endgültig zuviel für Danko und er fiel vollständig zu Boden. Blut floss aus seiner Wunde.


    „Ich könnte dir jetzt den Gnadenstoß verpassen. Aber das werde ich nicht tun. Dann wäre der Jahrtausendstein für immer verloren. Und was deinen kleinen Gefährten betrifft. Ich werde ihn später schon aufspüren und in meine Sammlung aufnehmen.“


    Danko wollte etwas sagen, doch wieder spritzte nur Blut aus seinem Mund.


    „Überanstrenge dich nicht“, riet ihm Torrok. „Also, dann auf Wiedersehen…oder besser auf Nimmerwiedersehen.“


    Mit einem triumphierenden Lachen drehte sich Torrok um und ließ Danko sterbend zurück.


    *


    Allmählich gelang es Kona wieder, seine Arme und Beine zu bewegen. Zwar hatte er noch nicht die Kontrolle über alle seine Sinne zurück gewonnen, trotzdem schaffte er es, ein paar Meter weit zu kriechen. Vor allem konnte er endlich Zerberus aus seiner antrainierten Schockstarre befreien. Das war auch dringend nötig, denn der Kampf, der ganz in ihrer Nähe getobt hatte, war zerstörerisch gewesen. Die herum fliegenden Trümmer hätten die beiden leicht erschlagen können. Doch nun schien der Kampf vorbei zu sein. Wenn Danko ihn gewonnen hätte, wäre er zu Kona und Zerberus zurückgekehrt. Er hätte ihn sicher aus der unangenehmen Situation befreit, in die er ihn gebracht hatte. Es musste etwas schief gegangen sein. Hatte Danko etwa verloren? Hatte es eine Truppe Morganen geschafft, den erfahrenen Krieger zu besiegen? Nein, so leicht würde Danko sich nicht überwältigen lassen! Was war geschehen? Kona musste es herausfinden. Er atmete so tief ein, wie er nur konnte und dann durch die Nase aus. Erst langsam, dann schneller und wieder langsam. Sofort spürte er seine Muskeln wieder. Diese spezielle Atemtechnik hatte Danko ihm beigebracht, um Gifte schneller aus seinem Blutkreislauf zu pumpen. Gegen die Muskelstarre half es auch. Zwei Mal wiederholte er die Technik und war fast wieder komplett bewegungsfähig. Mit etwas wackeligen Beinen erhob sich Kona und ging in die Richtung, in die Danko verschwunden war. „Komm Zerberus“, rief er seinem Hund zu und der folgte seinem Herrchen auf dem Fuße.


    Der größte Teil der Burg war zerstört, genauso wie der Teil, an dem Kona und Zerberus während des Kampfes ausgeharrt hatten. Hier und da fanden sie Spuren von Danko. Von seinem alten Freund selbst jedoch, war zunächst nichts zu finden. Dann sahen sie ihn. Am Fuße des Hauptturmes lag er, inmitten eines Schlachtfeldes, in seinem Blut.


    „Danko!“, rief Kona entsetzt und lief auf den Schwerverletzten zu. Als der Kona erkannte, weiteten sich seine Augen und ein Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln. „Kona, du hast es also überlebt. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass wir dich versehendlich platt gemacht haben.“


    „Danko, wer hat dir das angetan?“


    „Das war ein alter Bekannt von uns. Der gute, alte Torrok.“


    ´Torrok`, dachte Kona, ´Zorks erster Handlanger` „Was hat der denn hier zu suchen?!“


    „Ich hab nicht mehr viel Zeit! Also höre gut zu! Das, was wir in dieser Stadt gesucht haben, ist nicht hier, sondern in Neu Katija. Die Spur hierher hat Torrok gelegt, um mir aufzulauern. Er weiß aber nicht, dass du auch hier bist und die gleichen Informationen hast, wie ich. Das ist unsere Chance!“


    „Wieso, die gleichen Informationen? Ich weiß doch gar nichts!“


    „Zu den Details komme ich jetzt. Das, was wir suchen, ist der Jahrtausendstein. Es ist ein altes, magisches Artefakt, das von den Göttern erschaffen wurde. Damit kann man jemanden, oder etwas, aus der Vergangenheit zu uns holen. Laut Legende gelingt es der Person, oder dem Gegenstand, Zork zu besiegen. Und vor allem, die sieben Gegenstände des Himmels zusammen zu fügen!“


    „Das mag ja alles gut und schön sein. Aber Danko, du weißt, dass ich nicht der Typ für große Heldentaten bin! Du wirst also jemand anderen…“


    „Halt´s Maul, Kona!“, rief Danko, mit einer, für seinen Zustand, erstaunlich festen Stimme. „Du bist vielleicht die rücksichtsloseste und faulste Person, die ich kenne. Aber diesmal habe ich dich! Ich liege im Sterben! Und noch nicht mal du hast den Mut, den Wunsch eines Sterbenden zurück zu weisen.“


    Kona wich zurück, als hätte ihm Danko eine Giftschlange unter die Nase gehalten. Denn Danko hatte recht. Das traute sich Kona nicht. Und es gehörte sich auch nicht, nebenbei bemerkt.


    „Also, pass auf“, befahl Danko. „Du gehst nach Neu Katija, findest den Jahrtausendstein und holst, wen oder was auch immer hierher, um die Gegenstände des Himmels zu finden. Und du wirst dein Möglichstes zum Sieg über Zork beitragen! Nimm dies für den Anfang.“


    Er griff in seine Tasche und zog ein Amulett hervor. „Das ist das Amulett des Kriegers. Ich bewahre es seit Jahren auf. Es wird dich mit Sicherheit bei deiner Aufgabe unterstützen.“


    Plötzlich waren überall in der Stadt Hornsignale zu hören. Erst auf der Seite der Morganen. Dann bei denen, die die Stadtrechte verteidigten.


    „Deshalb konnten wir also ungestört in die Stadt. Die Schlacht beginnt. Du musst hier verschwinden! Aber vorher…“, er griff nach seinem Schwert, „…nimm meine Klinge…“ Mit letzter Kraft über gab er Kona sein Schwert, bevor er völlig zusammen sackte und starb.


    Kona sah ihn noch einmal an.


    Dann floh er.


    


    Kapitel 3


    


    Es dauerte eine Weile, bis Kona die Situation so weit verarbeitet hatte, dass er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Kaum hatte er Danko zurück gelassen, sah er sich von zwei kämpfenden Armeen umgeben, die einander auslöschen wollten. Kona bekam nicht mit, wer die Schlacht um Satropolis gewonnen hatte. Danko hatte recht. Die bevorstehende Schlacht hatte die Wächter beider Armeen abgelenkt, sodass sie die Ankunft von Kona und seinen Freunden nicht bemerkt hatten. So war es auch zu erklären, dass es ihm und Zerberus gelang, ohne fliegendes Transportmittel aus der Stadt zu fliehen.


    Was für Kona als Glücksfall zu werten war, barg trotzdem eine Tragik. Denn die Schlacht zwischen Danko und Torrok, hatten weder Kona, der ja außer Gefecht gesetzt war, noch die Morganen oder ihre Gegner beobachtet. Danko und Wanuda waren nun tot. Das hieß, der letzte Zeuge der Schlacht war Torrok. Der würde Danko sicher nicht in einem glorreichen Licht dastehen lassen, sollte er jemals davon erzählen. So würde Dankos letzte Schlacht sicher in Vergessenheit geraten.


    Erst Jahre später sollte Kona erfahren, dass es sehr wohl einen Kriegsberichterstatter gegeben hatte, der das Gefecht beobachtete. Er wollte das angehende Schlachtfeld inspizieren, und hatte die Schlacht für einen Kampf zwischen Dämonen gehalten. Erst als Kona das Seinige zu dem Bericht hinzugefügt hatte, wurde daraus die Schlacht von der Satropolisburg, welche Danko berühmt machen sollte.


    *


    Kona kam sich vor, wie durch den Dreck gezogen und in die Jauchegrube geworfen. Die Aufgabe, die Danko ihm aufgedrängt hatte, war für Kona alles andere als ein kleiner Ausflug. Allein in eine Stadt der Morganen einzudringen und ein altes Artefakt zu stehlen, gehörte schon mal nicht zu Konas Lieblingsbeschäftigungen. Aber aus diesem Gegenstand dann noch den Retter der Welt hervorzurufen, und ihm bei einem Himmelfahrtskommando zu assistieren. Diese Forderung war von Danko doch reichlich unverschämt! Auch wenn sie die letzten Jahre zusammen gearbeitet hatten. Gut, Danko hatte ihm ein Hilfsmittel zur Verfügung gestellt. Das Blitze schleudernde Schwert, das er Kona vermacht hatte, war eine starke Waffe. Der junge Krieger hatte schon so einige Erfahrungen mit Schwertern gemacht, um zu wissen, dass diese Klinge ihm nützlich sein würde. Allerdings machte er sich über das Amulett so seine Gedanken. Jedes Kind kannte die Geschichte der sieben Gegenstände des Himmels. Sofern dieses Amulett einer davon war, hatte Danko ihm nie davon erzählt. Aber er hatte auch schon immer Geheimnisse vor Kona gehabt. Und wenn dieses Artefakt nun helfen würde, die anderen sechs Gegenstände zu finden? Dann war Kona, von jetzt an, für Zork eine Gefahr. Weil er Mittel besaß, ihn zu vernichten. Ganz abgesehen von den unglaublichen Gerüchten, nach denen Kona, als Reinkarnation von Rahnhamun, noch eine Rechnung mit dem Gott der Schatten offen hatte. Sollte Zork oder sein Lakai Torrok herausfinden, dass Kona das Amulett des Kriegers besaß, würden sie alles daran setzen, ihn zu erledigen. Das Beste wäre es wohl, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Vielleicht würde sich schon das meiste aufklären, wenn Kona diesen geheimnisvollen Jahrtausendstein fände. Wahrscheinlich würde irgendein göttlicher Vollstrecker herbeigerufen, aus einer Zeit, als die Götter noch mächtig waren. Der würde Konas Hilfe wahrscheinlich gar nicht nötig haben. Und ihm das Amulett gleich wieder abnehmen. Und ihn nach hause schicken. Optimismus war angebracht! Dann würde die Welt bald schon wieder in Ordnung sein.


    *


    Doch momentan fiel es Kona schwer, der Situation etwas Positives abzugewinnen. Nachdem Wanuda nicht mehr unter ihnen weilte, mussten er und Zerberus die Wegstrecke nach Neu Katija zufuß zurücklegen. Zwar war die Strecke von Satropolis bis Neu Katija nicht gerade weit, und Kona hatte auf seinen Missionen schon weitere Strecken zurücklegen müssen. Aber die Hochebene war nicht gerade das wanderfreundlichste Fleckchen Erde. Windböen und Platzregen erschwerten Kona die Wanderschaft. Die Nächte, die sie unter den wenigen Baumgruppen verbringen mussten, waren nur erträglich, weil die Feuer, die Kona erzeugte, nicht von gewöhnlichem Regen zu löschen waren. So war es kein Wunder, dass Kona am dritten Tag ihrer Reise, mehr als schlecht gelaunt war. Auch Zerberus knurrte wesentlich öfter, als sonst. Sie hatten nur noch einen halben Tagesmarsch vor sich. In einigen Stunden würde es dunkel werden. Das hieß, dass Kona und Zerberus erst am nächsten Tag Neu Katija erreichen würden, und noch eine Nacht im Freien verbringen mussten. Die wenigen Siedlungen, die nun hin und wieder auftauchten, mussten sie umgehen. Sie wurden alle von den Morganen kontrolliert und Kona hatte nun wirklich keine Lust, sich auf einen Kampf einzulassen, bevor das wirklich nötig war. Es würde schon zu genügend Scharmützeln kommen, wenn sie erst mal in Neu Katija waren. So versuchte er auch an der Siedlung vorbei zu schleichen, die sie kurz vor Sonnenuntergang passierten. Das war zumindest keine Schwierigkeit, denn der Baumbestand hatte während der letzten Kilometer zugenommen und die beiden Wanderer spazierten gerade durch einen kleinen Wald. Von dort aus konnten sie die Siedlung beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Kona erkannte, dass das Dorf anders war, als die anderen, von den Morganen kontrollierten Orte. Hier hatte man offensichtlich vor kurzem einen Verteidigungswall gegen die Dämonen errichtet. Das war ungewöhnlich, denn der Morganenzauber war für gewöhnlich so effektiv, dass es in den von ihnen beherrschten Städten nur schwache oder gar keine Verteidigungsmaßnahmen gab. Allerdings sah Kona auch sonst keine Spur vom Einfluss der Morganen. Wahrscheinlich konnten die armen Bauern den Morganen keine Abgaben mehr zahlen und als Druckmittel, wurde ihnen der Schutz entzogen. Kona überkam Wut, als er über diese Grausamkeit nachdachte. Von seiner schlechten Laune abgelenkt, achtete Kona für einen entscheidenden Moment nicht auf seine Umgebung. Er hörte ein Rascheln hinter sich, und konnte sich nicht mehr schnell genug umdrehen, als sich schon ein dunkelroter, riesiger Schatten auf ihn stürzte. Sekundenschnell schoss Kona einen konzentrierten Flammenstrahl aus seiner Hand, der ihn einige Meter aus der Bahn des Angreifers katapultierte. Ein guter Trick von Kona, wenn er sich schnell aus der Schusslinie bringen wollte. Gekonnt landete Kona wieder auf seinen Füßen und sah nun auch, was ihn da attackiert hatte. Er erkannte den Dämon sofort. Es war das rote Riesenwildschwein. Eine Kreatur, die in dieser Gegend besonders berüchtigt war. Ganze Horden von Dämonenjägern waren seinen Hauern zum Opfer gefallen, genauso wie unzählige Bauern und Siedler. Das Untier schnaubte heiser, und sein dunkelrotes Borstenfell vibrierte bei jedem Atemzug. Mit seinen schwarzen Augen nahm er Kona ins Visier. Einen Moment schien das Monster zu überlegen, ob es sich lohnte, einen einzelnen Menschen anzugreifen. Dann schien es zu dem Schluss zu kommen, dass Kona ein zu unbequemes Ziel war, schon wegen der Kräfte, die er gezeigt hatte. Stattdessen wandte sich das Tier der Siedlung nahezu ungeschützter Menschen zu. Die würden für ihn ein viel leichteres Ziel abgeben. In donnerndem Galopp preschte das Ungetüm auf das Dorf zu. Nun, da die Sicht wieder wildschweinfrei war und der Keiler auf seiner Bahn zusätzlich ein paar Bäume gefällt hatte, fand Kona auch Zerberus wieder. Der, völlig verdutzt über die Ereignisse, einige Meter entfernt herumtapste.


    In der Siedlung hatte man inzwischen das rote Riesenwildschwein entdeckt und aus dem Fort waren Panikschreie und Alarmglocken zu hören. Zerberus begann zu bellen, als wolle er das Riesenwildschwein ganz alleine verjagen.


    „Lass es gut sein, mein Kleiner“, beschwichtigte ihn Kona. „Der ist zu groß für dich.“ Allerdings wollte Kona die Leute auch nicht ihrem Schicksal überlassen. Die Bestie hatte inzwischen mit all ihrer Kraft den Holzwall gerammt und ihn fast völlig eingerissen. Die Dorfbewohner versuchten sich zu wehren und warfen angespitzte Holzspeere und Felsbrocken nach dem Wildschwein. Das ließ sich davon jedoch nicht vertreiben, sondern bereitete sich auf einen zweiten Rammangriff vor. Der Wall wäre dann sicher komplett eingerissen und würde dem Riesenwildschwein den Weg in die Siedlung frei machen.


    Das wollte Kona gar nicht erst zulassen und er entschloss sich, sofort einzugreifen. In seiner rechten Hand formte er eine Kugel seines Höllenfeuers. Er warf den Feuerball, wie einen Kometen, auf die Kreatur. Sie bemerkte die Attacke zu spät und wurde von dem Inferno direkt getroffen. Das Wildschwein schrie vor Schmerzen und wälzte sich am Boden, um die Flammen an seinem Fell zu ersticken. Dann sah es sich nach dem Verursacher des Schmerzes um und entdeckte Kona. Wütend scharrte das Geschöpf mit den Hufen und bereitete sich darauf vor, seinen neuen Gegner anzugreifen.


    ´Mit normalen Mitteln richte ich hier nichts aus`, erkannte Kona sofort, ´also muss ich einen Gang rauf schalten! Entweder ein paar Tornadoflammen aus dem Boden schießen lassen, oder…`


    Kona ergriff automatisch das Schwert an seiner Seite. ´Vielleicht ist es Zeit, mein neues Werkzeug auszuprobieren. `


    Also zog er das Schwert mit der weißen Klinge, das Danko ihm vermacht hatte. Das Wildschwein hatte inzwischen zum Rammangriff auf Kona angesetzt. Wenn er nicht bald reagierte, würde es ihn über den Haufen rennen. Kona holte aus und schoss einen Blitz in Richtung seines Gegners. Er war mindestens doppelt so groß, wie die Blitze, die Danko je in Konas Gegenwart abgefeuert hatte. Offenbar hatte Kona nicht alles richtig gemacht, aber das war nun auch egal. Der Blitz raste auf sein Ziel zu. Das Riesenwildschwein war zu dumm oder zu blindwütig, um die Gefahr zu erkennen. In seiner Wut, schoss es noch schneller auf Kona zu. Das besiegelte sein Schicksal. Der Blitz schlug genau ins Maul der Bestie ein und riss sie, von Innen heraus, in zwei Teile. Sie fielen nacheinander zu Boden.


    Zufrieden steckte Kona sein Schwert wieder ein. ´Nicht schlecht`, befand er. ´Es braucht noch ein wenig Feinabstimmung. Aber fürs erste Mal war es nicht übel. ` Zerberus begann den besiegten Dämon böse anzubellen, als wolle er ihm klar machen, was passierte, wenn er es wagen würde, wieder aufzustehen.


    Inzwischen waren die Bewohner der Siedlung über den beschädigten Wall gestiegen und nahmen die besiegte Bestie, und dann deren Bezwinger, in Augenschein. Sofort drang aufgeregtes, vermischtes Gemurmel an Konas Ohren: „Das ist er! Das ist Rahnhamun! Der Herr der Unterwelt! Er hat Höllenfeuer aus seinem Körper geschossen! Und er hat einen Hund bei sich. Ich habe schon gehört, dass er einen Hund bei sich hat. Ich wusste aber nicht, dass er so jung ist. Und ich dachte, er wäre größer.“


    ´Na toll, jetzt kommt wahrscheinlich gleich wieder der - Verschone unsere Seelen – Quatsch`, dachte Kona. Er wollte sich schon ohne viel Tamtam aus dem Staub machen, als ein alter Mann zu ihm trat, der wohl der Dorfvorsteher war.


    „Großer Rahnhamun, du hast unser Dorf vor einer großen Gefahr gerettet. Wenn du als Entschädigung dafür unsere Seelen haben willst, bitte ich dich, nimm nur die Seelen von uns Alten. Unsere jungen Leute müssen das Dorf bewahren.“


    „Ich nehme keine Seelen, oder sonst irgendetwas, für meine Hilfe!“, erklärte Kona genervt. „Und ich heiße auch nicht Rahnhamun. Das war in meinem vorherigen Leben! Heute heiße ich Kona. Kona Brocks, um genau zu sein, aber Kona reicht. Schön, dass ich euch helfen konnte. Aber jetzt muss ich weiter.“


    Der Ortsvorsteher war sichtlich irritiert, und wollte das Gespräch nicht so peinlich enden lassen. „Moment, Rahnh… ehm… Kona. Wohin führt dich und deinen Hund diese Reise?“


    Kona meinte, dass es nicht schaden würde, diesen Leuten sein Ziel zu verraten. „Ich will nach Neu Katija.“


    Das löste erneut einen Aufruhr unter den Dorfbewohnern aus.


    „Er will in die Morganenstadt!“, rief einer.


    „Er will die Stadt bestimmt niederbrennen“, meinte ein anderer.


    „Genau, aus Rache!“


    „Aber was passiert dann mit den Zauberern?“


    Da horchte Kona auf. „Was denn für Zauberer?“


    „Nun, mein Freund“, erklärte der Vorsteher, „schon seit ewigen Zeiten steht unsere Siedlung unter dem Schutz der Morganen. Es war zwar immer schwer, genügend Abgaben an die Hüter des Weißen Feuers zu leisten, aber wir haben immer überlebt und mussten nur selten Menschenopfer für die Weiße Flamme Gajas hergeben. Doch vor einigen Monaten kam es zu einer verheerenden Missernte. Wir hatten kaum genug, um zu überleben, geschweige denn Abgaben an die Morganen zu zahlen. Wir baten sie, uns einen Aufschub zu gewähren und später zu bezahlen. Doch sie ließen sich nicht darauf ein und wollten als Ausgleich zwanzig unserer Kinder. Wir hätten sie ihnen letzten Monat übergeben müssen.“


    Kona war schockiert. Er wusste, dass die Morganen grausam waren. Aber dass sie zu einer solchen Teufelei fähig waren, war selbst ihm neu.


    „Aber irgendetwas muss passiert sein“, erwiderte Kona. „Denn wenn ihr ihnen die Kinder gegeben hättet, wären die Morganen besänftigt gewesen und hätten euch nicht schutzlos den Dämonen überlassen.“


    „Du hast recht. Nun, das war so“, fuhr der Dorfälteste fort, „nachdem uns die Morganen ihr Ultimatum gestellt hatten, waren wir verzweifelt. Wir standen vor der Entscheidung, zwanzig unserer Kinder zu opfern, oder unsere ganze Siedlung einem ungewissen Schicksal auszuliefern. Da kam uns das Schicksal zu Hilfe. Eine Gruppe aus sieben Zauberern traf in unserem Dorf ein. Sie erzählten, dass sie in diesen Teil der Welt gekommen waren, um eine neue Zauberergilde zu gründen. Unser Dorf sollte das Hauptquartier sein. Als Gegenleistung boten sie uns an, unser Dorf vor Dämonen zu schützen. Wir waren so froh, einen Weg gefunden zu haben, die Forderung der Morganen nicht erfüllen zu müssen. Besonders die Eltern der ausgewählten Kinder! Wir willigten sofort ein.


    Doch dann kam der Vollmond und die Morganen kamen, um die Kinder abzuholen. Als wir Ihnen sagten, dass wir ihren Schutz nicht mehr brauchten, nannten sie uns Verräter. Uns sollten zur Strafe die Dämonen vernichten. Dann nahmen sie unsere Zauberer gefangen. Die wehrten sich zwar mit aller Kraft, konnten aber gegen die Zauberer der Morganen nicht bestehen. Sie wurden besiegt und abgeführt. Uns ließen die Morganen ohne jeden Schutz zurück. Das war vor einigen Tagen…


    Die Angriffe von einigen schwächeren Dämonen konnten wir zurückschlagen. Als dann das rote Riesenwildschwein angriff, rechneten wir mit unserem Ende. Doch dann kamst du! Ikone einer anderen Zeit, und hast das Biest erledigt. Eine Aufgabe, an der hundert andere Jäger gescheitet sind. Das werden wir dir nie vergessen!“


    „Bitte, bitte. Keine Ursache“, meinte Kona lässig, in der Hoffnung, dass dieses Gespräch bald ein Ende nahm. Er wollte möglichst schnell weiter, um sein Ziel zu erreichen und die ihm übertragene Aufgabe endlich hinter sich zu bringen.


    „Mein lieber Kona“, begann nun der Dorfvorsteher in feierlichem Ton, „du hast uns bereits sehr geholfen. Wärst du bereit, uns noch einmal zu helfen? Die Zauberer wurden erst vor einigen Tagen verschleppt. Sicher sind sie noch am Leben. Wenn du es schaffst, sie zu befreien, dann kehren sie vielleicht hierher zurück und beschützen unser Dorf. So wie sie es versprochen haben. Ich weiß, wir verlangen viel. Aber Kona von der Familie Brocks, du hast bereits bewiesen, dass du ein wahrer Held bist.“


    *


    ´Ganz großer Irrtum, Opa`, dachte Kona. Noch eine Aufgabe, zu der er verpflichtet wurde. Das konnte er nun wirklich nicht gebrauchen! Andererseits, wenn er ablehnte, würden ihn die Dorfbewohner weiter bedrängen. Das würde Zeit kosten, die er nun wirklich nicht verschwenden wollte. Außerdem, vielleicht würde ein gnädiges Schicksal ihm die Möglichkeit zur Rettung der Zauberer auch einfach vor die Füße werfen. Unter Umständen brauchte er nur eine Kerkertür zu öffnen. Und schon waren eine Gruppe Zauberer und ein ganzes Dorf ihm einen Gefallen schuldig. Das würde ihm in der Zukunft sicher nützlich sein. Sollte die Rettung nicht so einfach sein, konnte er immer noch sagen: Tut mir Leid, es war mir einfach nicht möglich, die Leute zu retten. Die Stadt war schließlich voller Morganen! Außerdem hatte er noch einen anderen Auftrag zu erfüllen, und würde diese Leute hier sowieso nie wieder sehen. Was hatte er also schon zu verlieren?


    *


    „Na gut, ich mach’s.“


    Die Leute brachen in Jubel aus.


    „Großartig!“, jubilierte der Dorfvorstand. „Wüssten wir nicht, dass du der wiedergeborene Herr der Unterwelt bist, müssten wir denken, der Himmel hätte dich geschickt! Nun aber soll gefeiert werden! Wir wollen unserem Retter unsere Dankbarkeit zeigen.“


    Äußerlich behielt Kona sein Lächeln bei. Doch innerlich schlug er sich gegen die Stirn. ´Ich hätte es wissen müssen! `


    Es dauerte wirklich bis zum Vormittag des kommenden Tages, bis die Dörfler Kona endlich gehen ließen. Nachdem sie ihn im Triumphzug in die Siedlung hinein führten, feierten sie ein gewaltiges Fest, bei dem sie das von Kona erlegte Wildschwein zerteilten und grillten.


    Zwar war es in einigen Regionen verpönt, Dämonenfleisch zu essen. Aber Menschen, die für jede Lebensmittelquelle dankbar waren, zeigten solchen Moralvorstellungen wenig Beachtung. Kona musste zugeben, dass es nicht übel schmeckte. Nach dem Mahl holten die Leute aus allen Häusern Fässer und Flaschen vom feinsten Wein, den sie wohl über all die Jahre erfolgreich vor den Steuereintreibern der Morganen versteckt hatten. Nachdem so manches an Wein konsumiert war, wurden die Dorfbewohner Kona gegenüber immer redseliger. Viele versuchten ihn zu überreden, in der Siedlung, oder zumindest in der Gegend zu bleiben. Andere wollten ihn sogar zu ihrem Anführer machen, ihm einen Tempel bauen. Kona waren solche Angebote nicht fremd. Sie basierten häufig darauf, dass man seine Kräfte heillos überschätzte. Allerdings war ihm das noch lieber, als wenn ein selbsternannter Religionsführer, ein Dorf oder eine ganze Stadt zu einem heiligen Krieg gegen ihn aufrief.


    Es dauerte die ganze Nacht, bis sich die Feierlaune der Dörfler erschöpfte und erst in den späten Morgenstunden gelang es Kona, sich unauffällig davonzustehlen.


    Am Nachmittag hatte er endlich Neu Katija erreicht. Die Stadt unterteilte sich in zwei Bereiche. Eine kreisrunde Innenstadt, deren prächtige Häuser ausschließlich aus weißem Stein erbaut waren, und ein Außenbezirk, dessen alte, windschiefe Häuser aus rußgeschwärztem Backstein oder aus grobem Beton errichtet waren. Ironischerweise stellte die Stadt, von oben betrachtet, die umgekehrte Version des Morganenzeichens dar. Das Original war ein schwarzes Auge auf weißem Grund. Hier hatte man eine fast runde, weiße Innenstadt, die von einem rußgeschwärzten Slum umgeben war. Kona hielt das für eine bildliche Metapher, die er aber nicht genau bestimmen konnte.


    Das Zentrum der Innenstadt fiel besonders ins Auge. Hier hatte man einen riesigen Turm errichtet. Er war der höchste Punkt, und schien aus reinem Marmor erbaut zu sein. Von der Spitze des Turmes schien ein weißes Licht. Es war ein Ableger der Weißen Flamme Gajas, der die Stadt vor Dämonenangriffen schützte. Das war wohl der Grund, warum die Stadt keine Außenmauer hatte und Kona problemlos hineinkommen würde. In die innere Stadt kamen allerdings nur Morganenpriester und ihre Diener.


    Klar, Kona konnte einen der Priester oder Diener außer Gefecht setzen und sich in deren unverkennbaren Gewändern hineinschleichen. Das hatte er schon häufig getan, um unauffällig in Morganenstädte zu gelangen. Doch da hatte er Zerberus nicht bei sich. Kona wollte ihn nicht zurücklassen und dabei riskieren, ihn zu verlieren. Also, was sollte er tun? Während Kona noch über dieses Problem nachdachte, bemerkte er eine Gruppe von weiß gekleideten Gestalten in die Außenbezirke ausströmen. Ihre Gewänder waren kürzer, als die der Priester aber es waren keine Diener, sondern Novizen. Priesterlehrlinge, die zwar unter den eigentlichen Morganenpriestern standen, aber trotzdem viel Macht über das einfache Volk hatten. Wahrscheinlich gingen sie in die Außenbezirke, um den dort lebenden Menschen auch noch ihren letzten Besitz zu stehlen. Egal, ob er den Novizen nützen konnte oder nicht. Wahrscheinlich würden sie allen möglichen Krempel in die innere Stadt schaffen. Am nächsten Tag, wenn sie ihn nicht mehr brauchten, würden sie ihn einfach wegwerfen. Oder, wenn es sich um Haustiere handelte…


    Da kam Kona auf eine besonders gerissene Idee, die ihm ein durchtriebenes Grinsen ins Gesicht trieb.


    *


    Die Bewaffneten, am Tor zur Innenstadt von Neu Katija, hatten im Prinzip keine schwere Aufgabe. Sie gehörten dem militärischen Flügel der Morganen an und waren aber nicht für den Kampf gegen Dämonen ausgebildet, sondern um gegen konkurrierende Gruppen zu kämpfen oder um zahlungsunwillige Untertanen zum Besseren zu bekehren. Außerdem schützten sie den Besitz der Morganen gegen Diebe, was allerdings nicht schwer war, denn nur wenige trauten sich, unbefugt in die Morganenstadt einzudringen. Eigentlich hatten die Bewaffneten nichts weiter zu tun, als hin und wieder ein paar Fragen zu stellen, wenn Diener oder Novizen in die Stadt gingen oder heraus kamen. Gerade jetzt kam es wieder dazu. Ein einzelner Novize näherte sich dem Tor. Nichts Ungewöhnliches, denn kurz zuvor hatten einige Novizen die Innenstadt verlassen, und nun kamen die ersten wohl wieder zurück. Ungewöhnlich war nur der Hund, den der Novize an einer Leine mit sich führte. Er trug ein, mit Diamanten besetztes Halsband.


    „Halt!“, rief einer der Bewaffneten. Die Neuankömmlinge blieben stehen. „Was gibt es für ein Problem?“, fragte der Novize lässig. Er schien sich in keiner Weise bedroht zu fühlen.


    „Was ist das für ein Hund?“, fragte der Bewaffnete.


    „Den soll ich für einen der Priester mitbringen. Keine Ahnung, was er mit einem Labrador anfangen will. Ich hätte mir ja eher einen Pitbull geschnappt.“


    „Ja, ja“, meinte der andere Bewaffnete ungeduldig, „aber warum gibst du dich mit solchen Botendiensten ab? Dafür sind doch eigentlich Diener zuständig.“


    „Wenn es sich nur um den Hund handeln würde, wäre das schon richtig. Nur, dass an dem Hund auch noch das Halsband hängt.“


    Beide Wächter betrachteten das Halsband des Hundes, welches aus teurem Leder bestand, das mit Perlen und Diamanten besetzt war.


    „Na gut“, meinte der erste Wächter, „geh durch. Aber pass auf, dass der Hund keinen Dreck hinterlässt.“


    „Also dafür sind ja nun wirklich die Diener zuständig“, erwiderte der Novize. „Bis dann!“ Schon war er mit dem Hund verschwunden.


    „Glaubst du, der hatte was zu verbergen?“, fragte der eine Wärter seinen Kollegen. „Nein, und selbst wenn. Wir wissen von nichts.“


    *


    Kona schlich durch die edlen Straßen der Innenstadt von Neu Katija. Er war sich nicht sicher, wie gut er die selbstgefällige Art der Novizen nachgeahmt hatte. Aber er fand sich ganz überzeugend. Die Utensilien für seine Täuschung zusammen zu suchen, war schwerer gewesen, als er gedacht hatte. Zwar musste er nur einen Novizen außer Gefecht setzen, um an passende Kleidung zu kommen, aber Zerberus als neues Haustier eines Morganenpriesters zu maskieren, war komplizierter. So musste er vier Novizen aus einem Hinterhalt überfallen, um aus deren Taschen genügend Perlen, Diamanten und ein schickes Lederband zu erbeuten, aus dem er dann ein Halsband für Zerberus fabrizierte.


    Die Novizen konnten seinen Plan nicht mehr stören. Er hatte sie so gut gefesselt und versteckt, dass sie nicht vor morgen früh gefunden würden. Und die beiden Pfeifen am Eingangstor hatten bestimmt keinen Verdacht geschöpft.


    Durch seine Verkleidung, konnte Kona sich in den nächsten Stunden ungestört in der Morganenstadt bewegen. Aber wohin sollte er sich wenden? Laut Danko, musste sich der Jahrtausendstein schon länger hier befinden, als die Stadt selbst. Wenn Kona sich recht erinnerte, hatte sich vor Neu Katija, hier das ursprüngliche Katija befunden. Es wurde durch die ersten Dämonenangriffe völlig zerstört. Die wenigen Überlebenden hatten ihre Häuser auf den Trümmern wieder aufgebaut und so entstand Neu Katija.


    Wenn der Jahrtausendstein wirklich hier war und die Morganen ihn nicht gefunden hatten, musste er im Untergrund sein. Vermutlich im Keller eines Hauses der alten Stadt, das zerstört und wieder errichtet worden war. Wahrscheinlich war der Zugang zu dem Keller verschlossen worden. Aber vielleicht gab es einen unterirdischen Tunnel, der zu ihm führte. Kona hatte von vielen solcher Tunnel in der alten Stadt gehört, die als Abwasserkanäle genutzt wurden. Der erste Schritt für Kona war also, einen Zugang zu diesem Tunnelsystem zu finden. Falls es einen solchen Zugang gab, dann im Zentrum der Stadt. Im Heiligtum der Morganen, dem Marmorturm. Kona war so stolz auf diese Schlussfolgerung, die ihm scheinbar mühelos zugeflogen war, dass ihm erst im zweiten Moment wieder bewusst wurde, dass es der gefährlichste Ort der Stadt war. Er glaubte durchzudrehen. Sollte etwa der Geist von Danko von ihm Besitz genommen haben? Hatte der die Abenteuerlust verursacht?


    Nein, wie auch immer er diesen Jahrtausendstein finden sollte, er würde sein Glück nicht unnötig herausfordern. Kona hatte schon andere, scheinbar unauffindbare Dinge aufgetrieben, ohne dabei seinen Hals zu riskieren. Das würde auch hier funktionieren. Er wollte sich gerade die ersten Teile eines Planes zurechtlegen, als er hinter sich eine ganze Brandung von Schritten hörte. Er drehte sich um und sah, wie sich eine ganze Wand von weiß Gewandeten auf ihn und Zerberus zu bewegte. Eine ganze Horde von Morganen, die auf das Stadtzentrum zuschritt. Beinahe hätte Kona geschrieen und wollte schon ein Inferno heraufbeschwören, als ihm einfiel, dass er selbst ja als Novize verkleidet war, und die Morganen ihn als Ihresgleichen ansehen würden. Zerberus begann, angesichts der Massen, zu knurren, doch Kona hielt ihm eine Hand vor die Schnauze, ein antrainiertes Zeichen still zu bleiben und sich möglichst unauffällig zu verhalten. Die List funktionierte. Kona und Zerberus fielen nicht weiter auf. Und als die Gruppe nur noch wenige Meter von ihnen entfernt war, ließ er sich einfach mittreiben. Unauffällig, und inmitten seiner Feinde, ging Kona auf direktem Wege in die Höhle des Löwen.


    Tatsächlich erreichten Kona und Zerberus wenige Minuten später das Zentrum der Innenstadt, den Fuß des hohen Marmorturms. Der gepflasterte Platz war von weiteren Morganen bevölkert, die sich am Rand aufhielten. Die Mitte blieb frei. An der Treppe, die zum gewaltigen Hauptportal führte, standen einige Morganenpriester, die innerhalb des Heiligtums führende Positionen einnahmen. Alle schienen auf etwas zu warten. Kona wurde von der Menschenmenge in die hinterste Reihe der Wartenden gedrängt, wo viele der Novizen standen. Keiner achtete auf ihn, was gut war, denn sonst hätte sich vielleicht jemand fragen können, warum er bei einer solchen feierlichen Versammlung Zerberus dabei hatte. So blieben die beiden unentdeckt. Diesen Vorteil ausnutzend, begann Kona sich gründlich umzusehen. In seiner Nähe befanden sich mehrere Nebengebäude, in denen er wahrscheinlich unbemerkt verschwinden konnte. Dann entdeckte er noch etwas. Eine kleine, unscheinbare Tür, die wohl für Diener gedacht war und ins Innere des Turmes führte. Eigentlich war das der Ort, zu dem es ihn am wenigsten hin zog. Denn es kam der Flucht vor einem Wolfsrudel, durch einen Sprung in eine Schlangengrube gleich. Andererseits bereitete es Kona ein diebisches Vergnügen, so leicht ins Allerheiligste der Morganen eindringen zu können.


    Er wollte schon mit Zerberus auf die Tür zu schleichen, als ein Raunen durch die Versammelten ging. Kona begriff, dass, auf was auch immer diese Versammlung wartete, nun geschah. Wieder drang aus der Ferne Fußgetrampel, diesmal im Gleichschritt und untermalt von Trommeln und Glockenschlägen. Aus der hintersten Reihe konnte Kona zuerst nicht viel erkennen. Doch dann sah er mehrere Morganenkrieger, sowie einige Priester, die Glocken, Trommeln und Banner trugen. Angeführt wurde die Karawane von einem prächtig geschmückten Wagen, der von exotisch anmutenden Tieren gezogen wurde. Sie sahen aus wie Ochsen, aus deren Stirn nur ein Horn wuchs.


    ´Solche Tiere gibt es nur in Jagar…`, überlegte Kona.


    Auf dem Wagen war ein Zelt aufgebaut, das wie ein kleiner Palast erschien. Davor stand ein Thron aus purem Gold, auf dem ein Morganenpriester saß. Er schien mittleren Alters zu sein, hatte aber bereits graues Haar. Sein weißes Gewand war mit goldenen Ketten und Amuletten verziert und in seiner rechten Hand hielt er einen Stab, auf dem eine weiße Flamme brannte.


    ´Ein Oberpriester! `, begriff Kona. Das änderte alles. Nicht nur, dass ausschließlich ein Oberpriester einen Ableger der Weißen Flamme installieren konnte, und somit neue Gebiete für die Morganen in Besitz nahm. Meist waren diese Priester auch mächtige Zauberer und Kona wusste nicht, ob er mit einem solchen Gegner fertig wurde, wenn der ihn erwischen würde. Was hatte der Typ hier zu suchen?


    *


    „Großer Oberpriester Wankall“, sprach nun der Morganenpriester am Fuß der Treppe, der hier im Tempel das Sagen zu haben schien. „Ich freue mich, dass ihr euren Besuch bei uns vorverlegt habt. Aber wolltet ihr nicht die Kämpfe um Satropolis beaufsichtigen, wo unsere glorreichen Truppen für unsere Sache kämpfen?“


    „Die Kämpfe ziehen sich hin“, antwortet der Oberpriester dem Schleimer. „Es kann noch Wochen dauern, bis der Sieg über die Ungläubigen unser ist. Deshalb habe ich den Besuch bei euch vorgezogen, um die Abgaben eurer Schutzbefohlenen unserer Kriegskasse zukommen zu lassen.“


    ´Ach, deswegen haben die Novizen Diamanten und Perlen bei sich gehabt, als sie aus der Innenstadt kamen. Der hiesige Morganenführer wollte etwas von dem Schatz beiseite schaffen, bevor sein Chef hier auftaucht. Tja, aber daraus wird nun nichts mehr, denn die Perlen und Diamanten hat Zerberus jetzt an seinem Hals. `


    Der Oberpriester verließ seinen Wagen und begann einige Morganen an der Stirn zu berühren. Das kam einer Segnung gleich, und die gesamte Aufmerksamkeit ruhte auf diesem Ritual. Kona nutzte die Situation und verschwand mit Zerberus im Seiteneingang des Turmes.


    Die Tür führte in einen Gang aus grauem Stein. Weitere Türen gingen von diesem Flur ab und führten vermutlich zu Lagerräumen. An beiden Enden des Ganges gab es jeweils eine Wendeltreppe. Die eine führte hinauf zum eigentlichen Tempel, die andere hinab.


    ´Das ist gut`, dachte Kona. Er war sich sicher, dass er da unten etwas entdecken würde. Also folgte er der Treppe hinunter und Zerberus folgte ihm. Die Wendeltreppe führte, wie Kona schon vermutet hatte, in die unterirdischen Kerkeranlagen des Turmes. Hier sperrten die Morganen die Menschen ein, die sie dem Weißen Feuer opfern wollten. Eigentlich sollte es hier Wachen geben. Aber vermutlich waren die gerade ebenfalls auf dem Vorplatz, um dem Oberpriester zu huldigen. Dadurch war der Kerker fürs erste unbewacht. Das war Konas Chance. Er ging die Gittertüren entlang und sah in jede Zelle hinein. Sie waren ziemlich groß. In jeder war Platz für mindestens fünfzig Personen. Kona wusste, dass hier manchmal doppelt so viele eingekerkert waren. Doch nun waren fast alle leer, nur in der letzten Zelle entdeckte Kona eine Gruppe von Gefangenen.


    „Hallo, könnt ihr mich hören?“, fragte Kona.


    Die Gefangenen zuckten zusammen. Es waren etwa dreißig. Ihre Kleidung war zerrissen und so manchem war anzusehen, dass er die Sonne schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Als sie Kona erblickten, wurden einige ganz aufgeregt. Offenbar waren ihre Augen schon so gut an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie erkannten, dass Kona kein Morgane, sondern ein Eindringling war, der ihnen vielleicht helfen könnte.


    „Mein Freund!“, rief einer der Gefangenen, der scheinbar an der Kerkerwand lehnte. Nun erkannte Kona, dass einige der traurigen Gestalten an die Wand gekettet waren, mit Fesseln, in die magische Symbole eingeritzt wurden. Solche Ketten nutzte man, um Zauberer daran zu hindern, ihre Kräfte einzusetzen. Das mussten die entführten Zauberer sein, von denen Kona gehört hatte.


    „Meinst du, dass du die Tür aufbekommst? Oder wenn nicht, geh zu dem Lagerraum am Ende des Ganges, der dürfte nicht abgeschlossen sein. Da befinden sich unsere Zauberstäbe. Wenn du uns einen davon rein gibst, können wir uns selbst befreien.“


    „Moment“, meinte Kona, „ich glaube, die Tür bekomme ich auf.“


    Kona kniete sich vor das Schloss und zog aus seiner Tasche ein selbst gefertigtes Metallstück, mit dem man, mit ein wenig Geschick, ein Schloss knacken konnte. Konas Talent dafür, war ein Überbleibsel aus seiner Kindheit. Es dauerte keine Minute, bis die Tür offen war.


    „Wir sind frei!“, rief einer der Zauberer. „Los, einer von euch muss einen unserer Zauberstäbe holen.“


    Die Gefangenen, die nicht angekettet waren, schienen in einem wesentlich schlechteren Zustand zu sein, als die Zauberer. Mit wackeligen Beinen schaffte es einer von ihnen, zu dem Lagerraum zu wanken. Kurz darauf kehrte er mit einem etwa eineinhalb Meter langen Zauberstab zurück. Er war mit Mustern aus Blattgold verziert und trug an der Spitze einen blauen Kristall.


    „Sehr gut!“, kommentierte der Zauberer, dem der Zauberstab wohl gehörte. „Jetzt zerschlag damit unsere Fesseln!“


    Unbeholfen hob der Mann den Stab, als würde dieser sehr viel wiegen. Als er zuschlug, flogen Funken um den Stab herum und die Ketten zerfielen zu Metallschrott.


    „Sehr gut!“ Der Zauberer stand auf und ergriff seinen Zauberstab. „Und jetzt still halten!“


    Er umfasste den Stab mit beiden Händen und schlug drei Mal damit auf den Boden. Ein blaues Leuchten ging von dem Kristall an der Spitze aus, und mit einem lauten Scheppern zerfielen die Ketten seiner Kollegen.


    „Ihr wisst, was ihr zu tun habt“, sprach nun der älteste der Zauberer, der wohl auch ihr Anführer war. „Holt eure Zauberstäbe und dann kümmert euch um die anderen Gefangenen, damit sie kräftig genug sind, um mit uns zu fliehen.“


    Dann wandte er sich an Kona. „Hab Dank, mein junger Freund. Du hast uns befreit, und verhindert, dass die Morganen uns einem schrecklichen Schicksal zuführen. Wir stehen tief in deiner Schuld! Mein Name ist Meister Winma, Anführer des Zirkels vom Blauen Stern. Wie ist dein Name, werter Freund?“


    „Ich bin Kona Brocks, Kona reicht.“


    „Aha, der wiedergeborene Herr der Unterwelt. Ich habe schon gehört, dass du dein neues Leben dazu nutzt, Menschen zu helfen. Aber bis heute habe ich nicht wirklich daran geglaubt.“


    Er schüttelte Kona die Hand. Der lächelte gequält und dachte: ´Nichts wird einem schneller untergeschoben, als ein guter Ruf. `


    „Nun verrate mir aber, was du an einem so schrecklichen Ort tust. Du bist doch nicht hierher gekommen, um uns zu retten. “


    Meister Winma sah Kona interessiert an.


    ´Kann ich es ihm sagen? Na klar, Danko hat nichts davon gesagt, dass ich auf eine Gehimmission gehe. Und so kurz vor dem Ziel, muss ich meine Absichten wohl nicht mehr verbergen. `


    „Ich wurde von Danko, einem Wächter, hierher geschickt. Er ist vor einigen Tagen im Kampf gestorben. Aber bevor er starb, sagte er mir, dass es in dieser Stadt ein verstecktes Artefakt gibt. Den Jahrtausendstein. Dieser Stein soll den Kampf gegen Dämonen erleichtern, ja sogar entscheiden!“


    „Verstehe“, meinte Meister Winma, „dann ist dein Tun hier also für die ganze Welt von Nutzen. Dir zu helfen, wäre also eine Verpflichtung für jeden und außerdem…“


    „Hier, Meister Winma“, sagte jemand, „euer Stab.“


    Derjenige, der gesprochen hatte, war wohl der jüngste Zauberer, nur wenig älter als Kona. Er reichte Meister Winma einen Ebenholzstab, auf dessen Spitze ein Bronzeadler mit blauen Glasaugen ruhte. Er selbst hielt in seinen Händen einen gänzlich schmucklosen Zauberstab.


    „Ah, gut Salan. Du kommst, wie gerufen.“


    Der junge Zauberer schien verwirrt zu sein.


    „Unser Befreier ist in diese Stadt gekommen, um etwas zu finden, das sich ´Der Jahrtausendstein` nennt. Du hast die Geschichte dieser Stadt studiert und wärst also am geeignetsten, um Kona bei seiner Suche zu unterstützen. Da er uns befreit hat, ist es die Pflicht des Zirkels vom Blauen Stern, ihm zu helfen. Es ist also ein offizieller Auftrag, den ich dir hiermit gebe.“


    „Wie ihr wünscht“, antwortet Salan, doch er sah nicht gerade begeistert aus.


    „Sehr gut. Wir anderen werden in der Zwischenzeit einen Weg nach draußen suchen.“


    „Ach, übrigens“, fiel es Kona ein, „ein Oberpriester ist hier im Morganentempel. Dem solltet ihr nicht unbedingt über den Weg laufen.“


    „Das wäre wohl besser“, meinte Meister Winma. „Allerdings, wenn wir übrigen sechs unsere Kräfte vereinigen, sollten wir gegen den Oberpriester bestehen.“


    ´Wenn ihr so stark seid, warum seid ihr dann hier gelandet? `, dachte Kona. „Gut, dann werde ich meine Suche fortsetzen“, sagte er stattdessen.


    „Was du suchst, befindet sich wahrscheinlich in den verschütteten Tunneln der alten Stadt. Aber hier irgendwo müsste es einen Einstieg geben“, meinte Salan schulmeisterhaft.


    „Das ist ja schon mal ein guter Hinweis.“ ´Soweit war ich auch schon, du Idiot`, fügte Kona in Gedanken hinzu.


    „Ihr versteht euch ja schon fabelhaft und werdet bestimmt hervorragend zusammen arbeiten“, sprach Meister Winma.


    *


    Kurz darauf wandelten Kona, Salan und Zerberus durch die tiefen Gänge des Morganentempels. Tatsächlich war der junge Zauberer eine Hilfe, denn seine Kenntnisse über die Bauweise des Tempels, hatten eine Reihe von Gängen und Treppen enthüllt, die Kona alleine nicht gefunden hätte. So waren die drei in Bereiche vorgedrungen, die von den Morganen gar nicht, oder nur sehr selten genutzt wurden.


    „Ich muss zugeben“, sagte Kona, „du kennst dich wirklich gut in diesen Gängen aus. Dein Meister wusste wirklich, was er tat, als er dich bat mir zu helfen.“


    „Ich wäre nicht der einzige gewesen, der dir hätte helfen können“, erklärte Salan. „Es ist nur so, dass ich im Zirkel der unterste in der Rangfolge bin, da ich am wenigsten Erfahrung und die geringste Kraft habe…“


    ´Ah, so ist das. Hätte mir ja denken können, dass sie mir einen Dilettanten mitgeben. `


    „…aber das denken sie nur“, meinte Salan. „In Wahrheit sind meine Kräfte größer, als die der meisten Zirkelmitglieder. Nur Meister Winma und noch ein oder zwei andere sind mir überlegen. Meister Winma meinte, ich sei ein Ausnahmetalent.“


    ´Ach so`, dachte Kona, ´kein Dilettant, aber ein Angeber. `


    „Trotzdem hätten die anderen Zauberer nie akzeptiert, dass ich auf eine Position befördert werde, die meinem Alter nicht entspricht. Deshalb bat mich Meister Winma, dir zu helfen. Um mir die Gelegenheit zu geben, mich vor den anderen Zauberern zu beweisen.“


    „Hat dein Zauberstab deshalb so wenige Verzierungen?“, fragte Kona, mit Blick auf den bescheidenen Stock, den Salan spazieren trug.


    „Ach, das ist dir aufgefallen?“, fragte Salan grinsend. „Du hast recht. Im Vergleich zu den Stäben meiner Kollegen, ist meiner schmucklos. Aber trotz der Gerüchte, dass solche Kinkerlitzchen die Kraft des Zauberstabes verstärken, beruhen sie in Wahrheit nur auf Eitelkeit. Die meisten Zauberer bringen diese Verzierungen im Laufe ihres Lebens an. Da ich meinen erst seit kurzem habe, hatte ich weder die Gelegenheit, noch die Lust ihn zu schmücken.“


    „Würdest du das denn irgendwann tun?“, fragte Kona, verwundert über sich selbst, denn er führte hier tatsächlich eine Unterhaltung mit diesem Zauberer.


    „Vielleicht könnte ich ihn färben, hellblau oder pink.“


    ´Spinnt der? `, fragte sich Kona. Doch bevor er diesen Gedanken weiter verfolgen konnte, schrie Salan begeistert auf. „Da! Ich glaube hier sind wir richtig!“


    Tatsächlich, die Gänge hatten sich verändert. Vor kurzem waren da noch grob behauene Steine. Nun waren die Mauersteine auf eine Art bearbeitet und zusammen gefügt, die Kona nicht kannte.


    „Und nun, mein Freund, siehst du die Überreste des ursprünglichen, alten Katija. Wir wandern auf den Spuren unserer Vorfahren!“


    „Und ich habe mir nicht einmal die Schuhe abgeputzt“, meinte Kona, in gespieltem Bedauern und Zerberus begann gequält zu jaulen.


    „Das, was du suchst, dieser Jahrtausendstein, dürfte nicht schwer zu finden sein. Wie sieht das Ding eigentlich aus?“


    „Keine Ahnung“, meinte Kona. „Ich weiß noch nicht mal, ob das wirklich ein Stein oder nur eine Metapher ist.“


    „Das hört sich ja ermutigend an“, erwiderte Salan. „Von einer gut organisierten Suche, hältst du offenbar nichts.“


    Kona brummte nur mürrisch. So begannen die drei, die Gewölbe nach und nach zu durchsuchen. Bald schon entdeckten sie halb zerfallene Treppen, die entweder ins Nichts, oder nach oben führten. Andere waren völlig zerstört. Es war also, wie Kona vermutet hatte. Sie befanden sich in den Kellern der ehemaligen Häuser der Stadt, die inzwischen verschwunden und überbaut worden waren. Nur gefunden hatten sie bis jetzt noch nichts. Sie waren jetzt schon seit einer Stunde in den alten Gewölben unterwegs und hatten sich sogar getrennt, um jeder auf seine eigene Art zu suchen. Kona mit bloßem Auge, Salan mit speziellen Zaubern und Zerberus mit seiner Schnauze, schnüffelnd am Boden. Kona hatte inzwischen alle Hoffnung aufgegeben. Vielleicht hatte Danko fantasiert, als er im Sterben lag. Oder er hatte etwas durcheinander gebracht und Kona war an diesem gefährlichen Ort, um nach einem Zauberstein zu suchen, den es gar nicht gab? Oder vielleicht war er irgendwo ganz anders?


    Kona überlegte sich schon, wie lange er noch suchen müsste, um sagen zu können, er hätte alles versucht, um Dankos letzten Willen zu erfüllen. Aber leider sei es ihm nicht möglich gewesen….


    Da hörte er Salan rufen. „Kona, komm mal her. Ich glaube ich habe etwas gefunden! Es könnte dein Stein sein.“


    „Ach, wirklich?“ Kona ging zu dem Raum, den sein merkwürdiger, neuer Freund gerade durchsuchte. Er stellte schockiert fest, dass Salan untertrieb. Das was der für den ´Stein` hielt, war ein dreißig Fuß hoher Würfel aus schwarzem Granit. Es waren magische Symbole hineingeschnitzt, die im Dunkel zu leuchten schienen. Obwohl Kona die Schrift nicht lesen konnte, war ihm sonderbarerweise klar, dass dort die Geschichte von tausend Jahren beschrieben war.


    ´Also, wenn das nicht der Stein ist, den wir suchen, dann gibt es den Stein gar nicht. `, erkannte Kona.


    „Dann haben wir ihn also gefunden“, stellte Salan zufrieden fest. „Und was machst du jetzt damit?“


    „Irgendwie soll der Stein denjenigen ausspuken, der in der Lage sein wird, die sieben Gegenstände des Himmels aufzuspüren.“


    „Die sieben Gegenstände des Himmels?“, fragte Salan. „Davon hast du aber nichts gesagt.“


    „Echt nicht?“ Aber dann fiel Kona ein, dass er bei seinen Erklärungen stets bemüht war, sich kurz zu fassen. „Na ja, darum geht’s jedenfalls. Ist aber jetzt auch egal, denn ich habe sowieso keine Ahnung, wie man diesen Stein benutzt.“


    Salan überlegte laut und berührte mit seinem Zauberstab den schwarzen Stein. „Ich bin ja kein Experte, aber wenn dieser Stein jemanden aus der Vergangenheit hierher holt, der die sieben Gegenstände des Himmels aufspüren kann… Vielleicht wird der Stein, wenn man ihn mit etwas berührt, das mit den Gegenständen zu tun hat… Hast du so etwas?“


    „Nein…, aber warte mal!“ Kona zog das Amulett des Kriegers hervor, das ihm Danko kurz vor seinem Tod übergeben hatte.


    „Du hast bereits einen Gegenstand des Himmels?“, fragte Salan verblüfft und ehrfürchtig zugleich.


    „Das ist eine lange Geschichte“, meinte Kona. „Ich bin ja gespannt, ob du recht hast.“


    Vorsichtig hab er das Amulett zum Stein. Als es nah am Stein war, begann es zu leuchten. Salan nickte Kona ermutigend zu, und Kona drückte die flache Seite des Amuletts an den Stein. Nun begann auch der Stein zu leuchten und die magischen Schriftzeichen glühten. So unglaublich es klingt, sie fingen an, sich zu bewegen! Die Schriftzeichen glitten umeinander, wie Blütenblätter auf dem Wasser und sammelten sich an der Stelle, an der Kona das Amulett auf den Stein presste. Zuerst sah es so aus, als würden sich die Zeichen willkürlich sammeln. Doch dann erkannte Kona, dass sie sich zu einer abstrakten Form zusammenlegten. Er vermutete, dass sich hier ein magisches Portal ergeben würde, doch dann formten sich Arme, Beine und ein Kopf. Die feinen Züge eines Gesichtes zeigten sich. Schließlich hatte sich das perfekte Abbild eines Menschen herausgebildet, das wegen des grellen Leuchtens noch nicht richtig zu erkennen war. Nun löste sich das Bild vom Stein und nahm immer mehr Gestalt an. Gleichzeitig nahm das Leuchten ab, bis sich mit einem letzten, lauten Fauchen auch das letzte Licht verflüchtigte. Die Gestalt fiel auf die Knie. Das nun herrschende Dämmerlicht im Gewölbe war zu düster, um die Gestalt wirklich zu erkennen. Doch Kona sah schon, dass die Person zu klein und zu zierlich war, um der mächtige Krieger zu sein, den er erwartet hatte.


    Vor ihm kauerte ein Mädchen!


    *


    Sie war etwa siebzehn bis neunzehn Jahre alt, und wirkte unscheinbar.


    Das Auffälligste war eine Wollmütze, die stark nach selbst gestrickt aussah. Es lugten blonde Haarsträhnen daraus hervor. Die Kleidung war ansonsten eher unauffällig. Ein rosa Kapuzenpullover, eine Hose aus blauem, festem Stoff und Turnschuhe. Kona wusste, dass vor tausend Jahren viele Leute so herumliefen. Heutzutage kam es darauf an, vor Dämonenangriffen zu fliehen und sich vor ihnen zu schützen. Da wurde Kleidung aus Leder oder aus anderen stabilen Materialien bevorzugt.


    Das Mädchen sah Kona irritiert an. „Wer bist du. Und, wo bin ich hier?“


    Kona fand, dass diese Frage angemessen war. Doch das überraschende Auftauchen des Mädchens ließ ihn verstummen. Als Kona nicht antwortete, wurde der Blick der Fremden leicht panisch. Offenbar fürchtete sie, dass Kona ihr schaden wollte. Das würde Kona jedenfalls glauben, wenn er sich plötzlich, mit jemand völlig Fremden, in einem dunklen Raum wieder fände.


    „Ich glaube, ich kann deine Frage beantworten“, ergriff Salan stattdessen das Wort. Er schien die Angelegenheit noch am gleichmütigsten zu betrachten. Das Mädchen bemerkte ihn erst jetzt. Schockiert sprang sie auf und drehte sich zu Salan um. Doch der blickte nur freundlich zurück.


    „Ich bin mir sicher, dass all dies für dich sehr verwirrend ist. Aber glaube mir, ich kann deine Fragen beantworten. Zumindest das meiste, was diese Situation betrifft…, glaube ich. Erst einmal sollten wir diesen Ort verlassen, bevor uns die Morganen noch entdecken.“

  


  
    So ausgeglichen Salan auch wirkte, so aufgewühlt fühlte sich Kona. Nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte, breitete sich in ihm das unangenehme Gefühl aus, von Danko hereingelegt worden zu sein. Er hatte Kona vor seinem Tod schwören lassen, denjenigen zu unterstützen, den der Jahrtausendstein in diese Zeit holte. Wie viel Unterstützung brauchte ein Mädchen? Warum hatte Danko nicht gleich gesagt, dass er die Arbeit allein erledigen musste? Danko wusste natürlich, wie das hier ausgehen würde. Das war seine Rache dafür, dass Kona sich vor Aufgaben und Abenteuern möglichst gedrückt hatte!


    


    Trotz seines aufgewühlten Zustandes, bekam Kona einiges von dem Gespräch zwischen Salan und dem Mädchen mit. Sie hieß Larina und stammte tatsächlich aus der Zeit von vor tausend Jahren. Offenbar war sie unbeschwert ihres Weges gegangen, als sie plötzlich von etwas erfasst wurde, was sie als ein ´komisches Strudeldings` beschrieb. Das hatte sie verständlicherweise durcheinander gebracht. Doch nun, da Salan sie mit schnellen Worten aufklärte, wo sie war und was es mit dem Jahrtausendstein, Kona, Salan und Zerberus auf sich hatte, erlangte sie auffallend schnell ihre Fassung zurück.


    „Also, noch mal zusammengefasst“, sprach Larina mit glockenheller, aber leicht aufgebrachter Stimme. „Ich bin in der Zukunft und wurde von diesem Jahrtausendstein hier hergebracht. Und ich stecke voraussichtlich in dieser Zeit fest. Du da, bist ein Zauberer und dieser schweigsame Typ, ist der wiedergeborene Herr der Unterwelt, der in seinem ersten Leben von einem Gott des Bösen besiegt wurde, der jetzt die Weltherrschaft an sich gerissen hat. Um ihn zu besiegen, braucht ihr sieben Gegenstände, die ihr nur findet, wenn ich euch helfe. Oder habe ich da etwas falsch verstanden?“


    „Nein, das ist grob zusammen gefasst, der Stand der Dinge.“


    „Und wie kommt ihr darauf, dass ich euch helfen kann oder überhaupt will? Schließlich habt ihr mich einfach so in eure Zeit entführt!“


    „Können wir das vielleicht klären, wenn wir hier raus sind?“, schlug Kona genervt vor. Sie waren inzwischen wieder in den Kerkerbereich des Morganentempels vorgedrungen, und die Gefahr entdeckt zu werden, wurde immer größer. „Wir sollten uns beeilen bevor die Morganen uns entdecken!“


    „Wer soll uns entdecken?“, fragte Larina verdutzt.


    Salan wollte es ihr gerade erklären, als sich die Frage von selbst beantwortete. Mindestens zwanzig Gestalten in weißen Gewändern waren vor ihnen aufgetaucht.


    ´Verdammt, die müssen gemerkt haben, dass ich die Zauberer frei gelassen habe. Jetzt durchsuchen sie die Kerker nach ihnen. `


    Die Morganen waren über das Auftauchen der vier zu überrascht, um sofort zu reagieren. Doch schon wurde der Anführer sich der Situation bewusst. „Da sind sie! Schnappt sie euch!“


    Sogleich rissen sich die weiß Gewandeten zusammen und stürmten in geschlossener Formation auf die vier zu. Kona wusste, dass sie sich in dieser Position nur schlecht verteidigen konnten. So lief er zurück in den Gang, aus dem sie gerade gekommen waren und suchte dort Deckung. Auch Salan, der seinen Zauberstab, wie eine Kampfstange vor sich hielt, folgte ihm und Zerberus, der leise knurrte, schloss sich an. Nur Larina blieb unbeeindruckt stehen und sah den angreifenden Morganen entgegen.


    „Wer sind denn die Idioten?“, fragte sie.


    ´Oh, nein! `, dachte Kona entsetzt, ´niemand hat ihr erzählt, was Morganen sind, und was für gefährliche Leute das sind. ` Er wollte schon los laufen, um Larina auch in Deckung zu ziehen oder ihr wenigstens ein paar warnende Worte zurufen. Doch es war zu spät. Der erste Morgane hatte Larina erreicht und war im Begriff, sich auf sie zu stürzen. Was dann geschah, überraschte Kona mindestens genauso, wie die Morganen. Larina ballte ihre Hand zur Faust und stieß sie in den Bauch ihres Angreifers. Wenn man sich das Mädchen so ansah, würde man denken, dass der Mann höchstens ärgerlich wurde, oder mehr aus Schreck, denn aus Schmerz zusammenzuckte. Stattdessen wurde der bedauernswerte Mensch von den Füßen gerissen und mindestens zehn Meter durch die Luft geschleudert. Dabei riss er weitere Morganen zu Boden und landete schmerzhaft an einer Wand.


    „So ein Weichei“, meinte Larina, mit höhnischem Blick auf die anderen Morganen, „und, wer ist der nächste?“


    *


    Wenn man sich die Vorgänge um Larina betrachtet, und nichts weiter von ihr wusste, als dass sie gerade ohne Vorwarnung aus der Vergangenheit in eine Zeit gerissen wurde, die sie nicht verstand, sollte man annehmen, dass sie völlig durcheinander war. Besonders im Angesicht der Tatsache, dass sie wahrscheinlich gerade das größte Abenteuer ihres Lebens durchmachte. Doch wer Larina, mit vollem Namen Larina Kaburas, wirklich kannte, der wusste, dass die Ereignisse hier, für sie nur eine Episode einer Reihe von spektakulären Abenteuern war, die Larinas bisheriges Leben geprägt hatten. Das klang unglaublich, weil es zu ihrer Zeit noch keine Dämonen oder sonstigen Geschöpfe des Bösen gab. Die größte Gefahr für den Menschen, zu ihrer Zeit, war der Mensch. Ironischerweise scheint eine Gesellschaft, die keinen Gefahren von außen ausgesetzt ist, keine Mühe darauf zu verschwenden, für inneren Frieden zu sorgen. In Larinas Zeit gab es Raub und Diebstahl, Dealer und Hehler, Betrüger und Erpresser, Mord und Todschlag. Larina hatte zudem in einer Stadt gelebt, in der all diese Abscheulichkeiten vertreten waren, wie in kaum einer anderen. Eigentlich wäre ein Mädchen, an so einem Ort, gnadenlos zugrunde gegangen. Was ihr zugute kam, war eine Kampftechnik, die ihre Familie seit Jahrhunderten studierte. Sie bot, gegenüber jedem Gegner, gewisse Vorteile. Dabei kam es kam nicht auf Kraft an, eher auf Körperbeherrschung und Schwung in einzelnen Bewegungsabläufen. So konnte jeder, der diese Kampftechnik beherrschte, ohne großen Kraftaufwand, vernichtende Angriffe ausführen. Und Larina war ein Naturtalent. Schon von Kindesbeinen an, war sie eine gefürchtete Kampfmaschine. Jeder Straßenjunge wusste, dass es eine schlechte Idee war, sich mit ihr anzulegen. Man konnte sogar behaupten, dass es Larina war, die die Diebe und Mörder terrorisierte. Man sollte meinen, dass Larina ihre Fähigkeiten dazu nutzte, die Befehlsgewalt über die Gangster ihrer Gegend anzustreben. Sie könnte eine Karriere im Bereich der organisierten Kriminalität anstreben. Doch dem war nicht so. Trotz der lasterhaften Umgebung, in der sie lebte, hatte das Mädchen immer ein starkes Rechtsempfinden besessen. Sie war ständig bemüht, den Schwachen und Hilfsbedürftigen beizustehen. Das hört sich fast wie ein Märchen an. Doch wenn man sich weiter mit Larinas Lebensweg beschäftigen würde, stieße man auf einige weitere, sehr eigentümliche Erlebnisse. Doch dazu später mehr.


    Nun war es also eines Tages dazu gekommen, dass Larina, während sie eine Straße entlangging, ein merkwürdiges Licht wahrnahm. Dann wurde sie von einem Strudel erfasst, der sie durch Zeit und Raum riss. Sie kam in einem dunklen Raum wieder zu sich. Dort befanden sich, außer ihr, noch zwei seltsame Gestalten und ein Hund. Womit wir wieder beim Thema wären.


    *


    Die Morganen wichen vor Larina zurück. Doch die ließ sich nicht beirren. Zwar wusste sie immer noch nicht, was ein Morgane war, doch sie begriff, dass sie es hier mit Gaunern zutun hatte, die nun zurückwichen, weil sie merkten, dass sie sich mit der Falschen angelegt hatten. Doch so nicht mit Larina! Sogleich hatte sie zwei weitere gepackt und außer Gefecht gesetzt. Die restlichen erledigte sie mit gezielten Faustschlägen, bevor sie aus dem Gang fliehen konnten. Nur der Anführer war noch übrig. Der war allerdings zu verängstigt, um sich noch rühren zu können. Larina packte ihn am Kragen und sah ihn böse an. „Und nun rück mit der Sprache raus! Wieso habt ihr mich und die anderen angegriffen?“


    „Weil die Wachen bemerkt hatten, dass die Zauberer aus dem Kerker geflohen sind. Der Oberpriester hat uns befohlen, sie zu suchen und wieder einzusperren.“


    „Und von was ist das der Oberpriester?“, fragte Larina streng.


    „Na, von den Morganen“, antwortete der Mann verwirrt. „Von wem denn sonst?“


    „Und wer sind diese Morganen?“


    Noch bevor Larinas Gefangener antworten konnte, waren Kona, Salan und Zerberus bei ihr.


    „Das erklären wir dir später“, meinte Salan. „Hätten wir schon längst tun müssen. Aber jetzt weg hier!“ Fürs erste gab sich Larina zufrieden und ließ den Morganen los. Er wagte es nicht, sich zu wehren, oder irgendwelche Schwierigkeiten zu machen.


    „Los jetzt!“, kommandierte Kona. „Ich zeige euch, wie man hier raus kommt.“ Gemeinsam verließen sie den Kerker des Morganentempels.


    Wenige Minuten später standen Kona, Zerberus und die beiden neuen Mitkämpfer vor dem kleinen Seitenausgang. Würden sie den Tempel, genauso einfach, wie sie ihn betreten hatten, auch wieder verlassen können? Vorsichtig öffnete Kona die Tür und lugte durch den Spalt.


    „Niemand zu sehen“, teilte er den anderen mit.


    „Dann riskieren wir es doch einfach“, schlug Salan vor.


    „Wenn wir hier noch lange rumstehen und warten, werden wir sowieso irgendwann entdeckt“, meinte Larina.


    „Na gut, versuchen wir es.“ Kona öffnete die Tür und schlüpfte hindurch. Salan, Larina und Zerberus folgten ihm. Ihr Plan war einfach. Sie würden über den Vorplatz des Tempels, und in Deckung der prächtigen Häuser der Innenstadt, bis in die Vorstadt schleichen. Dort, im unübersichtlichen Slum, wollten sie untertauchen.


    Doch kaum waren sie halb über den Tempelvorplatz, da hörten sie von allen Seiten das Stampfen schwerer Schritte und das Klirren von Waffen. Im nächsten Moment stürmten aus den Seitenstraßen Hunderte bewaffnete Morganenkämpfer auf die kleine Gruppe zu. Sie waren umzingelt.


    „Ich habe es euch doch gesagt, Eminenz“, hörte Kona jemanden von den Stufen des Tempels, wo einige Morganenpriester aufgetaucht waren. „Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Eindringlinge hier vorbeikommen. Das ist der einzige Weg aus der Stadt. Unsere Suchtrupps haben sie aus dem Tempel getrieben“, fasste es der Priester zusammen. Kona erkannte den Tempelvorsteher.


    „Gut“, meinte Oberpriester Wankall, der neben ihm stand. „Aber das ist nur einer der sieben Zauberer. Wo sind die anderen sechs? Und wer sind die anderen beiden, und der Hund? Wie die üblichen Opfergaben in unserem Kerker sehen die nicht aus.“


    „Das wird kein Problem sein…“, erwiderte der Tempelvorsteher etwas unsicher. „Wenn wir sie gefangen genommen und gefoltert haben, werden sie uns schon verraten, wo die anderen Opfergaben für die Flamme Gajas sind.“


    „Na schön, du hast die Aufgabe, dies Problem deines Tempels zu lösen. Ich werde mich nicht einmischen.“


    „Sehr wohl“, antwortete der Vorsteher und räusperte sich. „Krieger!“, rief er seinen Leuten zu, „nehmt sie fest!“


    Mehrere Bewaffnete marschierten auf Kona und seine Mitstreiter zu. Die dachten jedoch gar nicht daran, sich zu ergeben und bereiteten sich auf ihre Verteidigung vor. Kona begann sein Höllenfeuer zu beschwören, um seinen Gegnern Angst einzujagen, und so möglicherweise einen Kampf zu verhindern. Doch die Morganen waren schneller, Salan allerdings auch. Bevor die Morganen sie erreichten, hatte er bereits dreißig von ihnen mit einer Schockwelle aus seinem Zauberstab niedergestreckt. Die anderen Angreifer wichen zurück.


    „Ihr Feiglinge!“, schrie der Tempelvorsteher. „Ihr sollt sie angreifen!“


    Doch nun war auch Kona bereit und rief sein Höllenfeuer, das sich wie ein Ring um ihn und die anderen legte, und die Morganen abhielt.


    „Bleibt zurück!“, befahl Kona seinen Freunden.


    „Ich bin Kona, der wiedergeborene Herr der Unterwelt! Wer mich angreift, vergeht in meinem Feuer!“, donnerte er.


    „Feuer?“, fragte Larina mit gerümpfter Nase, „Ist das deine Art den Leuten zu drohen?“


    „Das habe ich mir nicht selbst ausgedacht! Das hat mir irgendein Idiot angedichtet. Und jetzt wird es von mir geradezu erwartet.“


    „Du brauchst einen Imageberater, Kona, aus der Familie Brocks“, meinte Larina mitleidig.


    „Also, wiedergeborener Herr der Unterwelt. Zurückgekehrt, um seinen alten Feind Zork zu besiegen? Ich wollte dich schon immer mal kennen lernen“, sprach Oberpriester Wankall.


    ´Dass mich immer nur solche Typen kennen lernen wollen. ` „Nun hast du mich ja kennen gelernt. Kann ich dann gehen?“


    „Nein!“ Wankall lachte boshaft. Er wandte sich an den Tempelvorsteher. „Deine Leute kümmern sich um die anderen beiden und den Hund. Aber Rahnhamuns Wiedergeburt gehört mir!“


    ´Noch so ein Spinner, der glaubt, mich zu besiegen, würde ihm unendlichen Ruhm einbringen. ` „Ich vergebe normalerweise keine Privattermine“, höhnte Kona. „Aber wenn du unbedingt darauf bestehst, nehme ich mir dich als ersten vor.“


    Wankall hob seinen Arm, und wie aus dem Nichts flog sein Stab, auf dem noch immer die Flamme Gajas loderte, in seine Hand.


    „Nun werden wie sehen, welches Feuer stärker ist!“, verkündete er. „Das Feuer der Unterwelt, oder das einer Göttin.“ Aus dem Stab schoss eine weiße Stichflamme auf Kona zu. Der hatte keine Zeit mehr, neues Höllenfeuer zu beschwören. Also schoss er das, was er bereits erschaffen hatte, auf Wankall ab. Aber nun gab es keine Feuerwand mehr, die Salan, Larina und Zerberus schützte. Zwar wehrten sich die drei verbissen gegen die wieder angreifenden Morganen, aber auf Dauer mussten sie der Übermacht erliegen.


    Die beiden Feuerwalzen prallten aufeinander. Wo sie sich trafen, sprühten schwarze Funken und für einen Moment sah es aus, als hätte Kona eine Chance. Doch Wankall hatte recht. Das Feuer der Unterwelt, konnte dem eines Gottes nicht das Wasser reichen. Selbst wenn es so verzerrt war, und die Morganen es für ihre Zwecke missbraucht hatten. Langsam aber sicher wurde Kona zurück gedrängt. Noch hielt er stand, aber Wankall würde ihn bald überwältigt haben. Kona könnte andere Kräfte zu seiner Verteidigung einsetzen. Doch dafür musste er sich auf eine andere Fähigkeit konzentrieren, und sich gleichzeitig gegen Wankall sichern. Das konnte er nicht.


    Als es schon so aussah, als würde Kona diese Schlacht verlieren, kam wie aus dem Nichts Hilfe. Sechs Energiestrahlen, in unterschiedlichen Farben, verbündeten sich mit Konas Feuerstrahl und verliehen ihm zusätzliche Kraft. Nun war sein Feuerstrahl dem weißen überlegen und es war Wankall, der zurück gedrängt wurde. Er begriff, dass Kona drohte die Oberhand zu gewinnen und versuchte in letzter Kraftanstrengung das Ruder herum zu reißen. Doch es war zu spät. Wankall wurde, laut schreiend, durch die offenen Tore in den Tempel zurück geschleudert.


    Das war die Gelegenheit zur Flucht! Salan und Larina hatten sich in der Zwischenzeit, mehr schlecht als recht, gegen die Übermacht der Morganen verteidigt, unterstützt von Zerberus Gebell. Als die Morganen jedoch erkannten, dass ihr Anführer außer Gefecht gesetzt war, schienen die Krieger irritiert zu sein.


    „Kommt!“, rief Kona den drei Mitkämpfern zu, „wir hauen ab!“


    Nur wohin, war die Frage. Kona sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Da erblickte er eine der gehörnten Kreaturen, die eben noch den Wagen von Wankall gezogen hatten.


    ´Gut, das wird funktionieren`, dachte Kona und lief auf das Geschöpf zu. Ein Blick zurück verriet ihm, dass Salan, Larina und Zerberus dicht hinter ihm waren. ´Gut, sie haben begriffen, was ich vorhabe. `


    Schon war Kona bei dem ausgewählten Fluchttier und schwang sich auf dessen Rücken. Für einen Moment fürchtete er, das Tier würde ihn abwerfen, doch die Morganen hatten ihre Nutztiere gut dressiert. Kona merkte, dass dieses Tier Schläge fürchtete, wenn es aus der Reihe tanzte. Kurz darauf hatten sich auch Salan, Larina und Zerberus auf das Reittier geschwungen und sie waren bereit loszustürmen.


    „Weißt du auch, wie man ein solches Tier lenkt?“, fragte Larina spitz.


    „Das kann doch nicht so schwer sein! Heyja!“, rief Kona.


    Ob das Geschöpf dieses Wort wirklich als Signal zum Lostraben aufgefasst hatte, wird wohl ewig ein Geheimnis bleiben. Jedenfalls schien es zu verstehen, was man von ihm wollte. Das konnte allerdings auch an den Morganenkriegern liegen, die nun in Angriffsformation auf das Reittier los marschierten. Ihre schlagbereiten Waffen, ließen nur wenig Interpretationsspielraum.


    „Die versperren uns den Weg!“, rief Salan.


    „Dann schießen wir uns den Weg frei!“, erwiderte Kona und zog Dankos Schwert.


    „Moment mal! Woher hast du dieses Schwert?“, fragte Larina.


    Bevor Kona antworten konnte, kam erneut Hilfe. Von den Gebäuden, rund um den Tempelplatz, wurden erneut verschiedenfarbige Energiestrahlen abgeschossen. Diesmal nicht, um Konas Angriffe zu verstärken, sondern als Streufeuer. Sie zogen eine Schneise durch die Morganenarmee.


    „Das sind meine Leute!“, rief Salan begeistert. „Auf den Dächern, seht ihr!“


    Tatsächlich, nun sah es auch Kona. Auf den Dächern, von wo die Hilfe kam, erkannte er die Zauberer, die er vor kurzem aus der Gefangenschaft der Morganen befreit hatte. Offensichtlich hatten sie es geschafft, sich in Sicherheit zu bringen, und waren nun in der Lage, Kona und seine Leute zu unterstützen. Das Trampeltier stampfte durch den nun frei gewordenen Korridor, zwischen den Morganenkriegern hindurch. Als sie das Gebäude erreichten, von wo aus die Zauberer ihnen Deckung gaben, rief Salan: „Wir müssen langsamer werden, damit wir meinen Zirkel mitnehmen können. Die sitzen sonst in der Falle!“


    Kona war überhaupt nicht begeistert davon, ihre Flucht zu verlangsamen, wollte sich aber auch nicht streiten. Er versuchte die Geschwindigkeit zu drosseln, indem er an der Kette zog, die am Horn des Tieres befestigt war. Mit Erfolg. Es verringerte die Geschwindigkeit, sodass die Zauberer, von den Dächern aus, aufspringen konnten.


    „Hervorragend!“, lobte Meister Winma, der scheinbar auch hier die Führung seines Zirkels innehatte. „Wir dachten uns schon, dass ihr Hilfe beim Kampf gegen die Morganenpriester braucht. Darum sind wir zurückgekehrt, nachdem wir unsere ehemaligen Mitgefangenen in Sicherheit gebracht hatten. Dass du diese Kreatur als Fluchttier nutzt, ist wirklich clever!“


    „Danke“, meinte Kona trocken. Er setzte das Tier wieder in Bewegung und bemerkte nebenbei, dass es nun, mit der zusätzlichen Last der sechs Zauberer, auf dem Rücken ziemlich voll war.


    „Und du, Salan, hast dich ebenfalls glänzend bewährt! Du hast dir und dem Zirkel Ehre gemacht.“


    „Danke, Meister“, erwiderte Salan, und wirkte leicht verlegen.


    „Und wer ist das junge Mädchen, das ihr bei euch habt? Sie war noch nicht dabei, als wir uns zuletzt gesehen haben. Habt ihr sie ebenfalls aus den Fängen der Morganen befreit, oder ist sie zu euch übergelaufen?“


    „Ich wurde, durch ein mystisches Artefakt, aus der Zeit vor tausend Jahren in diese Zeit geholt, um irgendetwas zu finden. Das Ganze ist aber so bizarr, dass ich es selbst noch nicht ganz verstanden habe“, erklärte Larina.


    „In der Tat“, meinte Meister Winma, „in der Tat!“


    Das Tor zur Vorstadt kam in Sicht. Zwar waren die Wachen verschwunden, die hier vor kurzem noch standen, aber das Tor war verschlossen. „Ich schieß sie auf!“, rief Kona und zog Dankos Schwert. Ein Wink mit der Klinge, und ein gewaltiger Blitz schoss auf das verschlossene Tor zu, und riss es in Stücke. Mit kolossalem Gestampfe, raste das Trampeltier hindurch und weiter durch die gesamte Vorstadt. Die Menschen, die hier vegetierten, sprangen entsetzt zur Seite. So hatten die Flüchtenden die Stadt bald verlassen, ohne dass sie jemand aufhielt.


    „Ich glaube, sie verfolgen uns!“, rief Salan mit einem Mal.


    Nun sah Kona sich zum ersten Mal um. Und wirklich, die Horde der Morganenkrieger, die er schon für abgehängt hielt, quoll wie eine weiße Flut aus dem Stadtkern. Mit unglaublichem Tempo, die Spur ihrer Beute verfolgend.


    „Das ist kein Problem“, meinte Meister Winma. „Bring uns über den Hügel dort, und dann in die Baumgruppe dahinter.“


    Kona dirigierte das Reittier in die angegebene Richtung und fand auch die Baumgruppe sofort.


    „Schafft es das Tier zwischen die Bäume?“, fragte Meister Winma.


    „Keine Ahnung. Ich versuch´s mal.“ Vorsichtig lenkte Kona das gehörnte Trampeltier durch die Baumreihen. Unter den Bäumen verbargen sich die anderen Gefangenen. Sie waren von den Zauberern hier versteckt worden. Beim Anblick des Riesentieres bekamen es viele mit der Angst zu tun. Aber ein paar beschwichtigende Worte von Meister Winma beruhigten die Leute wieder.


    „Dieser Ort ist perfekt“, behauptete Meister Winma. „Hier können wir uns verstecken, bis die Luft wieder rein ist.“


    „Man wird unseren Großen hier sehen“, meinte Kona und wies auf das gehörnte Riesentier. „Außerdem werden seine Fußspuren den Morganen den Weg weisen.


    „Das ist kein Problem“, versprach Meister Winma, und ließ seine Zauberer antreten. „So, wie wir es besprochen haben, meine Freunde. Eins, zwei und drei!“


    Alle Zauberer stießen ihre Stäbe in den Boden.


    Es waren drei Ereignisse, die augenblicklich eintraten. Erstens entstand um die Versammelten, ja um die gesamte Baumgruppe, eine leicht schimmernde, blasse Wand aus magischer Energie. Sie bewirkte, wie Kona später erfahren sollte, dass alles in ihr, weder gesehen, noch gehört oder anders wahrgenommen werden konnte. Zweitens verschwanden die Fußspuren ihres Reittieres. Die Erde wurde wieder eben. Drittens erschien am Fuße des Hügels, wo die Fußspuren nun endeten, eine detailgenaue Abbildung des Trampeltieres, mit Kona, Salan, Larina, Zerberus und den Zauberern auf dem Rücken. Es rannte in Richtung Steppe, direkt von seinem Original weg, und führte die Morganen auf eine falsche Spur. Gerade noch rechtzeitig, denn in diesem Moment marschierte das Morganenheer in Richtung des Hügels und sah das Trugbild. Es folgte ihm, an den echten Feinden vorbei, in die Steppe.


    „Na, was sagt ihr nun?“, meinte Meister Winma stolz. „Eine einfache Illusion. Kaum mehr, als eine Fatahmorgana. Nur, dass dieses Trugbild Spuren hinterlässt, die noch Stunden später zu sehen sind. Das wird unsere Freunde eine ganze Weile beschäftigen. Es gibt nun einmal nichts, was Probleme besser löst, als ein kleines bisschen Zauberei!“


    


    


    Kapitel 4


    


    Kona konnte sich nicht erinnern, in seinem Leben schon einmal so oft übergangen, und vor vollendete Tatsachen gestellt worden zu sein. Und das auch noch auf so dreiste Weise! Die Sache mit Danko war, im Nachhinein, nur die Spitze des Eisberges. Dabei hatte er doch gerade begonnen, seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.


    Am Abend nach ihrer spektakulären Flucht aus Neu Katija, hatten Kona und die anderen ihre Pläne für den nächsten Tag besprochen. Meister Winma und seine Zauberer wollten wieder in das Dorf zurück, aus dem die Morganen sie entführt hatten.


    „Nachdem was du erzählt hast, brauchen die Leute dort wirklich unsere Hilfe. Außerdem sollen die ruhig wissen, dass du sie nicht im Stich gelassen hast. Und keine Sorge wegen den Morganen. Unsere Zauberkraft kann es vielleicht nicht mit deren verkommenen Mächten aufnehmen, aber nun kennen wir ihren Schwachpunkt. Sie sind für Illusionen anfällig. Wir werden uns schon etwas ausdenken, um sie uns vom Hals zu halten.“


    Die anderen befreiten Gefangenen aus dem Morganenkerker würden mit den Zauberern gehen. Viele hatten keine Heimat mehr, in die sie zurückkehren konnten. Oder ihnen fehlte die Energie, aus eigener Kraft dorthin zurück zu kehren. Also hofften sie in dem Dorf, unter dem Schutz der Zauberer, ein neues Leben beginnen zu können.


    Nachdem das geklärt war, hatte Kona endlich Zeit, sich um Larina zu kümmern. Er wollte ihr erklären, was es mit ihrer Zeitreise und dem Jahrtausendstein auf sich hatte. Ihr von der neuen Zeit erzählen, in der sie sich nun befand, von den Sieben Gegenständen des Himmels, Zork, Torrok, Danko und ihrer Aufgabe. Zwar hatte Salan da schon gute Vorarbeit geleistet, aber Kona fühlte sich verpflichtet, ihr jedes noch so kleine Detail zu erklären.


    „Also, die Sache ist eigentlich ganz einfach“, beendete er seinen Bericht. „Danko behauptete, dass du in der Lage bist, die Gegenstände aufzuspüren. Wir brauchen sie also nur einzusammeln, mit ihnen Gadaron zu stürmen, die Gegenstände zerstören und so die Götter wieder zum Leben erwecken. Die werden dann Zork erledigen. Die Welt ist gerettet und alles ist wieder gut. Kapiert?“


    „Klingt einleuchtend“, meinte Larina mit gespielter Geduld. „Aber könntest du mir sagen, warum, und überhaupt, wie ich diese mystische Sammlung finden soll? Nur weil dieser Danko behauptet, dass ich das kann?“


    „Na ja, ich weiß ich auch nicht so richtig, wie du das anstellen sollst. Aber ich habe mir es immer als eine besondere, übersinnliche Fähigkeit vorgestellt. Ich kann dir natürlich schwer sagen, was du tun musst.“


    „Da hat es sich aber jemand sehr leicht gemacht“, erwiderte Larina genervt.


    „Ach, nun sei doch nicht so zickig“, meinte Kona. „Ich habe eine Idee!“ Er zog das Amulett des Kriegers hervor, das ihm schon beim Jahrtausendstein geholfen hatte. „Das ist einer der Gegenstände. Schon er allein hat große Kräfte. Nimm ihn mal in die Hand. Vielleicht bewirkt er bei dir ja irgendetwas.“


    Larina sah den Anhänger misstrauisch an. Dann zuckte sie mit den Schultern und griff nach dem Amulett. „Ein Versuch ist es wert. Ich glaube zwar nicht, dass es irgendetwas bewirkt, aber…“


    Kaum hatte ihre Handfläche das Amulett berührt, verstummte Larina. Ihre Augen wurden leer. „Der Gegenstand, der uns am nächsten ist, befindet sich südöstlich von uns. Drei oder vier Tagesmärsche von hier.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Kona verblüfft.


    „Keine Ahnung“, antwortete Larina, mit leicht verlegenem Lächeln. „Ich glaube, ich habe doch einen besonderen Sinn dafür.“


    Nachdem Kona das vorläufig größte seiner Probleme gelöst hatte, widmete er sich den kleineren. Das Trampeltier, auf dem sie geflohen waren, ließ er am Morgen wieder frei. Es würde wahrscheinlich wieder zu den Morganen laufen. Andererseits hatte Kona die Hoffnung, dass es möglicherweise doch klüger war, als er zunächst vermutet hatte. Vielleicht würde es begreifen, dass es nun frei war.


    *


    Kaum hatte Kona auch dieses Problem zu seiner Zufriedenheit gelöst, begannen neue Aufgaben ihre Schatten voraus zu werfen. Es begann damit, dass Salan ihn mit dem Wunsch überraschte, dass er sie, bei ihrer bevorstehenden Reise, begleiten wollte. Seine Begründung war, dass er bei der Suche seine Fähigkeiten viel besser entwickeln könnte. Meister Winma hieß diese Idee gut, und gab Salan die Erlaubnis. Auch Kona fand es akzeptabel, denn Salan hatte sich bewährt. Die Vorstellung, dass er und Zerberus sich allein um Larina kümmern sollten, hatte ihm ohnehin nicht gefallen. Als wehrhafte Gruppe unterwegs zu sein, hatte in diesen Zeiten nur Vorteile. Das war also nicht der Grund für Konas Missmut. Der offenbarte sich erst, als ihm einfiel, was sich drei oder vier Tagesmärsche südöstlich von hier befand. Bewusst oder unbewusst, hatte Larina ihnen den Weg zu einem noch gefährlicheren Ort, als einem Morganentempel, gewiesen. Sie waren auf dem direkten Weg in den Grauen Wald! Der hatte diesen Namen, aufgrund der tatsächlich stahlgrauen Farbe seiner Bäume und sonstigen Pflanzen, und bestand größtenteils aus Nadelgehölzen. Von ihnen hieß es, dass sie gar keine wirklichen Bäume seien, sondern nur Skulpturen echter Bäume. Von Danko hatte Kona aber gehört, dass es tatsächlich wachsende Pflanzen waren. Indes wusste er nicht, wie so etwas möglich war. Sie sollten aus einem Mischmaterial, halb Holz, halb Stein, bestehen. Laut Gerüchten, soll es in diesem Wald auch eine Art phosphoreszierenden Riesenpilz geben, der selbst schwerste Verletzungen heilen konnte, wenn man etwas Sekret aus seinem Stil entnahm. Das war das wenige, was Kona und jeder andere über diesen Wald berichten konnte. Jeder, der den Wald bisher betreten hatte, kehrte entweder gar nicht, oder sehr schwer verletzt zurück. Derartige Legenden gab es über so manchen Wald. Doch hier waren nicht nur einsame Wanderer oder kleine Kinder betroffen. Hier traf es wirklich jeden, ob Mensch, Tier, Dämon oder Titan. Und gerade hier sollte es einen der gesuchten Gegenstände des Himmels geben? Das war für Kona, der in den letzten Tagen mehr Stress hatte, als im ganzen vergangenen Jahr, genug Grund für seine schlechte Laune.


    „Ich finde, du solltest die ganze Sache etwas positiver sehen“, riet ihm Salan, als sie am ersten Tag ihrer Reise schon eine ganze Weile unterwegs waren. „Wir hätten mit dem ersten Fundort tatsächlich mehr Glück haben können. Andererseits muss es doch einen Grund dafür geben, warum die Gegenstände des Himmels seit tausend Jahren verschollen sind. Wahrscheinlich sind die anderen Gegenstände ebenfalls an einem solchen berüchtigten Ort versteckt. Du solltest es als eine Gelegenheit begreifen, deinen Horizont und deine Fähigkeiten zu erweitern!“


    ´Ja, weil das für einen Spinner wie dich nur etwas, wie eine erweiterte Bildungsreise ist! `, dachte Kona. Frustriert griff er in seine Manteltasche und zog seine Zigarettendose hervor.


    „Du rauchst!?“, fragte Larina, mit abfällig hochgezogener Augenbraue.


    „Ja, ich rauche!“, imitierte Kona ihren Tonfall. „Hast du ein Problem damit?“


    „Ich bin zwar nicht für deine Gesundheit verantwortlich… du bist alt genug! Und solange du an der frischen Luft rauchst, soll es mich nicht kümmern. Aber komm nicht auf die Idee, in einem geschlossenen Raum zu rauchen, wenn ich dabei bin. Denn wenn du mich zum passiv Rauchen zwingst, stopfe ich dir die Fluppe in den Hals!“


    „Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, beruhigte sie Salan. „In nächster Zeit werden wir so viel Waldluft einatmen, dass wird Konas Zigarettenqualm mehr als ausgleichen.“


    Doch das war nicht ganz richtig, wie sich einige Tage später herausstellen sollte!


    *


    Ihre Reise verlief ohne größere Zwischenfälle und ohne, dass sich ihnen ein größeres Hindernis in den Weg stellte. Ein altes Sprichwort besagt: Wenn du auf deiner Reise nicht gegen Dämonen kämpfen musst, hält das Schicksal am Ziel ein weit schlimmeres Übel für dich bereit. Als Kona den Grauen Wald zum ersten Mal sah, war er davon überzeugt, dass sich das Schicksal zumindest Mühe gab. Auf den ersten Blick, hätte man den Wald auch für einen durchlöcherten Haufen von Felsen halten können, so dicht standen die Bäume zusammen. Es fiel kein Lichtstrahl hindurch. Obwohl sie so nah waren, dass sie einen harzigen Geruch wahrnehmen müssten, roch man nur feuchtkalte Ausdünstungen von Gesteinsschichten.


    „Es sieht aus wie eine Höhle. Es riecht wie eine Höhle. Und wenn wir drin sind, wird es sich auch wie eine Höhle anfühlen“, meinte Kona.


    „In meiner Zeit war dieser Wald auch sehr bekannt“, erklärte Larina. „Damals hatten nur Biologen mit professionellem Auftrag Zutritt, weil es sein kann, dass man den Ausgang nicht mehr findet, sobald man den Waldrand aus dem Auge verliert.“


    „Das kann heute auch noch passieren“, meinte Salan. „Allerdings gibt es heutzutage, in diesem Wald, zusätzlich ein blutrünstiges Wesen, dass die Schattenkreatur genannt wird. Allein ihr Schrei bringt dir schon den Tod. Die Gefahr, dass dieses Biest dich erwischt, ist viel größer, als dass du dich verläufst. Und wenn es dich dann hat…“


    „Danke! So genau wollte ich es gar nicht wissen“, unterbrach Larina Salans Vortrag. „Ich habe schon verstanden: Da hinein zu gehen, ist ungesund.“


    Davon war auch Kona überzeugt. Unwillkürlich kamen ihm all die Orte in den Sinn, an denen er jetzt lieber wäre. Vor allem sein gemütlicher Turm, in Dankos Burg. Stattdessen war er im Begriff, diesen Gruselwald zu betreten. Dort sollte er ein verschollenes, magisches Artefakt von einem unbekannten Schattenwesen erbeuten, welches mit Vorliebe Dämonen und Kriegern Gliedmaßen abrupfte. Es gab also kaum Hoffnung, die Aufgabe schnell hinter sich zu bringen und früh Feierabend zu machen, wie er es bevorzugte.


    ´Nicht den Kopf hängen lassen! Immer die Augen aufs Ziel gerichtet! Keine Müdigkeit vorschützen! Je eher dabei, desto eher davon!`


    Diese wenig hilfreichen Zitate drängten sich massiv in Konas Gedanken. Er sich konnte sich nur schwer zurückhalten, sich umzudrehen, um sicher zu gehen, dass Danko nicht hinter ihm stand. Auch wenn er diese Belehrungen oft als Quälereien empfunden hatte, kam Kona nicht umhin, ihnen in dieser Situation eine gewisse Berechtigung zuzusprechen.


    In dem Wald soll man sich verirren können? Da hatte Kona eine Geheimtaktik! Einfach stur geradeaus gehen! Irgendwann würde man schon wieder am anderen Waldrand ankommen.


    Es soll eine unbekannte Bestie in dem Wald geben? Pah, er war die Reinkarnation von Rahnhamun, dem Herrn der Unterwelt! Wer da den Kürzeren zieht, wird man sehen!


    „Also dann schnell rein und schnell wieder heraus!“, rief er den anderen zu. „Wenn es gut läuft, haben wir es in ein paar Stunden hinter uns.“


    „Und wenn es nicht gut läuft?“, fragte Larina.


    „Dann wird mir schon was einfallen!“ Kona klang zuversichtlich.


    „Da kann man nur hoffen, dass es hier einen hilfreichen Förster gibt“, erwiderte Larina schnippisch.


    *


    Die Luft roch nach feuchtem Kies, und ein schwacher Wind wehte durch die Stämme der Bäume. Sie sahen aus, wie schwarze Säulen, die in eine scheinbar endlose Finsternis wuchsen. Das letzte Sonnenlicht war längst verblasst, als der Waldrand außer Sichtweite kam. Nur ganz selten schaffte es ein einzelner Sonnenstrahl durch die unbeweglichen Nadeln und brachte ein wenig Licht, in die ansonsten ewige Dunkelheit des Grauen Waldes.


    Die einzigen Lichtquellen, die der kleinen Gruppe zur Verfügung standen, waren der Zauberstab von Salan, dessen Spitze zu leuchten begann und drei von Kona beschworenen Flammen seines Höllenfeuers. Sie kreisten um die vier herum und warfen flackernde Schatten auf die Bäume. Ansonsten schien es keine Bewegungen in dem Wald zu geben.


    „Absolute Stille ist völlig zu Unrecht ein Zeichen für drohende Gefahr“, behauptete Salan. „Dass nichts zu hören ist, bedeutet nur, dass nichts in der Nähe ist. Also auch nichts, was uns gefährlich werden könnte.“


    „So ein Schwachsinn!“, spottete Larina. „Es würde trotzdem Geräusche von ungefährlichen Dingen geben. Von kleinen Tieren, Vögel zum Beispiel, oder Fledermäusen von mir aus! Aber auch davon ist hier nichts zu hören. Das bedeutet, dass es hier tatsächlich eine Kreatur gibt, die alles Lebendige gefressen, oder von hier vertrieben haben muss. Das hat dann alle anderen davon abgehalten, sich hier anzusiedeln. Das wiederum bedeutet, dass dieses Wesen lange Zeit nichts mehr zu fressen gehabt hat! Wir kommen also gerade recht!“


    „Was meinst du eigentlich dazu, Kona?“, fragte Salan.


    „Gar nichts“, erwiderte der völlig desinteressiert.


    „Also, du musst doch eine Meinung dazu haben, ob wir in Gefahr, oder im Moment noch sicher sind!“


    „Dazu habe ich keine Meinung“, erklärte Kona. „Ich weiß sofort, wenn uns etwas bedrohen würde.“


    „Und, wie das?“, fragte Larina. „Bist du mit einem Feindradar ausgestattet?“


    „Ich nicht, aber Zerberus!“ Alle sahen den Hund an. „Zerberus kann besser hören und riechen, als wir alle zusammen. Er merkt sofort, wenn jemand in unserer Nähe ist und uns angreifen will. An seinem Verhalten kann ich erkennen, was er wahrnimmt.“


    „Und was ist jetzt mit Zerberus?“, wollte Salan wissen. „Sind wir sicher, oder in Gefahr?“


    „Schwer zu sagen. Es sieht nicht so aus, als wären wir direkt in Gefahr. Aber trotzdem ist Zerberus unsicher. Er scheint sich beobachtet zu fühlen.“


    „Da haben wir was gemeinsam“, meinte Larina. „Ich habe auch das Gefühl, dass hinter jedem Baum etwas lauert.“


    Sie marschierten weiter durch die scheinbar endlosen Schatten des Waldes. Bald schon wussten sie nicht mehr, ob sie nun Stunden oder Tage unterwegs waren. Kona begann sogar schon an seiner Theorie zu zweifeln, dass man nur lange genug geradeaus gehen musste, um wieder aus einem Wald heraus zu kommen.


    Da, plötzlich geschah etwas.


    Der bislang schwache Wind, steigerte sich fast bis zum Orkan.


    „Was ist denn jetzt los?“, rief Larina.


    „Keine Ahnung“, meinte Salan. „Das könnte ein Zauber sein.“


    Kona war da schon weiter. Er erkannte diesen Zauber und wusste, was hier jemand versuchte. Kona brauchte gar nicht zu Zerberus zu blicken, um zu wissen, dass sie in Gefahr waren.


    „Sie versuchen uns auseinander zu reißen!“, rief er den anderen zu. „Wir müssen uns aneinander festhalten! Dann machen wir es ihnen schwerer.“


    Sofort packten sie sich gegenseitig an den Schultern. Kona ergriff Zerberus am Schwanz, mehr bekam er nicht mehr zu fassen. Da begann schon die Kraft des feindlichen Zaubers an ihnen zu zerren.


    „Nicht loslassen!“, rief Kona. „Sonst bringen sie uns…“


    Doch da war es schon zu spät. Mit einem gewaltigen Windstoß wurden die vier Gestalten auseinander gerissen. Kona schleuderte durch die Luft, von den anderen weg. Er wusste nicht, wohin er fiel, und auch bald nicht mehr, aus welcher Richtung er gekommen war. Kona dachte schon, dass er für immer in diesem Zauber gefangen gehalten würde, da schlug er auf dem Waldboden auf. Langsam hob er seinen Kopf. Alle Knochen in seinem Körper schmerzten. Doch er schien nicht ernstlich verletzt zu sein. Kona versuchte sich umzusehen. Das war nicht einfach, da die beschworenen Feuerkugeln während des Fluges erloschen waren. Nur durch die Spalten der versteinerten Zweige drang etwas Tageslicht. Sonst war es stockdunkel. Sofort beschwor Kona ein neues Höllenfeuer. Die Flammen erschienen aus dem Nichts und kreisten schwebend umher. Nun konnte Kona mehr erkennen. Doch das einzige was er feststellte, war, dass er völlig allein war. Kein Salan. Keine Larina. Noch nicht einmal Zerberus war zu sehen. Wer immer diesen Zauber beschworen hatte, er hatte gute Arbeit geleistet, das wusste Kona. Aber er hatte keine Ahnung, was genau in diesem Wald lauerte. Doch er ahnte, dass nun die Jagt auf ihn und seine Gefährten begonnen hatte.


    *


    Larina lag auf einem Steinboden. Das spürte sie, noch bevor sie überhaupt die Augen aufgeschlagen hatte. Sie nahm außerdem einen erdigen Geruch wahr und bemerkte, dass sie an Armen und Beinen gefesselte war. Das wäre für viele eine erschreckende Erkenntnis. Doch für Larina war so eine Situation schon fast Alltag. Zugegeben, keine von ihren Lieblingserfahrungen. Bevor sie von dem Zeitstrudel in eine völlig andere Epoche gezogen wurde, war sie in kurzen Abständen dreimal in einer solchen Lage. Daraus hatte sie sich auch befreien können. Nur, damals hatte sie auch ihre Jungs, auf die sie sich verlassen konnte.


    Ihre Jungs. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihre Truppe je wieder sehen würde. Gut, ihre neuen Bekannten hatten behauptet, dass die Götter sie wieder in ihre Zeit zurückschicken würden, wenn sie ihre Aufgabe erledigt hatte. Aber, konnte sie sich darauf verlassen? Salan mochte ja ein ganz brauchbarer Zauberer sein, erschien aber auf harmlose Art durchgeknallt. Und was Kona betraf… zugegeben, den Herrn der Unterwelt hatte sie sich etwas anders vorgestellt. Und schließlich, Kona war nur die Wiedergeburt von Rahnhamun. Dieser verantwortungslose Drückeberger hatte so ziemlich gar nichts von einem gefürchteten Herrn der Finsternis.


    Über diese Gedanken hatte Larina fast vergessen, dass sie gefangen war. Doch als eine Stimme, die an eine Krähe erinnerte, zu ihr sprach, wurde sie sich ihrer Situation wieder bewusst.


    „Bist du wach?“, sprach das unbekannte Wesen. „Das ist gut. Dann kann ich mit der Prozedur beginnen.“


    Eine kräftige Hand packte Larina im Genick und zog sie auf die Beine.


    Nun konnte Larina den ganzen Raum überblicken. So wie sie es bei unzähligen Gelegenheiten zuvor gelernt hatte, prägte sie sich ihre Umgebung in wenigen Augenblicken ein. Sie befand sich in einer Mischung aus Felsspalte und Strohhütte. Der erdige Geruch stammte von unzähligen getrockneten Pflanzen und Kräutern, die von der Decke hingen. In der Mitte stand ein Tisch, auf dem neben Schalen, Stößeln, Messern und weiteren Kräutern auch einige Dinge lagen, die wie eingelegte Innereien von Tieren aussahen. In einer Ecke war eine Feuerstelle, über der ein Kessel hing. Darin köchelte eine schwarze Flüssigkeit und übel riechende Dämpfe stiegen empor.


    Doch nichts in diesem Raum war so erschreckend, wie die Kreatur, die Larina festhielt. Das Geschöpf wirkte weitgehend menschlich, doch auf eine so entstellte Art und Weise, dass Larina beinahe geschrieen hätte.


    Bis auf ein paar graue, fettige Haarsträhnen war das Wesen kahl. Die Haut war übersät von Geschwüren und wirkte faulig. Genau wie die Zähne, die wie verwitterte Grabsteine aus dem übel riechenden Schlund des Geschöpfes hervorragten. Die Augenhöhlen waren nur zwei schwarze Löcher.


    „Ein hübsches Mädchen!“, kreischte die Kreatur. „Ich benutze nur sie für meine Sammlung. Leider kommen nur wenige wie du in meinen Wald. Die meisten sind Krieger oder Dämonen. Die sind wertlos für mich! Aber meine Kinderchen spielen immer wieder gerne mit ihnen.“


    ´Sammlung? Kinderchen? Mit Dämonen und Kriegern spielen? Wovon redet dieses Ding? `, fragte sich Larina.


    Während sie sich umsah, kam ihr ein Verdacht. Das Haus dieser hässlichen Kreatur, die Pflanzen, die Tierinnereinen… na klar! Dies hier war geradezu das Klischee eines Hexenhauses!


    „Du wirst dich gut in meiner Sammlung machen!“, behauptete die Hexe und verstärkte mit der von Geschwüren übersäten Hand, den Druck auf Larinas Hals. Der Rest ihres Körpers war glücklicherweise von einem schwarzen Gewand verhüllt.


    „Deine Freunde, dieser Zauberer, der Hund und der Krieger… Leute von der Art kommen meistens hierher. Aber selbst von ihnen, kamen in den letzten Jahrhunderten nur noch wenige. Und immer versuchen sie, mir meine neuesten Sammlungsstücke wegzunehmen! Auch deine Freunde werden versuchen, dich mir wegzunehmen. Doch mir kann nur ein Zauberer gefährlich werden. Deshalb habe ich ihn an einen Ort gebracht, wo er sicher verwahrt ist, bis ich ihn wieder abhole. Und was den Typen mit dem Hund betrifft, Krieger sind nicht in der Lage, mich zu besiegen!“


    ´Interessant, offenbar hält sie Kona für einen ganz normalen Menschen und weiß nichts von seinen Kräften. Deshalb hat sie sich nicht besonders um ihn gekümmert. Vielleicht läuft er draußen frei herum. Könnte ein Anlass zur Hoffnung sein`, schloss Larina.


    „Um die beiden werden sich meine Kinder kümmern, während ich den Zauberer beseitige“, kündigte die Hexe an. „Aber zuerst werde ich dich herrichten, damit du meine anderen Mädchen kennen lernen kannst.“


    „Das hört sich wirklich reizend an“, erwiderte Larina. „Aber ich habe schon was vor!“ Sie ballte die Faust und rammte sie dem hässlichen Weib in die Visage. Die war davon so überrascht, dass sie von den Füßen gerissen wurde, und sie einige, von ihren sowieso schon spärlich bemessenen Zähnen verlor. Dann versuchte Larina ihre Ketten zu zerreißen. Doch, obwohl sie jeden Kniff ihrer Technik anwandte, die Ketten hielten stand.


    „Du hast also verborgene Talente! Das wird dir bestimmt zugute kommen, wenn du erst mal meine Puppe bist! Allerdings nutzt du sie zurzeit nur, um bis zur letzten Sekunde zu beißen und zu treten. Das macht mir nur Scherereien.“ Die Hexe hob einen dreckigen Fingernagel, worauf die Ketten immer kürzer wurden. Sie rissen Larina an die Wand, bis sie kaum noch Bewegungsfreiheit hatte. „So, das wäre erledigt“, meinte die Hexe zufrieden. „Und nun gehen wir ans Werk!“


    Sie zog ein, mit silberneren Totenköpfen verziertes Messer hervor und trat auf Larina zu.


    *


    Nachdem sich Kona vergewissert hatte, dass keiner seiner Gefährten in der Nähe war, befand er, dass blöd rum sitzen auch nichts half. Außerdem hielt er das ohnehin für wenig empfehlenswert, inmitten eines Geisterwaldes. Stattdessen sollte er seine neuen Freunde suchen…Wenn er den Zauber richtig eingeschätzte, hatte er die anderen an verschiedene Orte des Waldes gefegt. Der Gegner verfolgte damit das Ziel, sie zu verunsichern und dann einzeln zu erledigen. Da kam nur ein mächtiger Dämon, ein Zauberer oder eine Hexe in Frage. Ein Dämon war die plausibelste Erklärung, fand Kona. Es gab jedoch nur wenige Dämonen, die dafür genug Macht hatten. Kona dachte kurz an Torrok, Zorks rechte Hand. Doch den Gedanken verwarf er gleich wieder. Wenn Torrok für Zork arbeitete, hätte er wohl kaum die Zeit, sich in Wäldern herum zu treiben. Ein Zauberer kam auch noch in Frage. Laut Gerüchten gab es einige, die Angst und Schrecken verbreiteten, um ihre Macht zu stärken. Aber keiner von denen würde etwas davon haben, in einem versteinerten Wald Leute zu überfallen. Blieb noch die Hexe, und die Vorstellung gefiel Kona überhaupt nicht!


    Hexen hatten, genau wie Zauberer, magische Kräfte. Ihre okkulten Vorstellungen waren jedoch um einiges radikaler. Es waren in der Regel ausschließlich Frauen, und es erschien schleierhaft, wie sie sich fortpflanzten. Bekannt waren Hexen für ihren Größenwahn, was häufig damit endete, dass sie sich in einer abgelegenen Gegend zur Herrscherin erklärten. Dort begannen sie eine, auf dunkler Zauberkraft basierende Terrordiktatur. Allerdings hatten Hexen, verständlicherweise, so manchen Feind. Zauberer bekämpften sie, wo sie nur konnten. Auch einige Dämonenjäger hatten sich schon auf Hexenjagd spezialisiert. Sogar die Morganen bekämpften die Hexen mit ihren gewaltigen Ressourcen. Allerdings nur, wenn sich ihr Herrschaftsgebiet mit dem einer Hexe überschnitt. So wurden sie in den letzten Jahrhunderten stark dezimiert. Das machte es eher unwahrscheinlich, dass gerade hier, in diesem Wald, eine auftauchte. Andererseits passte genau diese Gegend zu einer Hexe. Kona seufzte. Er wusste, dass all diese Überlegungen zu nichts führten, solange er nicht wusste, wo die anderen waren. Er würde sie nie finden, bevor die Kreatur sie alle gefangen hatte. Also blieb ihm nur eines übrig… Er ließ die anderen im Stich, und versuchte seine eigene Haut zu retten. Es tat ihm leid. Aber es war ja von vornherein klar, dass sie nur geringe Erfolgschancen hatten. Salan hatte es sich schließlich selbst ausgesucht mitzukommen. Und was Larina betraf,


    wer auch immer sie zur Auserwählten des Jahrtausendsteines machte, der hatte wohl schon ein paar gehoben. Dieses Mädchen war Kona ohnehin zu zickig! War ja klar, dass es kein gutes Ende mit ihr nehmen würde. Und nun hatte es Larina eben erwischt. Opfer des Schicksals…


    Da hörte Kona hinter sich Gebell. ´Zerberus! `, dachte Kona erfreut.


    Den hatte er beinahe vergessen. Doch nun kam sein vierbeiniger Freund schwanzwedelnd auf ihn zu gelaufen.


    „Zerberus, alter Junge!“, rief Kona begeistert und begann ausgiebig Zerberus Hals und Nacken zu kraulen.


    ´Der Gute`, dachte Kona. Der Zauber musste ihn, genau wie die anderen, in irgendeinen Winkel des Waldes geschleudert haben. Trotzdem hatte er ihn gefunden. ´Sein Geruchssinn ist wirklich gut. Er könnte wahrscheinlich auch die anderen aufspüren. Und wenn sie erst mal zu zweit wären…mit Zerberus sogar zu dritt…, würden sie den letzten ihrer Gruppe auch noch ausfindig machen. `


    Doch sicher war das nicht.


    „Willst du sie wirklich im Stich lassen, Kona?“, fragte eine Stimme in seinen Gedanken.


    ´Na toll! Jetzt hat mich Dankos Gespenst bis hier, in diesen dunklen Wald verfolgt und redet mir ins Gewissen. `


    „Willst du sie wirklich sterben lassen? Aus reiner Furcht und aus Bequemlichkeit?“, fragte Dankos Geisterstimme.


    „Verdammter alter Mann! Kannst du nicht einfach tot bleiben und die Klappe halten, wie alle anderen auch?“, schimpfte Kona in die Dunkelheit.


    Zerberus ließ ein Jaulen hören und sah sein Herrchen mit schräg gelegtem Kopf an. Kona blickte zurück. „Sieht so aus, als hätten wir keine andere Wahl“, meinte er. „Zerberus, kannst du mir einen Gefallen tun?“ Kona sah dem Blick von Zerberus an, dass dieser verstanden hatte. „Du musst Salan und Larina aufspüren. Das schaffst du doch, oder?“ Wieder ein Blick von Zerberus. „Gut!“, meinte Kona, „Dann such die anderen!“


    Zerberus hielt die Nase in die Höhe und drehte sich einige Male unsicher um sich selbst. Dann schien er eine Spur aufgenommen zu haben. Er sprang aufgeregt in die Richtung, aus der er Witterung aufgenommen hatte und bellte vor Begeisterung.


    „Gut gemacht, mein Junge!“, lobte Kona. Was Zerberus mit fröhlichem Schwanzwedeln quittierte. „Los, führ mich zu ihnen.“


    Das ließ sich Zerberus nicht zweimal sagen. So schnell es ihm seine vier Pfoten erlaubten, lief er in die Richtung, in der er die Freunde aufgespürt hatte. Zum Glück war es Kona gewohnt, bei ungünstiger Beleuchtung, durch unebenes Gelände zu sprinten. Trotzdem war es für ihn fast unmöglich, Zerberus zu folgen. Der Abstand zwischen ihnen wurde immer größer. Aber immer, wenn Kona dachte Zerberus zu verlieren, blieb der stehen und bellte auffordernd, als würde er sich über Konas langsame Beine beschweren.


    Zum Glück dauerte die wilde Jagt nicht lange, und sie hatten bald ihr Ziel erreicht. Was Kona da zu sehen bekam, war ziemlich außergewöhnlich. Besonders die Tatsache, dass Salan in einem Eisenkäfig saß, der inmitten eines Kreises aus massiven Felsen stand. Für gewöhnlich, hätte allein dieser bizarre Anblick Kona voll und ganz eingenommen. Um den Käfig herum, wuchsen halbkugelige Gebilde aus dem Boden. Sie leuchteten wie Kristalle, in denen sich das Licht brach.


    „Dann stimmt es also“, sprach Kona zu sich selbst, geblendet von soviel Licht, wie er es seit Stunden nicht mehr gesehen hatte. „Es gibt in diesem Wald tatsächlich Pflanzen, die aus sich selbst heraus leuchten.“


    „Das würde ich eigentlich auch interessant finden“, erwiderte Salan. „Aber leider bin ich eingesperrt.“


    Erst jetzt fiel Kona sein gefangener Freund wieder ein. „Wieso hast du dich nicht selbst befreit?“


    „Ging nicht. Als uns dieser Sturm erfasst hat, muss ich kurz das Bewusstsein verloren haben. Als ich wieder zu mir kam, saß ich in diesem Ding. Und mein Zauberstab war weg! Eigentlich könnte ich die Tür auch ohne Zauberstab öffnen, aber irgendwie absorbiert dieser Steinkreis meine Kräfte.“


    Nun sah Kona, dass zwischen den Steinen merkwürdige Linien auf dem Boden gezogen worden waren. Aber nicht mit Farbe, wie Kona zunächst geglaubt hatte. Es sah eher aus, wie ein weißes Pulver.


    „Knochenpulver“, erklärte Salan, „von Neugeborenen, die bei Vollmond geopfert wurden.“


    „Wie bitte?!“, fragte Kona entsetzt.


    „Ein klassischer Hexenzauber“, behauptete Salan. „Innerhalb dieses Kreises ist keine Magie möglich.“


    „Dann steckt also tatsächlich eine Hexe dahinter. Und Larina wurde wahrscheinlich auch irgendwo in diesem Wald ausgesetzt, damit sie sie in aller Ruhe zur Strecke bringen kann.“


    „Hattest du denn keine Schwierigkeiten, nachdem du zu dir gekommen bist? Ich dachte, wir wären alle in so einem Käfig gelandet.“


    „Ich lag einfach nur auf dem Waldboden“, erklärte Kona, „und konnte mich frei bewegen. Das nützte mir allerdings nichts, weil ich nicht wusste wo ich war. Dann fand mich Zerberus, der auch nicht eingesperrt oder gefesselt worden war und führte mich zu dir. Was mit Larina ist, weiß ich nicht.“


    „Die wird auch irgendwo hier ausgesetzt worden sein“, meinte Salan. „Aber warum bin ich der einzige, der in einem Käfig sitzt?“


    „Keine Sorge“, beruhigte ihn Kona, „ich befreie dich.“


    Gesagt, getan. Mit einem kurzen Feuerstoß ließ er das Schloss des Käfigs verdampfen.


    „Ich bin frei!“, jubelte Salan und stieß die Käfigtür auf. „Jetzt brauche ich nur noch meinen Zauberstab.“


    „Den wird die Hexe genommen haben. Wir bekommen ihn schon wieder. Aber nun müssen wir erst mal unsere Diva befreien.“


    „Warum bist du nur so gemein zu Larina?“, fragte Salan. „Sie ist doch ganz nett, auf ihre Art.“


    „Klar! Wenn sie sich nicht nur ständig wegen Nichts aufregen würde. Du wirst schon sehen. Während wir hier reden, sitzt sie irgendwo warm und sicher, und findet trotzdem einen Grund, um sich zu beschweren.“


    


    *


    Die Hexe hob den Dolch zum tödlichen Stoß. Immer noch versuchte sich Larina zu befreien. Doch eigentlich wusste sie, dass es keine Hoffnung mehr für sie gab. In wenigen Sekunden würde das geschmiedete Metall ihr Leben beenden, und ihr Körper würde den teuflischen Ritualen der Hexe ausgeliefert sein.


    Plötzlich hielt die Hexe mitten in ihren Bewegungen inne. Nur Zentimeter vor Larinas Herz, kam der Dolch zum Stillstand.


    „Der Käfig des Zauberers wurde zerstört!“, keuchte die Hexe entsetzt. „Aber wie kann das sein? Keine Magie oder eine andere, weltliche Macht kann den Käfig zerbrechen.“


    Die Hexe ließ von Larina ab, und begann sich einem anderen Teil des Labors zu zuwenden. Es sah aus, als würde sie ihre unsichtbaren Augen über ihre Behausung kreisen lassen. „Eine andere Macht hat sich in meinen Wald geschlichen. Eine Macht, die ich nicht einkalkuliert habe. Ein Wesen aus längst vergangener Zeit. Aber sei’s drum… Ich bin in der Lage, mein Reich zu schützen! Erwachet, meine Kinder!“


    Die Hexe schlug ihre verknorpelten Hände gegeneinander. Der Boden des Hexenhauses begann zu vibrieren und der scheinbar feste Untergrund begann zu bröckeln. Es zeigten sich tiefe Risse.


    „Das ist ein großes Glück für dich!“, erklärte die Hexe. „Du bekommst meine Sammlung zu sehen, noch bevor du ein Teil davon geworden bist.“


    Larina erkannte, dass nicht der gesamte Boden aus Steinen bestand. Es erschienen einige flache Mulden, die mit schwarzer Erde gefüllt waren. Offenbar war da noch etwas anderes. Nun begann es, sich frei zu graben. Blankes Entsetzen ergriff Larina, als sie erkannte, was sich aus der Mulde, die ihr am nächsten war, entgegenstreckte…eine schneeweiße, mumifizierte Menschenhand.


    *


    „Inzwischen kann ich mir vorstellen, warum ich im Käfig festgesetzt wurde, warum du unbehelligt im Wald ausgesetzt wurdest und Larina scheinbar unauffindbar ist.“


    „Ach ja?“ Über eine Stunde war inzwischen vergangen, seit Kona Salan aus dem Käfig befreit hatte und sie, allein von Zerberus Nase, durch den Wald geführt wurden. Diesmal war er nicht so schnell. Irgendetwas schien seinen Geruchssinn zu beeinträchtigen.


    „Das zum Beispiel, ist ein Hinweis. Zerberus hat Schwierigkeiten, Larinas Spur aufzunehmen. Es kann unter den gegebenen Umständen nur bedeuten, dass die Hexe einen geruchsverschleiernden Zauber beschworen hat. So will sie verhindern, dass man ihr Versteck aufspürt. Meist wird der Zauber eingesetzt, um Dämonen abzuhalten, aber bei Zerberus scheint er auch zu wirken.“


    „Und, was soll uns das jetzt sagen?“, fragte Kona gelangweilt.


    „Da Zerberus nicht der Spur der Hexe folgt, sondern der von Larina, kann sie nur in der Gewalt der Hexe sein. Deshalb wird sie, genau wie die Hexe, von dem Zauber verborgen.“


    „Und was will die Hexe von Larina?“, wollte Kona wissen. „Glaubt sie, in ihr eine Kollegin gefunden zu haben?“


    „Ich gebe zu, dass ich darauf noch keine Antwort gefunden habe. Aber ich bin mir sicher, Larina ist die einzige, für die sich die Hexe wirklich interessiert. Wir anderen sind ihr egal. Mich hatte sie außer Gefecht gesetzt, weil sie glaubte, ich als Zauberer würde ihr einen Strich durch die Rechnung machen. Deine besonderen Kräfte hat sie wahrscheinlich nicht wahrgenommen. Es ging ja auch alles so schnell. Da hat sie dich und Zerberus einfach im Wald abgelegt. Sie hat euch für die Harmlosesten gehalten.“


    „Und wir sind es, die ihr einen Strich durch die Rechnung machen!“


    „Das wird die Hexe inzwischen auch schon bemerkt haben“, behauptete Salan. „Ich kann mir jedenfalls vorstellen, dass sie den Käfig so verzaubert hat, dass sie es sofort bemerkt, wenn ich daraus befreit werde. Und wahrscheinlich hat sie schon eine schreckliche Macht ausgesandt, um uns zu vernichten.“


    „Also, jetzt übertreibst du aber wirklich!“, meinte Kona. „So schnell kann die Hexe doch gar nicht reagiert haben. Oder willst du etwa sagen…“


    Weiter kam er nicht, denn im selben Moment schoss etwas Weißes, Unförmiges aus der Dunkelheit und streifte ihn mit voller Kraft. Kona meinte, dass ihm dieses Ding, im Vorbeifliegen, glühende Klingen in seinen linken Arm und seine Rippen gejagt habe. Er verzog sein Gesicht vor Schmerzen und ging fast in die Knie. Dann war das Geschöpf schon wieder in der Dunkelheit verschwunden.


    „Was war denn das?“, fragte Salan geschockt.


    „Hab vergessen, es zu fragen“, erwiderte Kona und hielt sich die blutende Wunde am Arm. „Aber ich glaube, da kommt es schon wieder.“


    Diesmal waren es sogar drei schemenhafte Gestalten, die auf Kona, Salan und Zerberus zuschossen. Doch diesmal war Kona vorbereitet. Blitzschnell ließ er eine Feuerwand zwischen sich und den angreifenden Kreaturen erstehen. Eine von ihnen kollidierte mit der Schutzwand und zog sich, unter ohrenbetäubenden Schmerzensschreien, in die Dunkelheit zurück. Die beiden anderen schafften es jedoch auszuweichen und hielten weiter auf die drei Freunde zu. Kona wehrte eine von ihnen mit dem Schwert ab. Der dritte Angreifer ging auf Salan los, der gerade noch ausweichen konnte. Das Geschöpf verschwand unverrichteter Dinge wieder in der Dunkelheit.


    „Es ist nicht gerade hilfreich, dass diese Dinger so schnell sind, dass man sie nicht mal richtig erkennen kann“, rief Salan Kona zu.


    „Sie werden wohl erst stehen bleiben, wenn sie in der Dunkelheit untergetaucht und außer Sicht sind. Aber diesen Vorteil werden wir ihnen abnehmen!“ Kona hob sein Schert und schoss einen gewaltigen Blitz in Richtung Baumwipfel. Dabei schlug er einige der steinernen Äste ab. Doch das war nicht der eigentliche Sinn der Übung gewesen. Kona wollte das grelle Licht des Blitzes nutzen, um die Dunkelheit, die die Angreifer verbarg, zu verdrängen. Und es funktionierte. Das Licht des Blitzes war so hell, dass die Umgebung, noch Sekunden nach seinem Erlöschen, taghell erleuchtet war. Nun sahen sie die Angreifer. Sie waren zu fünft. Wenn Kona und Salan nicht durch einen Hexenzauber getäuscht wurden, hatten sie das Aussehen von blassen Mädchen, deren Füße seltsamerweise über dem Boden schwebten. Die Haare der Mädchen wirbelten umher, wie in einer leichten Flussströmung und verliehen ihnen so das Aussehen von schönen Wasserleichen. Dieser wundersame Eindruck, wurde nur von den Fingern der Mädchen getrübt. Denn statt Fingernägeln, sprossen aus ihnen scharfe Klingen. Kona erblickte ein Mädchen, von deren Finger Blut tropfte. ´Das muss das Miststück sein, das mich gekratzt hat. Die muss ich mir merken! `


    „Sieht so aus, als wären wir in der Unterzahl“, rief Salan. „Hast du einen Plan?“


    „Hab ich, aber du musst tun, was ich dir sage.“


    „Kein Problem. Was soll ich tun?“


    „Schmeiß dich auf den Boden!“


    „Wieso das denn?“


    „Tu´s einfach!“


    Und Salan tat, wie ihm geheißen. Gerade noch rechtzeitig, denn schon griffen die Geistermädchen wieder an, so wie Kona es vorausgesehen hatte. Diesmal sollte der vereinte Angriff der blitzschnellen Geschöpfe wahrscheinlich das Ende der Freunde bedeuten. Kona konzentrierte sich mit aller Kraft und beschwor die Macht seines Höllenfeuers so stark, wie lange nicht mehr. Eine Feuerwalze ergoss sich gleichzeitig in alle Richtungen. Der Zerstörungskraft konnte nichts Irdisches widerstehen. Kona achtete darauf, dass die Flammen den Boden nicht berührten, damit Salan und Zerberus, die sich platt auf den Waldboden gelegt hatten, verschont blieben. Die Geisterwesen jedoch, die sich in der Luft fortbewegten, hatten keine Chance. Sie versuchten noch nach oben zu entkommen. Doch es war zu spät. Eine nach der anderen wurde von den Flammen erfasst und unter markerschütternden Todesschreien von innen her verzehrt. Dann war plötzlich alles vorbei. Außer dem Licht einiger glühender Baumstämme, die von Konas Feuerwalze erfasst worden waren, war es stockdunkel.


    „Donnerwetter!“, stöhnte Salan, der sich gerade wieder erhob. „Hätte die Hexe gewusst, welche Kräfte du hast, hätte sie wahrscheinlich andere Maßnahmen ergriffen.“


    „Pah, von wegen grausame Geisterwesen“, meinte Kona verächtlich. „Die Dunkelheit, kombiniert mit der Schnelligkeit der Kreaturen, hat schon ausgereicht. Und die Dämonenjäger, die in den letzten Jahrhunderten hier durchgezogen sind, haben die wildesten Gruselgeschichten verbreitet.“


    Sie hatten den Ort, an dem sie angegriffen worden waren, inzwischen hinter sich gelassen und waren wieder auf der Suche nach Larina. Zerberus Nase führte sie. Scheinbar wurde sein Geruchssinn immer weniger behindert. Ein Zeichen, dass sie ihrem Ziel immer näher kamen.


    „Dann ging es der Hexe also tatsächlich nur um Larina“, stellte Salan fest. „Wahrscheinlich wollte sie aus ihr auch so eine seelenlose Gehilfin machen.“


    „Das hat sie auch nötig. Denn von ihren anderen Lakaien ist nur noch Asche übrig.“


    „Ein Grund mehr, sich zu beeilen. Sonst ist es zu spät für Larina.“


    Auch Zerberus schien den Zeitdruck zu spüren. Zumindest schnüffelte er Larinas Spur noch rastloser nach. Kona und Salan folgten ihm zügig durch den Wald. Endlich entdeckten sie das Haus der Hexe.


    Das Bauwerk schien zwischen zwei Felsen geklemmt zu sein, die auf einer Lichtung über zehn Meter gen Himmel ragten. Erst auf den zweiten Blick, erkannte man den Zweck dieser Bauweise. Die Felsen bildeten die Seitenwände des Hexenhauses und gaben der ganzen Konstruktion eine gewisse Stabilität. Das war auch nötig, denn ansonsten schien das Haus nur aus Stroh, Lehm und…tatsächlich, Knochen zu bestehen. Sie waren als bizarrer Wandschmuck in die Fassade eingearbeitet.


    „Dass dieses Bauwerk noch steht, ist ein Wunder. Selbst wenn Hexerei im Spiel ist“, bemerkte Salan.


    „Um so besser, dass wir jetzt hier sind. Los, rein, bevor es zusammenbricht und wir unser Püppchen Larina aus den Trümmern bergen müssen.“


    Sie näherten sich der Tür des Hexenhauses und lauschten auf Geräusche aus dem Inneren. „Hört sich nicht so an, als wäre jemand da drinnen“, meinte Salan.


    „Dann ist wohl auch keiner drin“, schloss Kona.


    „Nur weil wir nichts hören? Das könnte auch eine Falle sein!“


    „Dann gibt es nur eine Möglichkeit, das heraus zu finden.“ Kurz entschlossen trat Kona die Tür aus dünner Baumrinde ein.


    „Spinnst du!?“, wollte Salan wissen. „Das ist ein Hexenhaus! Wer weiß, was sich für Flüche in diesen Wänden befinden, verdammt!“


    „Dann lass es uns doch heraus finden“, antwortete Kona fröhlich. „Hereinspaziert, bitteschön!“ Und Kona trat ein.


    Im Hexenhaus erwartete sie zuerst nur pure Dunkelheit. So konnten weder Kona, noch Salan und wahrscheinlich auch Zerberus rein gar nichts erkennen. Doch dann ließen sich Gegenstände in der Finsternis ausmachen. Außerdem wurde Kona, dank seiner Nachtsicht, durch die Dunkelheit nicht sonderlich behindert. Er sah einen großen Tisch in der Mitte des einzigen großen Raumes. Auf ihm befanden sich allerlei Pflanzen und Gerätschaften. Die Hexe benutzte sie wahrscheinlich zur Herstellung von Zaubertränken und anderen Abscheulichkeiten, die sie zur Ausübung ihres Gewerbes brauchte. An der Decke hingen weitere Pflanzen und an den Wänden Hexeninstrumente, sowie einige Hand- und Fußfesseln. An einer dieser Apparaturen hing Larina!


    „Salan, wir haben sie gefunden!“


    „Wirklich?“ Seine Augen schienen sich nicht so leicht an das Dämmerlicht zu gewöhnen.


    „Sie ist an die Wand gekettet. Ich versuche sie zu befreien.“


    „Tu das. Ich untersuche inzwischen die Hütte.“


    Wegen der Dunkelheit, begann Salan mehr schlecht als recht, das Haus der Hexe zu durchsuchen. Mit besorgtem Blick näherte sich Kona der gefesselten Larina. Auch Zerberus tapste näher und schnüffelte fiepend an ihrem Bein. Larina schien nicht bei Bewusstsein zu sein, und das, obwohl die Ketten schmerzhaft fest gezogen worden waren. Kona legte vorsichtig einen Finger auf die Fessel und prüfte, ob ein Zauber auf der Kette lag. In dem Moment erwachte Larina und rammte ihr Knie mit voller Wucht in Konas Magen. Der wurde durch die Luft geschleudert und landete an der gegenüber liegenden Wand.


    ´Mann, hat die n`en Wumms drauf`, dachte Kona. „Spinnst du, mich zu treten!?“, schrie er, als er wieder Luft in die Lungen bekam.


    „Du kleiner Dreckskerl!“, fauchte Larina. „Was hattest du mit deinen Griffeln vor?“


    „Nur das Nötigste!“, gab Kona empört zurück. „Und das auch nur widerwillig!“


    „Was ist denn los?“, fragte Salan, der in einer Ecke wühlte.


    „Dein Kumpel ist zudringlich geworden“, beschwerte sich Larina. „Er hat mein Bein begrapscht.“


    „Stimmt gar nicht!“, erwiderte Kona entrüstet. „Das war Zerberus. Er hat an deinem Bein geschnüffelt.“


    „Ja, klar. Es ist ´mein Hund` gewesen“, höhnte Larina. „Diese Ausrede war schon vor tausend Jahren lächerlich.“


    „Jetzt wartet doch mal“, beschwor Salan die beiden, und holte etwas aus der Ecke hervor. „Guckt mal. Ich habe meinen Zauberstab gefunden!“


    Er schlug mit dem Stab einmal auf den Boden, worauf an seiner Spitze ein Licht entflammte. Sofort besserten sich die Sichtverhältnisse aufs Vortrefflichste und alle Anwesenden konnten sich wieder ohne Schwierigkeiten ins Gesicht sehen.


    „Die Hexe scheint alle wertvollen Gegenstände, die sie bei ihren Opfern findet, hier zu lagern. In der Ecke dort liegt noch aller mögliche Krempel. Aber nun zu euch. Larina, ich habe auch mitbekommen, dass Zerberus an deinem Bein geschnüffelt hat. Kona hat wirklich nichts gemacht! Es war alles nur ein Missverständnis. Könnt ihr die Sache nicht vergessen und euch wieder vertragen?“


    „Pfffft...“, war Konas Antwort.


    „Pahhh…“, Larinas Entgegnung.


    „Na, dann habt ihr zumindest einen gemeinsamen Nenner gefunden. Alles andere klären wir später.“


    Salan trat zu Larina und berührte ihre Ketten mit dem Zauberstab. Sie lösten sich sofort. „So, und bevor ihr euch gleich wieder prügelt, erzähl uns erst mal, wie du in die Gewalt der Hexe geraten bist.“


    „Keine Ahnung. Nachdem uns der Sturm getrennt hat, bin ich hier wieder aufgewacht und wurde von der Hexenschreckschraube zugequatscht, von wegen, ich müsste ihre Kinder kennen lernen. Und dass ich gut in ihre Sammlung passen würde. Die Alte war schon drauf und dran mich aufzuschlitzen. Aber dann erzählte sie, dass Salan von jemandem mit großen Kräften befreit wurde. Dann hat sie irgendwelche Zombies aus dem Boden beschworen.“


    Nun fielen Kona die fünf Kuhlen im steinernen Boden auf, in denen wahrscheinlich, vor kurzem noch, die Geistermädchen geruht hatten.


    „Na ja, und dann ist die Hexe mit den Zombies verschwunden. Vorher hat sie mich betäubt und als ich dann wach wurde…aber das habt ihr ja mitgekriegt…“


    Kona wusste genau, in welche Richtung Larina da stichelte. Doch er hatte keine Lust auf Streit. „Jedenfalls scheint die Luft jetzt rein zu sein“, sagte er stattdessen.


    „Genau“, meinte Salan. „Wir sollten die Gelegenheit nutzen und verschwinden.“ Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden. Und so schickten sie sich an, das Hexenhaus zu räumen. Nur Zerberus hatte offenbar andere Pläne, denn er wühlte noch in der Ecke, in der Salan seinen Zauberstab gefunden hatte.


    „Zerberus!“, rief Kona seinen treuen Freund. Doch der hörte nicht auf ihn, sondern wühlte weiter.


    „Ist ja merkwürdig“, meinte Larina. „Findet der das Hexenhaus etwa interessant?“


    „Kann eigentlich nicht sein“, erwiderte Salan. „Bei dem Krempel war nichts, was einen Hund interessieren könnte.“ Doch dann blieben Salan die Worte im Hals stecken, und den anderen ging es nicht anders. Sie beobachteten mit offenen Mündern, was Zerberus da unter den Beutestücken der Hexe hervorzog. Es war ein Fernrohr! Und es war nicht irgendein Fernrohr. Es war aus dem gleichen Material, wie das Amulett des Kriegers, das Kona von Danko bekommen hatte. Und es besaß die gleiche mystische Aura. Es war ein weiterer Gegenstand des Himmels!


    „Das ist das Fernrohr des Sehers!“, behauptete Larina, als hätte sie das Artefakt schon hundert Mal gesehen.


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Kona, obwohl es an der Behauptung keinen Zweifel gab.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Larina nachdenklich. „Es ist so, als hätte mir das schon irgendwann jemand erzählt. Und jetzt fällt es mir einfach wieder ein. Total verrückt.“


    ´In der Tat`, staunte Kona. Schließlich waren sie an diesen Ort gekommen, um einen der sieben Gegenstände des Himmels zu suchen. Aber durch den Ärger mit der Hexe, und allem, was danach geschah, hatten sie ihr Ziel völlig aus den Augen verloren. Nun, da sie alle den Fängen der Hexe entkommen waren, warf ihnen der pure Zufall das Fernrohr des Sehers einfach vor die Füße. ´Ironie des Schicksals! `, dachte Kona, ´muss man akzeptieren. `


    „Das hat sich ja gelohnt, würde ich sagen“, rief Larina erfreut. „Aber jetzt packt das Ding ein und lasst uns hier verschwinden!“


    Die Aufforderung war praktisch nur noch Formsache, denn keiner von ihnen hatte große Lust, hier in dem dunklen Hexenhaus zu bleiben. Zerberus durfte das Fernrohr tragen, da er es ja gefunden hatte. Eine Aufgabe, der er schwanzwedelnd nachkam.


    *


    Kona trat als erster aus der Hütte und sah sich um. Er wollte prüfen, ob die Hexe sich noch irgendwo da draußen herumtrieb. Doch es war nichts zu sehen. Er drehte sich zu seinen Freunden um…


    Da stand sie plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen. Entsetzt wich Kona zurück. Er hatte schon früher einmal Hexen gesehen. Aber es war jedes Mal aufs Neue ein Schock. Diese erschien noch furchterregender, als der Durchschnitt. ´Vielleicht liegt es ja am Licht? `


    „Du!“, fauchte die Hexe und zeigte mit ihrer entstellten Hand auf Kona. „Du bist es, der den Zauber gebrochen hat, mit dem ich den Zauberer gebannt habe! Und dann hast du meine Kinder ermordet! Nun hast du mir auch noch das neueste Stück meiner Sammlung genommen und einen meiner Schätze gestohlen. Wer bist du, der sich so etwas in meinem Reich herausnimmt!?“


    „Nun bleib mal ruhig, Schwester Wackelzahn“, erwiderte Kona. „Wenn’s nach mir ginge, könntest du die Zicke da ruhig behalten. Aber momentan brauchen wir sie noch. Genauso, wie das Fernrohr. Also, warum lässt du uns nicht einfach abhauen, und alle sind zufrieden?“


    „Das könnte dir so passen!“, fauchte die Hexe. „Jetzt wirst du büßen!“


    Blitzschnell hob die Hexe einen Finger und schoss daraus einen Blitz auf Kona ab. Der war zu überrascht, um noch rechtzeitig zu reagieren und wurde zu Boden geschleudert. ´Zwei Mal hintereinander von so einer blöden Kuh ausgeknockt! `, dachte Kona. ´Langsam wird’s peinlich! `


    Salan wollte ihm zur Hilfe kommen, indem er eine Schockwelle aus seinem Zauberstab auf die Hexe abschoss. Doch diese löste sich genauso schnell auf, wie sie eben vor Kona aufgetaucht war. Ein Schwarm Fledermäuse erhob sich stattdessen und entkam Salans Angriff. Seine Schockwelle hätte beinahe Kona getroffen, als der sich gerade wieder aufrichten wollte. ´Also, das geht jetzt aber zu weit`, dachte Kona, der sich umgehend wieder zu Boden werfen musste. ´Wir bringen uns noch gegenseitig um, ohne die Hexe auch nur einmal getroffen zu haben. `


    Die setzte sich gerade wieder zusammen und griff nun Salan und Larina an. Schwarze Schlangen wanden sich aus ihren Fingern und flogen auf die beiden zu. Sofort baute Salan einen Schild um sich und Larina auf, an dem die Schlangen abprallten.


    „Das war wohl nichts!“, rief er.


    „Freu dich nicht zu früh, Zauberer!“, erwiderte die Hexe, worauf die Schlangen zu einer einzigen Riesenschlange verschmolzen, die wohl zehn Mal so groß war, wie die Schlangen zuvor. Drohend erhob das Schuppentier den Oberkörper und stieß seine Giftzähne in Salans Schild. Der schwankte unter dem Angriff spürbar.


    „So, jetzt reichts!“, rief Kona und sprang auf. „Jetzt werde ich wirklich wütend!“ Er beschwor die Macht seines Höllenfeuers und ließ zwei Flammen aus dem Boden schießen. Sie wuchsen schnell und veränderten ihre Form. Die Hexe wirkte unsicher. Sie ahnte, dass Kona etwas vorbereitete, was ihr gar nicht gefallen würde. Die Flammen waren inzwischen doppelt so groß wie Kona, und nahmen ihre endgültige Form an. Aus dem Höllenfeuer waren zwei riesige Hunde geworden.


    *


    Höllenhunde gehörten zu den Kräften, die Kona, laut Legende, als Reinkarnation des Herrn der Unterwelt, zugeschrieben wurden. Sie gehörten zu seinen angestammten Gehilfen. Diese Fabelwesen sollten diejenigen aufspüren, die dem Herrn der Unterwelt ihre Seele verkauft haben und sie ihnen entreißen. Doch das war natürlich nur eine Legende. Allerdings steckte darin, wie in allen alten Geschichten, auch ein Körnchen Wahrheit. Kona war nur durch Zufall auf die Kräfte gestoßen. Es war ihm schon früh aufgefallen, dass sein Höllenfeuer scheinbar einen eigenen Willen besaß. Kona konnte ihm zwar Anweisungen erteilen, doch er wollte herausfinden, was das Höllenfeuer anstellte, wenn er ihm gewisse Freiheiten ließ. Um hier keine Reihe von langen und umständlichen Experimenten zum Inhalt der Erzählung werden zu lassen, verbleiben wir bei dem Ergebnis. Kona gelang es, aus dem Höllenfeuer eine Art Halbwesen zu erschaffen. Diese kamen den Höllenhunden der Legende, rein äußerlich, sehr nah. Sie konnten zwar keine Seelen stehlen, waren aber als Kampfgefährten hervorragend geeignet und gehorchten Kona aufs Wort. Warum diese Wesen allerdings ausgerechnet die Gestalt von Hunden annahmen, konnte Kona sich nicht erklären.


    *


    Die Höllenhunde knurrten, wobei Flammen zwischen ihren gebleckten Reißzähnen hervor schossen. Die Hexe wich zurück, denn nun wurde offensichtlich, dass sie die Unterlegene war. Um dies noch zu unterstreichen, ließ Kona den ersten Höllenhund angreifen. Sein Ziel war die schwarze Riesenschlange, die nun von Salan und Larina abließ und den neuen Angreifer anzischte. Das bewirkte allerdings wenig. Der Hund setzte seinen Angriff unbeeindruckt fort, hatte sie in wenigen Sprüngen erreicht und ehe das Reptil überhaupt wusste, was ihm geschah, wurde es von scharfen Zähnen gepackt und löste sich in einem wahren Funkenschauer auf. „Was macht man mit Hexen?“, zischte Kona gefährlich. „Man verbrennt sie!“


    Die Hexe begriff nun, dass ihr Schicksal besiegelt war. Sie stieß einen schrillen Angstschrei aus und versuchte zu entkommen, indem sie sich erneut in einen Schwarm Fledermäuse verwandelte. Doch das war für den zweiten Höllenhund kein Problem. Er sprang den Nachtkreaturen hinterher und hielt sich gar nicht erst damit auf, nach ihnen zu schnappen. Er blähte sich auf, explodierte und verbrannte das, was von der Hexe übrig geblieben war, in einem Feuerball.


    „Das war dann wohl mit der Gruselknute“, meinte Kona, und ließ auch den anderen Höllenhund verschwinden, wie eine Flamme, die vom Wind ausgeblasen wurde.


    „Klasse!“, rief Salan, der erst jetzt seinen Schutzschild auflöste. „Das hätte ich nicht besser machen können. Die Hexe wird niemandem mehr etwas antun können.“


    „Das war tatsächlich beeindruckend“, gab Larina zu. „Aber jetzt lasst uns diesen verfluchten Wald verlassen. Ich möchte nicht länger als nötig, an diesem Ort bleiben.“


    Ob es nun an Zerberus lag, der wiederum seinen Geruchssinn nutzte, oder ob der Wald nach dem Tod der Hexe schrumpfte, jedenfalls erreichten die Freunde nach einem kurzen Fußmarsch den Waldrand. Die Sonne ging gerade auf. Sie hatten tatsächlich einen Tag und eine Nacht im Grauen Wald verbracht.


    „Ein Glück, dass wir aus dem Wald heraus sind“, meinte Kona zufrieden. „Ich hoffe, als nächstes führst du uns an einen schöneren Ort, Larina.“


    „Glaubst du, ich suche mir das aus? Ich weiß ja nicht mal, wie das Aufspüren der Gegenstände überhaupt funktioniert!“


    „Für heute sollten wir das sowieso lassen“, schlug Salan vor. „Nach einem solchen Abenteuer müssen wir uns erst mal ausruhen.“


    „Einverstanden“, stimmte Larina zu.


    „Gut“, erwiderte Kona. „Morgen sehen wir weiter.“


    Kapitel 5


    


    Kona wusste nicht, ob er zufrieden oder misstrauisch sein sollte. Sicher, er meinte noch immer allen Grund für Beschwerden zu haben. Danko hatte ihm wirklich eine lebensgefährliche Aufgabe eingebrockt! Daran hatte sich nichts geändert. Aber nachdem er sich einigermaßen von dem Abenteuer im Grauen Wald erholt hatte, war ihm aufgefallen, dass er sich eigentlich recht gut schlug. Klar, mit Hindernissen war zu rechnen gewesen. Aber bisher war nichts geschehen, was Kona nicht hätte meistern können. Und sie hatten zwei der Gegenstände des Himmels. Mehr, als bisher die mächtigsten Dämonenjäger, Zauberer und Wächter geschafft hatten. Und dass er die Hexe vom Grauen Wald erledigt hatte, würde sich auch gut in seinem Lebenslauf machen. Zusätzlich zu den einhundert Dämonen und der Schwarzen Armee, die er zuvor schon besiegt hatte.


    Als hätte sich Larina seinen Vorschlag zu Herzen genommen, hatte sie, am Tag nach ihrem gelungenen Abenteuer im Grauen Wald, ihre geheimnisvollen Kräfte eingesetzt, was auch tadellos funktionierte. Sie führte die Gruppe auf ihrer weiteren Suche nach den Gegenständen des Himmels, in den sonnigen Süden von Karijen. So stand ihnen, nach Gruselwäldern und morganenverseuchten Tempelstädten, nun eine Region aus sonnigen Sandstränden und warmen Südseeinseln bevor. Nachdem, was sie bisher erlebt hatten, hatte dies schon eher den Charakter eines Urlaubs.


    „Ich glaube nicht, dass wir große Gelegenheit haben werden, uns auszuruhen“, behauptete Salan, als sie nach fast einer Woche, die südliche Küste von Karijen erreichten und Kona seine Träume vom Strandurlaub preisgab.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher. In dieser Gegend gibt es kaum Dämonenangriffe. Die Morganen haben bisher auch keine Ansprüche auf dieses Gebiet gestellt. Auch sonst schient es hier nur wenige Unannehmlichkeiten zu geben.“


    „Eigentlich ein Wunder, dass hier so wenige Siedlungen sind. Aber es gibt eine Menge einsamer Plätze, an denen man einen Gegenstand des Himmels verstecken kann.“


    „Gutes Stichwort“, fand Salan. „Larina, kannst du erspüren, wo genau sich dieses Ding befindet?“


    „Du bist gut! Ich kriege ja kaum mit, dass da überhaupt etwas ist. Es fühlt sich an, als hätte ich einen total schlechten Empfang. Aber ich glaube…“ Larina drehte sich unsicher im Kreis, was sie irgendwie, wie eine Kompassnadel wirken ließ. „Ich glaube, wir müssen noch ein ganzes Stück aufs Meer hinaus.“


    „Logisch“, erwiderte Kona. „Vor der Küste gibt es Hunderte von Inseln, auf die noch nie jemand einen Fuß gesetzt hat. Auf einigen Inseln stehen noch Reste von Gebäuden aus der Zeit, als die Dämonen noch nicht über die Welt hergefallen waren. Da sind garantiert mehr als genug Versteckmöglichkeiten.“


    „Um die aufzuspüren, müssen wir wahrscheinlich alle Inseln absuchen“, seufzte Larina. „Das wird bestimmt kein Vergnügen.“


    „Vor allem brauchen wir ein Boot“, stellte Salan fest.


    „Gut“, meinte Kona. „Hier in der Gegend gibt es bestimmt eine Siedlung, in der wir ein Boot besorgen können.“ Damit lag er richtig.


    


    *


    Tatsächlich fanden sie, nach einer Stunde Fußmarsch am Strand entlang, eine Siedlung, die direkt am Meer lag. Die wenigen Hundert Einwohner schienen hauptsächlich vom Fischfang zu leben. Die Reisenden erfuhren, dass Dämonen hier nur selten auftauchten.


    „Seid ihr Dämonenjäger?“, fragte ein alter Fischer, der gerade vor seinem Haus Netze flickte.


    „Gelegentlich“, erwiderte Kona. „Wieso?“


    „Mit den paar Dämonen, die hier mal auftauchen, sind wir bisher allein fertig geworden. Deshalb sind wandernde Dämonenjäger bisher so gut wie nie vorbeigekommen. Und nun seid ihr schon die zweite Gruppe, innerhalb von ein paar Tagen. Da bin ich doch neugierig, was euch hierher zieht.“


    „Hier waren, vor ein paar Tagen, schon mal Dämonenjäger?“, fragte Larina.


    „Sage ich doch! Gefährlich aussehende Typen. Und schwer bewaffnet. Keine Ahnung, hinter wem die her waren. Aber in dessen Haut möchte ich nicht stecken!“ Der Fischer lachte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    „Was meint ihr?“, fragte Salan, als sie sich ein Stück entfernt hatten. „Sind diese Jäger auch hinter den sieben Gegenständen des Himmels her? Warum sollten sonst schwer bewaffnete Jäger hier auftauchen, wo es doch kaum Dämonen gibt.“


    „Glaube ich nicht“, meinte Kona. „Wie sollten sie von den Gegenständen erfahren haben? Und wie sollten sie in dieser Region einen von ihnen aufgespürt haben? Das wäre, wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen, wenn sie nicht zufällig genauso jemanden wie Larina haben. Dass die Jäger so schwer bewaffnet sind, macht mir keine Sorgen, denn das sind sie immer. Egal, ob sie auf Dämonenjagt sind oder nicht. Manchmal taucht auch hier ein Dämon auf. Möglicherweise sind die Jäger einem von ihnen bis hierher gefolgt. Nun wollen sie die Trophäe für sich beanspruchen und sind nur durch Zufall kurz vor uns durch die Siedlung gekommen. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass wir auf diese Gruppe treffen.“


    „Du hast recht“, meinte Salan. „Wir sollten uns keine Sorgen machen, bevor nicht wirklich ein Grund dazu besteht.“


    „Ist zwar kaum zu glauben“, sagte nun auch Larina misstrauisch, „aber was du sagst, klingt vernünftig.“


    ´Scheiße`, dachte Kona, ´sie hat recht. Verflucht noch mal. Es fehlt mir gerade noch, dass ich jetzt auch noch vernünftig werde. `


    Die nächste Stunde verbrachten sie damit, weitere Informationen über die umliegenden Gewässer und die nahen Inseln zu einzuholen. Dabei hörten sie auch immer wieder etwas über die Dämonenjäger, die kurz vor ihnen durch die Siedlung gekommen waren. Es waren vier, darunter ein Zauberer und ein Mann, der eher wie ein Handwerker aussah. Bei der Beschreibung seiner Werkzeuge wichen die Berichte stark voneinander ab. Die einen behaupteten, sie hätten die Werkzeuge eines Waffenschmiedes gesehen. Ein anderer behauptete, es wären die eines Tischlers. Einer hatte scheinbar ein Metzgermesser bei dem Mann gesehen, so groß wie eine Machete. Die anderen beiden Personen waren normale Jäger. Darüber hinaus erfuhren sie nichts über die Fremden, nur dass sie mit einer geliehenen Schaluppe in See gestochen waren. Wohin sie wollten, hatten sie wohl selber noch nicht genau gewusst. Wahrscheinlich auf eine der nahen Inseln. Das erfuhren die Freunde, als sie selbst ebenfalls versuchten, sich ein Wasserfahrzeug auszuleihen. Allerdings kein Boot, sondern ….


    „Das ist ein Larmus“, erklärte der Hafenmeister der Siedlung, der auch als Larmuszüchter arbeitete. „Auch Archelon superior, oder Riesenschildkröte genannt“, fuhr der Mann fort. Das beschrieb dies Viech ziemlich gut, fand Kona. Er hatte schon von Exemplaren gehört, die so groß wurden, dass ein kleiner Mensch darauf reiten konnte. Auch wenn das Tierquälerei war. Auf diesen hier, konnten wahrscheinlich bis zu fünfzehn Hünen sitzen, ohne dass es die Kröte überhaupt mitbekam. Auf dem Panzer war eine Plattform aus Eichenholz montiert, in deren Mitte eine kleine Kajüte stand. Von einem Kommandostand aus, konnte man das Amphibientier mit zwei Tauen lenken.


    „Diese hochsensiblen Tiere ersetzen ein komplettes Schiff, mitsamt Besatzung“, berichtete der Hafenmeister. „Selbst jemand mit geringen nautischen Kenntnissen, kann mit ihnen das Meer bereisen. Mit seinen empfindlichen Sinnen, kann ein Larmus die Wetterlage und die Strömungsverhältnisse erkennen und instinktiv darauf reagieren. Ich verleihe sie häufig an Reisende, die die umliegenden Inseln besuchen möchten. Für euch mache ich einen Sonderpreis. Zwei Silberdukaten pro Tag.“


    „Das ist aber ganz schön happig!“, flüsterte Salan den anderen zu. „Wer weiß, wie lange wir nach der richtigen Insel suchen müssen. Das kann Wochen dauern. Da könnte einiges zusammen kommen.“


    Doch Kona trat nur auf den Hafenmeister zu und drückte ihm fünf Golddukaten in die Hand. „Hier, das sollte für ein paar Wochen reichen. Wie lange wir unterwegs sein werden, weiß ich nicht genau. Aber wir brauchen eine Ausrüstung für mindesten einen Monat. Wenn wir die gebuchte Zeit überschreiten, zahle ich das Doppelte drauf.“


    Dies Angebot machte den Hafenmeister munter, und kurze Zeit später liefen sie mit einem besonders kräftig aussehen Exemplar der Gattung Archelon superior aus. Der Hafenmeister hatte sie mit allem ausgestattet, was sie für eine einmonatige Seereise brauchten, und sich überschwänglich und aufgedreht verabschiedet.


    „Was für ein freundlicher Mann“, meinte Kona, als ihr tierisches Wasserfahrzeug aus dem Hafen auslief.


    „Kona, woher hast du so viel Geld?“, wollte Larina wissen.


    „Also, Larina! Über Geld spricht man nicht!“


    „Bisher hast du nicht den Eindruck gemacht, als seiest du Millionär. Und reich geerbt hast du inzwischen wohl auch nicht. Also, woher ist die Kohle?“


    „Aus dem Ofen, woher sonst?“


    „Kona!“, rief Larina zornig, und Kona wusste, dass er lieber die Wahrheit sagen sollte, bevor sie ihm wieder eine verpasste.


    „Siehst du diese Münze hier?“ Kona hielte eine Golddukate hoch, die noch übrig geblieben war.


    „Logo. Und, was ist damit?“


    „Sieh genau hin“, riet ihr Kona. Und mit einem ´Pfft` verwandelte sich die Münze in ein welkes Blatt.


    „Was ist denn das?“, fragte Salan aufgeregt. „Ich dachte es gibt keinen Zauber, der Metall in etwas anderes verwandelt, weil es zu massiv ist.“


    „Stimmt. Aber dies ist auch kein gewöhnlicher Zaubertrick. Dies ist ein Teil der Macht des Herrn der Unterwelt.“


    „Was? Und da kannst du Gold in Blätter verwandeln?“


    „Nein!“, erwiderte Kona genervt. „Umgekehrt natürlich! Aber nein“, widersprach er sich dann selbst, „auch nicht wirklich. Ich kann welke Blätter, morsches Holz, Kieselsteine oder Ähnliches in Wertgegenstände meiner Wahl verwandeln. Aber die Verwandlung ist nur oberflächlich, versteht ihr? Nur eine Illusion. Aber das ist kaum feststellbar. Nur ein Zauberer oder ein ähnlich mächtiges Wesen, mit der Fähigkeit Täuschungszauber aufzuspüren, wäre in der Lage, den Trick zu durchschauen. Ein Hafenmeister wohl eher nicht. Zumindest in den nächsten vierundzwanzig Stunden. Dann löst sich der Zauber auf und die Goldmünzen verwandeln sich zurück.“


    „Du hast dem Mann für seine Arbeit Falschgeld angedreht?“, fragte Larina empört.


    Kona musste zugeben, dass das eine zutreffende Beschreibung von dem war, was er eben getan hatte. „Ich weiß, es war nicht ganz korrekt“, gab er zu. „Und eigentlich hat mir Danko damals auch streng verboten, Leute auf diese Art abzuzocken. Aber erstens ist er nicht da, und zweitens ist dies ein Notfall. Außerdem ist es ja nicht so, dass der Mann gar nichts für seine Arbeit bekommt. Wenn wir Erfolg haben, befreien wir die Welt von den Dämonen. Da hat er schließlich auch etwas davon. Außerdem muss er das Geld nur schnell genug ausgeben, bevor es sich zurück verwandelt. Bis morgen hat er Zeit. Da kann er sich eine Menge kaufen.“


    „Oder er will es für seine Kinder sparen, und bekommt irgendwann einen Riesenschreck, wenn da nur noch trockene Blätter sind“, warf Larina ein. „Oder die Münzen verwandeln sich in genau dem Moment zurück, wenn der Hafenmeister etwas damit bezahlen will, und er ist wegen Verbreitung von Falschgeld dran!“


    „Jetzt steigere dich mal nicht so in die Sache rein“, bat Kona. „Es ist für einen guten Zweck. Und bei den Preisen, die der Typ verlangt! Wir hätten das Viech niemals so schnell zur Verfügung gehabt. Wer weiß, ob wir noch endlos Zeit haben, um den nächsten Gegenstand zu finden.“


    Dem hatte Larina nichts entgegenzusetzen.


    Sie meinte nur: „Dann sag mir wenigstens beim nächsten Mal vorher bescheid, wenn du Falschgeld in Umlauf bringst, und mich dabei zur Komplizin machst.“


    *


    „Wo sind wir jetzt eigentlich?“, fragte Salan, der plötzlich eine Karte zur Hand hatte. „Bei diesen Inseln verliert man schnell den Überblick.“


    Tatsächlich hatten sich im Umkreis unzählige Inseln aus dem Meer geschält. Für jemanden, der sich nicht auskannte, war eine von der anderen fast nicht zu unterscheiden.


    „Warte mal“, erwiderte Larina. „Erkennst du die Insel dort drüben?“ Sie wies auf eine Felseninsel, an der sie gerade vorüber fuhren. „Die Form lässt sich gut erkennen. Und nun müssen wir sie nur auf der Karte wieder finden.“


    „Ach so. Ich glaube, es ist die Insel, die aussieht, wie ein Tintenklecks.“


    „Die sehen alle aus, wie Tintenkleckse“, meinte Kona.


    Schon bald hatte sich herausgestellt, dass keiner von ihnen auch nur die minimalsten nautischen Kenntnisse besaß, die von Nöten waren, um auf dem Meer zu recht zu kommen. Wären die Inseln nicht wenigstens eine gewisse Orientierung gewesen, hätten sie sich schon jetzt hoffnungslos auf dem Ozean verirrt. Sie strichen schon stundenlang auf dem Rücken der Schildkröte über das Meer, ohne genau zu wissen, wo sie waren, geschweige denn, das Ziel ihrer Reise zu kennen.


    „Eigentlich hat es keinen Sinn, zu fürchten, dass wir die richtige Insel nicht erkennen. Wir kennen ja noch nicht einmal die, an denen wir bisher vorbei gefahren sind“, meinte Kona. „Es könnte die da drüben sein, und wir würden es nicht einmal bemerken.“


    „Das stimmt“, sagte Salan. „Larina, kannst du versuchen, den Gegenstand des Himmels etwas genauer aufzuspüren?“


    „Das versuche ich wirklich! Es ist nicht leicht. Jetzt empfange ich auch noch sinnlose Störsignale.“


    „Vielleicht musst du einen anderen Sender einstellen“, riet ihr Kona.


    „Ha, ha!“ Larina war wütend. „Anstatt mich mit blöden Sprüchen zu quälen, solltest du einfach mal einen vernünftigen Vorschlag machen!“


    „Wie wär’s mit dem Fernrohr?“, schlug Kona vor.


    „Was soll das heißen?“


    „Also, wir wissen, dass laut Legende, das Fernrohr des Sehers die Fähigkeit verleiht, weit entfernte Gegenstände zu sehen“, erklärte Kona.


    „Also wahrscheinlich auch einen der anderen Gegenstände des Himmels.“


    „Klasse Idee!“, lobte Salan. „Wieso sind wir nicht vorher darauf gekommen?“


    „Vielleicht, weil wir gar keine Ahnung haben, wie dieses Linsenrohr funktioniert?“, erinnerte Larina.


    „Das kann doch nicht so schwer sein“, behauptete Kona und zog das Fernrohr aus dem Sack hervor, in dem er es, zusammen mit dem Amulett des Kriegers, aufbewahrte.


    „Wie funktioniert eigentlich das Amulett?“, wollte Salan wissen.


    „Hat mir Danko nicht erklärt“, gab Kona zu. „War bisher auch nicht nötig.“


    „Das klingt ja aussichtsreich!“ Larina prustete frustriert, und riss Kona das Fernrohr aus der Hand. „Hey!“


    „Hör auf zu meckern!“, forderte Larina Kona auf. „Sonst kommen wir hier nie weiter.“ Sie hob das Fernrohr ans Auge, um hindurch zu sehen.


    „Und? Siehst du was?“, wollte Kona wissen. „Ja, dich“, erwiderte Larina.


    „Also, entweder hast du das Ding, das wir suchen, in der Tasche und wir haben es bis jetzt noch nicht bemerkt oder das Fernrohr funktioniert nicht.“


    „Vielleicht muss man Magie einsetzten, um Gegenstände des Himmels zu benutzen?“, schlug Salan vor.


    „Machen wir es nicht so kompliziert“, meinte Kona und nahm sich das Fernrohr von Larina zurück. „Versuchen wir es mal auf dem direkten Weg.“ Er hob das Instrument beschwörend über seinen Kopf und sprach: „Fernrohr des Sehenden, zeige mir die Insel, auf der der nächste Gegenstand des Himmels liegt.“


    Das klang großtuerisch und dumm. Kona glaubte eigentlich nicht daran, dass nun etwas Besonderes geschehen würde. Er machte sich schon auf eine weitere spitze Bemerkung von Larina gefasst. Umso mehr überraschte es ihn, als er sich keiner verzerrten Vergrößerung seiner selbst gegenübersah, sondern dem Bild einer Insel, die sehr gut in diese Gegend passte.


    „Ich glaube, ich habe da was“, berichtete er seinen Freunden.


    „Wirklich?“ Larina war überrascht und riss Kona erneut das Fernrohr aus der Hand. „Nicht zu fassen!“, kommentierte sie, als sie ebenfalls durch das Fernrohr sah. „Darf ich auch mal?“, forderte Salan nun. Wieder wurde das Fernrohr gewechselt. An Salans Gesichtsausdruck erkannten die anderen, dass er ebenfalls die Insel erblickte, die das Ende ihrer Seereise markierte.


    „Dann hat das also funktioniert“, sagte Larina, mit knirschenden Zähnen. „Und was machen wir jetzt?“


    „Jetzt halten wir nach der Insel Ausschau. Kann eine Weile dauern, aber wir haben uns ja auf eine längere Suche eingestellt.“


    „Ich glaube, ich habe diese Insel schon mal gesehen“, verkündete Salan.


    „WAS?“, riefen Kona und Larina wie aus einem Mund.


    „Na ja, ich glaube, wir sind vorhin an dieser Insel vorbei gefahren. Ich habe sie mir wegen der Form gemerkt. Die passt doch, oder?“


    Wieder wechselte das Fernrohr den Besitzer, als Kona danach griff. Nun erkannte auch er die Insel wieder. Salan hatte recht. Die Insel wirkte trapezförmig, wie ein Maulwurfshügel und war über und über von dichtem Wald bewachsen. Nur ein schmaler, weißer Sandstrand umgab sie. Da war auch noch eine vorgelagerte Felsformation, die ebenfalls mit grünen Sträuchern bewachsen war. Mit etwas Fantasie, sah die Insel, wie eine riesige Schildkröte aus. Wie eine, auf der sie gerade saßen. Um genau zu sein, eine enorm riesige Riesenschildkröte, die ihren Kopf nur halb aus dem Wasser heraus streckte.


    „Die Insel liegt nicht weit von hier. Ich glaube, wir müssen nur ein paar Seemeilen zurück.“ Und mit einem kräftigen Ruck an den Zügeln des Larmus, wendete er das Reittier. Die gesuchte Insel befand sich, wie er vorhin beobachtet hatte, zwischen drei weiteren Inseln, die sie wie ein Dreieck umschlossen. Da waren sie auch schon, stellte Kona zufrieden fest. Gleich müsste ihr Ziel am Horizont auftauchen.


    Nur, das passierte nicht!


    An der Stelle, an der sich die gesuchte Insel befinden müsste waren nur Wasser, Wellen und frische Seeluft. „Wo ist denn nun deine Insel?“, fragte Larina. „Sie müsste hier sein!“, behauptete Kona, obwohl es offensichtlich nicht so war.


    „Tja, aber falls der Gegenstand des Himmels nicht die Fähigkeit hat, ganze Inseln unsichtbar zu machen, befindet sich hier einfach keine Insel!“


    „Du bist ja eine ganz Schlaue! Aber dafür, dass du diejenige sein sollst, die die Gegenstände des Himmels aufspürt, bist du in letzter Zeit ganz schön nutzlos!“


    „Hey, da ist doch die Insel!“, mischte sich Salan plötzlich ein. Kona und Larina fuhren zusammen und sahen dahin, wo Salan die Insel entdeckt zu haben glaubte. Und da war sie. Ein gutes Stück entfernt von dem Inseldreieck, wo Kona sie vermutet hatte. „Kona hatte also recht. Die Insel ist hier. Aber Larina hatte auch recht. Die Insel ist nicht genau da, wo sie vermutet wurde. Also reißt euch mal zusammen! Diese ständigen Streitereien schaden unserer Sache, unserer Gruppe und vor allem mir! Also bleibt friedlich. Oder ich werde dafür sorgen!“ Wie zur Bekräftigung, ließ Zerberus auch noch ein Knurren hören und stellte seinen Schwanz auf. „Ist ja gut!“, gab Kona angesichts dieser Übermacht nach.


    „Wenn’s denn sein muss“, meinte nun auch Larina.


    „Hervorragend“, brummte Salan. „Und nun, nehmt Kurs auf die Insel!“


    *


    Es dauerte nicht lange, bis sie auf dem Rücken des Larmus die Insel erreichten. Dennoch hatte bereits die Dämmerung eingesetzt, als sie am Strand anlandeten. Zwar waren sie gut vorangekommen, hatten aber, durch die Eintönigkeit der See, einfach die Zeit vergessen.


    „Eigentlich ein hübsches Fleckchen Erde“, meinte Kona, als er sich umsah. Obwohl, viel war nicht zu sehen. Der weiße Strand endete nach einigen Metern. Dahinter erhob sich eine undurchdringliche, grüne Wand, aus der das Geschrei tausender tropischer Vögel klang.


    „Sieht nicht so aus, als würden wir es hier mit großen Gefahren zu tun bekommen.“


    „Sei dir da mal nicht so sicher“, riet ihm Salan. „In einem so undurchdringlichen Urwald können sich mehr Gefahren verbergen, als man denkt.“


    „Was soll uns hier denn schon passieren?“, meinte Kona. „Glaubst du, dass die Vögel auf uns schießen werden…“


    Ein ohrenbetäubendes Zischen durchfuhr die Luft, dann ein Knall und eine Druckwelle, die alle zu Boden riss. Sand und Steine flogen durch die Luft und fielen wieder auf die Erde. Ein Teil landete auf den Köpfen der Abenteurer.


    „Wer war das denn?“, fragte Kona empört, und als wolle sich die Frage zugleich von selbst beantworten, traten vier Personen aus dem Schutz der Bäume. Der erste war ein Zauberer, der Kona seinen Zauberstab in drohender Haltung entgegenstreckte. Der zweite trug einen schwarzen Ledermantel, in dem zahllose Messer, Zangen und andere Geräte für ein grobes Handwerk steckten. Allerdings schien nichts davon eine wirkliche Waffe zu sein, auch wenn ihr Besitzer einen kriegerischen Glanz in den Augen hatte. Die anderen beiden überraschten Kona besonders, denn er kannte sie. Es waren die gewalttätigen Jäger, denen er schon auf dem Weg nach Satropolis begegnet war, und die schon damals versucht hatten, ihn in einen Streit zu verwickeln.


    „Siehst du, was ich sehe?“, fragte der Jäger mit dem tragbaren Kanonenrohr auf der Schulter, aus dem noch der Qualm wehte, da er es war, der eben geschossen hatte.


    „Dieser verdammte Feuerspucker mit seinem Köter“, antwortete der Jäger mit der Keule. „Man sieht sich eben immer drei Mal im Leben. Aber diesmal wird er uns nicht die Beute wegschnappen!“


    „Freunde von dir?“, fragte Larina.


    „Nicht wirklich“, antwortete Kona.


    „Was wollt ihr hier?“, fragte der fremde Zauberer. „Hier gibt es genug Inseln. Warum landet ihr ausgerechnet hier? Ich sage euch: Wenn ihr vorhabt, uns die Beute streitig zu machen, werden wir bis aufs Blut darum kämpfen!“


    ´Scheiße, die sind ja krass drauf `, dachte Kona. Auch Salan schien zu begreifen, dass hier Schlichtungsbedarf bestand, denn er steckte seinen Zauberstab in den Sand und ging mit erhobenen Händen auf den fremden Zauberer zu. „Meine Herren“, sprach er, „es gibt doch keinen Grund gewalttätig zu werden!“


    Die Tatsache, dass Salan seinen Zauberstab weggelegt hatte und dass Salan nun wirklich nicht wie jemand aussah, der gefährlich werden konnte, schien den Zauberer der Gegenseite zu befrieden. Auch er legte seinen Zauberstab weg, und sogar die beiden Jäger nahmen ihre furchtbaren Waffen ein Stück herunter.


    „Gut“, meinte Salan, zufrieden über seinen diplomatischen Erfolg. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hier auf der Insel die gleichen Interessen verfolgen. Deshalb sollte es doch möglich sein, dass wir uns friedlich einigen.“


    „Das hängt ganz davon ab, auf was ihr aus seid“, erwiderte der fremde Zauberer.


    „Das ist ganz einfach. Also es ist…“ Salan zögerte. „Also, so genau weiß ich das selber nicht.“


    „Es ist ein Gegenstand, wie dieser hier“, half ihm Kona und hielt das Fernrohr des Sehers hoch. „Es ist wahrscheinlich etwas anderes, als ein Fernrohr, besteht aber aus demselben Material. Und hat wohl auch dieselbe Größe. Ein Kompass oder, …vielleicht ein Dolch.“


    „Von so etwas habe ich nichts gehört“, meinte der fremde Zauberer. „Damit haben wir nichts zu tun.“


    „Das glaubst du ihnen doch wohl nicht, Nowan?“, meinte der Jäger mit der Keule. „Genau!“, rief nun auch der, mit der Bazuka. „Die wollen uns eindeutig die Pelle vom Brot klauen!“


    „Klappe, Orak!“, befahl der Zauberer. „Ich bezahle euch! Und ich sage, was wir glauben, und was nicht!“


    „Und was habt ihr hier zu suchen?“, fragte Larina.


    „Das wüsstest du wohl gerne!“, knurrte Orak sie an, doch ein strenger Blick von Nowan brachte ihn zum Schweigen. „Wir sind auf der Suche nach einem außergewöhnlichen Geschöpf“, erzählte er. „Dem legendären Riesen-Riesenlarmus!“


    „Was?! Nach einer Riesen-Riesenschildkröte?“, fragte Kona.


    „So könnte man auch sagen. Sie kommt sehr selten vor. Manchmal wächst eins von diesen Geschöpfen noch weit über die Norm hinaus.“


    „Von wie weit reden wir da?“, wollte Salan wissen.


    „Schwer zu sagen. Es gibt keine hundert Prozent sichere Quelle. Es wurde aber von der Größe eines kleinen Hügels gesprochen.“


    „Toll, und was bring es einem, so eine Riesenamphibie zu finden?“


    „Das möchte ich euch erklären“, ergriff nun der vierte der Unbekannten das Wort. „Mein Name ist Alsos. Von Beruf bin ich Artefaktenschmied. Spezialgebiet: Die Verarbeitung von Knochen, Hörnern und anderen Körperbestandteilen.“


    ´Was soll denn das sein? `, fragte sich Kona. Von einem Artefaktenschmied hatte er natürlich schon gehört. Das waren Experten, die aus magischen Rohstoffen Waffen, Werkzeuge und andere nützliche Dinge herstellten. Diese Leute brauchten eine jahrelange Ausbildung und spezielle Werkzeuge, um ihre Aufgaben zu erfüllen. Deshalb waren ihre Dienstleistungen auch ziemlich teuer.


    „In meinem Spezialgebiet“, fuhr Alsos fort, „verarbeitet man vor allem Trophäen, die die Dämonenjäger bei ihrer Jagt erbeutet haben.“


    „Ist das denn sinnvoll?“, wollte Salan wissen.


    „Natürlich!“, antwortet Nowan. „Aus den Knochen eines durchschnittlichen Dämons kann man, mit dem richtigen Werkzeug, Klingen schmieden, die härter und schärfer sind, als alles, was man aus Metall erschaffen kann. Aus den Sehnen kann man Seile herstellen die zwar dünn, aber so haltbar sind, dass man sie nicht mal mit Zauberei durchtrennen kann. Aus der Haut wird Leder, das sich weder von Feuer, Säure, noch sonst irgendetwas durchdringen lässt.“


    „Und was hat das mit dem Riesenlarmus zu tun?“, wollte Kona wissen.


    „Das ist doch kein Dämon, oder?“


    „Nein, nicht soweit wir wissen“, erwiderte Nowan. „Aber der Panzer eines normalen Larmus ist schon so hart, wie die stärkste Stahllegierung. Was meint ihr, wie hart der Panzer eines so legendären Geschöpfes, wie dem Riesen-Riesenlarmus erst sein muss! Von den Geheimnissen, die sich im Inneren des Wesens befinden müssten, mal ganz abgesehen.“


    „Ich glaube, ich habe euer Vorhaben begriffen“, behauptete Kona. „Ihr beiden, Orak und Parto, sollt diesen Riesenlarmus aufspüren und erlegen. Alsos, euer Artefaktenschmied soll das Tier ausweiden, die darin verborgenen Werte zutage befördern und verarbeiten. Nowan, euer Chef, bezahlt euch und sackt alle Artefakte ein.“


    „So in etwa stimmt das“, gab Nowan, mit hoch gezogener Augenbraue zu. „Auch wenn ich es anders ausgedrückt hätte.“


    „Tja, aber damit haben wir nichts zu tun“, rief Kona selbstsicher. „Wir suchen unsere eigenen Schätze. Und damit keiner dem anderen ins Gehege kommt, lassen wir uns gegenseitig in Ruhe. Irgendwelche Einwände?“


    Nowan schien zu überlegen. „Hm, na schön. Leben und leben lassen. Wir ziehen uns zurück, Männer!“


    Doch bevor sie zwischen den Bäumen verschwanden rief Orak noch: „Und solltet ihr doch versuchen, uns die Tour zu vermasseln, soll uns das nur recht sein.“


    „Ja!“, bekräftigte Parto. „Das gibt uns dann endlich die Gelegenheit, mit diesem Feuerspucker und seiner Töle abzurechen!“ Dann waren die vier verschwunden.


    „Ist doch immer wieder schön, Bekannte von Kona kennen zu lernen“, stichelte Larina.


    „Das reicht nun aber wirklich!“, schimpfte Salan, bevor Kona eine wütende Antwort geben konnte. „Jetzt haben wir uns ein wenig Luft verschafft. Das sollten wir nutzen und uns auf die Suche vorbereiten. Kona, die Schildkröte muss entladen und versorgt werden. Larina, such einen sicheren Ort, wo wir bleiben können. Die Nacht bricht bald herein.“


    „Und was machst du?“, wollte Kona wissen.


    „Ich versuche heraus zu finden, wo unsere neuen Freunde ihr Lager eingerichtet haben.“ Er wies in die Richtung, in der die Jäger verschwunden waren. „Egal, was sie sagen. Ich nehme ihnen die Geschichte nicht so recht ab. Immerhin haben sie einen Zauberer dabei. Ich werde überprüfen, ob die was im Verborgenen planen.“


    ´Klar`, dachte Kona. ´Erst ernennt sich unser Zauberkünstler zum Expeditionsleiter und dann lässt er uns die Knochenarbeit erledigen! Während er selbst die mögliche Konkurrenz ausspioniert. `


    Er kraulte Zerberus hinterm Ohr. „Das nächste Mal, mein Junge, arbeiten wir alleine.“


    *


    Zwei Stunden später war die Sonne im Ozean versunken und ein strahlender Sternenhimmel über den Inseln aufgegangen. Kona und Larina hatten die von Salan aufgetragenen Aufgaben erledigt. Larina fand einen Lagerplatz ganz in der Nähe, sodass Kona die Ausrüstung nicht allzu weit transportieren musste. Nachdem Zerberus beim Tragen der leichteren Gepäckstücke geholfen hatte, war bald alles erledigt und Kona saß, zusammen mit seinem pelzigen Freund, am Lagerfeuer. Einfach aus Strandgut, mit Höllenfeuer entzündet. Außer den beiden war niemand zu sehen. Salan war von seiner Spionage zwar bereits zurückgekehrt und hatte berichtet, dass ihre vorläufigen Mitbewohner der Insel ihr Lager im Wald aufgeschlagen hatten. Scheinbar führten sie nichts weiter im Schilde, als das, was sie bei ihrer Begegnung angekündigt hatten. Trotzdem hatte Salan sich nun zurückgezogen, um einige Zauber zu wirken, die sie vor eventuellen Intrigen schützen sollten. Und was Larina betraf… ah, da kam sie gerade.


    Erleichtert, dass sie ihre Aufgaben erfüllt hatte, ließ sie sich, Kona gegenüber, an das Lagerfeuer sinken.


    „Puh, gut dass du das Feuer schon entfacht hast. Allmählich wird es kalt.“


    Kona sah misstrauisch hoch. „Salan ist nicht in Hörweite. Wir müssen nicht nett zueinander sein.“


    „Jetzt bleib mal friedlich. Ich will nur die weitere Taktik mit dir besprechen.“


    Kona entspannte sich etwas, blieb aber weiter misstrauisch. „Gut, und was willst du an Taktik besprechen? Ist doch keine große Sache. Wir suchen den Gegenstand des Himmels, finden ihn und verschwinden wieder von der Insel. Und, ach ja, wenn Salan recht hat und die Schildkrötenjäger was gegen uns unternehmen, machen wir ihnen natürlich einen Strich durch die Rechnung, und geben ihnen was auf den Deckel.“


    „Faszinierend und einleuchtend“, erwiderte Larina in vertrauter Kiebigkeit, wurde aber schnell wieder umgänglicher. „Das Problem ist nur, dass wir zwar diese Insel gefunden haben. Es ist aber ein großes Gebiet, das wir hier abzusuchen haben. Und wie sollen wir da vorgehen? Sollen wir im Wald alle Bäume fällen, während Zerberus den Strand umgräbt? Hört sich nicht gerade schlau an.“


    „Aber ich weiß auch nicht genau, wie wir die Sache angehen sollen.“


    „Aber ich!“, meinte Larina und rieb sich besserwisserisch die Nase.


    Kona erkannte, dass ihr offenbar eine zündende Idee gekommen war, und sie nun unbedingt damit angeben musste.


    „Dass der Gegenstand irgendwo im Wald oder am Strand vergraben sein soll, ist unwahrscheinlich. Ein solch lockerer Erdboden ist ständig in Bewegung. Nach ein paar Jahrhunderten, findet da keiner was wieder. Und das kann ja nicht im Sinne desjenigen sein, der die sieben Gegenstände des Himmels versteckt hat.“


    Dagegen konnte Kona nichts einwenden. Larina schien recht zu haben.


    „Und so etwas wie ein Gebäude scheint es hier auch nicht zu geben. Fällt als Versteck also auch flach. Bleiben nur noch Höhlen, Grotten und Erdspalten.“


    „Aber so etwas gibt es auf der Insel auch nicht“, wandte Kona ein.


    „Ja, hier nicht. Aber da drüben.“ Sie wies in die Richtung der Felsformationen, die der Insel vorgelagert waren. „Die Felsen gehören, technisch gesehen, zu der Insel und passen genau in das Schema, des Suchgebietes.“


    „Wenn das so ist“, meinte Kona, dem es zu anstrengend war, Larina zu widersprechen, „dann stellen wir morgen einfach die Felseninsel auf den Kopf. Mal sehen, was Salan dazu sagt.“


    „Was sage ich wozu?“, fragte der, als er sich nun ebenfalls ans Lagerfeuer setzte.


    „Ach, wir haben nur beschlossen, morgen auf der Felseninsel nach dem nächsten Gegenstand zu suchen.“


    „Macht was ihr wollt“, erwiderte Salan erschöpft. „Mit den Zaubern, die ich über den Lagerplatz gelegt habe, können wir jedenfalls sicher gehen, dass wir in der Nacht nicht überfallen werden.“


    „Sag mal, Salan“, fragte Sarina, „was hast du eigentlich gegen diese Typen? Kona scheint ja auch ein Problem mit den beiden Jägern zu haben. Du aber scheinst diese Typen richtig aufs Korn genommen zu haben.“


    „Die Leute sind mir egal. Es ist nur der Zauberer, dem ich nicht traue.“


    „Was ist mit ihm?“, fragte Kona. „Sein Name war Nowan, oder? Kennst du ihn?“


    „Nein, aber ich weiß welchen Typ von Zauberer er verkörpert.“


    „Da gibt es verschiedene Typen?“, wollte Kona wissen.


    „Na klar! In Nowans Fall handelt es sich um einen Zauberer, der sich nicht in erster Linie auf seine eigenen spirituellen Kräfte verlässt, sondern die Kräfte von anderen Geschöpfen stielt. Dabei bedienen sich diese Magier grausamsten Praktiken. Zum Beispiel Hexenkünsten.“


    Kona erinnerte sich, dass Nowan erzählt hatte, im Riesen-Riesenlarmus wären noch innere Werte verborgen. Das hatte er wahrscheinlich wörtlich gemeint.


    „Bei unserer ersten Begegnung war Nowan noch ganz umgänglich. Aber was meint ihr, wenn er heraus bekommt, dass Kona der wiedergeborene Rahnhamun ist. Oder dass Larina aus tausend Jahren Vergangenheit stammt. Dann wird er sicher nicht so friedlich bleiben.“


    „Du meinst, er könnte uns für seine Zauberei ausnutzen?“, fragte Larina empört. „Vielleicht“, überlegte Salan. „Oder er verkauft euch an andere Zauberer seiner Zunft.“


    Kona hatte schon immer gewusst, dass manche Leute sich ziemlich unbequem auf ihn fixieren konnten. Dass er jedoch auch bei einigen Zauberern einen speziellen Marktwert besaß, schockierte ihn dann doch. Fast genauso sehr, wie das plötzlich so veränderte Verhalten von Salan. Er hatte ihn bisher immer für einen, schon fast krankhaft gleichmütigen Menschen gehalten. Doch seit sie auf der Insel waren und Nowan mit seinem zwielichtigen Gefolge kennen gelernt hatten, war Salan so ernst und misstrauisch, wie ein mit allen Wassern gewaschener Dämonenjäger.


    „Also, wenn ihr morgen die Felseninsel unter die Lupe nehmen wollt, mache ich mit. Aber einer von uns sollte hier am Lager bleiben, damit uns niemand hinterrücks überfallen kann, weil wir nicht merken, dass wir verfolgt werden.“


    „Das mache ich“, erklärte Kona schnell. „Ich glaube, dafür bin ich am besten geeignet.“


    „Wieso das denn?“, fragte Larina störrisch. Doch Salan meinte nur: „Gut, so machen wir es. Wir brechen ganz früh auf. Wenn wir Glück haben, werden wir von den anderen gar nicht gesehen.“


    


    *


    Ganz so kam es dann doch nicht. Zwar erwachten Kona und seine Gefährten, nach einer kalten Nacht, aus unruhigem Schlaf, doch kaum hatte Kona sich erhoben, bemerkte er im Schatten der Bäume eine Gestalt, die ihren Lagerplatz beobachtete. Wahrscheinlich Orak oder Parto, die von Nowan den Auftrag bekommen hatten, sie im Auge zu behalten…garantiert außerhalb von Salans Schutzzaubern…und sicher mit einer direkten Verbindung zu seinen Kameraden, um sie über jede Bewegung von Kona und seinen Verbündeten zu informieren.


    „Macht nichts“, verkündete Salan, als er den Beobachter ebenfalls bemerkt hatte. „War wohl zuviel verlangt, dass die gar nichts von unseren Aktivitäten mitbekommen würden. So groß ist die Insel eben nicht. Kona, du musst nur aufpassen, dass uns niemand folgt.“


    „Kein Problem. Ich halte euch schon den Rücken frei.“


    Und dann ging alles ganz schnell.


    Da Salan und Larina nun wussten, dass sie beobachtet wurden, konnten sie auch ganz offen ihren gemieteten Larmus nehmen, um zur Felseninsel zu gelangen. Weil sie nur das Nötigste mitnehmen wollten, klappte der Abbau des Lagers schneller, als der Aufbau am Tag zuvor. Den Rest ihrer Sachen vergruben sie am Strand. Als alles erledigt war, legten Larina und Salan auf dem Rücken des Larmus ab. „Warte mindestens bis heute Abend, dann folge uns“, rief Salan Kona noch zu. „Nur für den Fall, dass wir verschüttet werden…“


    „Keine Sorge. Ich bin eure Verstärkung, im sicheren Hinterland.“


    Larina erwiderte etwas darauf, doch die beiden waren schon zu weit entfernt, als dass Kona etwas hätte verstehen können. Doch ihre strenge Mine verriet, dass es sicher kein freundlicher Abschiedsgruß war. Das war Kona allerdings egal. Er wartete, bis die Riesenschildkröte hinter der Felseninsel verschwand, und er damit außer Sichtweite war. Dann lockerte sich seine Körperhaltung mit einem Mal beträchtlich. Er ließ sich in den Sand fallen und streckte seine Arme uns Beine von sich.


    ´Endlich allein! ` Kona hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet.


    Seit sie in diesem Inselparadies gelandet waren, hatte er davon geträumt, endlich mal alle Fünfe gerade sein zu lassen und entspannt am Strand zu liegen. Doch bei all den überraschenden Ereignissen, allem voran natürlich die Begegnung mit Nowan und seinen Gehilfen, war das natürlich nicht möglich gewesen. Nun hatte sich eine perfekte Gelegenheit ergeben. Larinas Vorschlag, die Felseninsel zu erkunden, war Konas Silberstreif am Horizont gewesen. Und Salans Überzeugung, es müsse jemand als Rückendeckung zurück bleiben, hatte den Durchbruch bedeutet. Nun war es soweit. Kona hatte schon fast nicht mehr damit gerechnet…nur Sonne, Strand und Entspannung…


    Und die wenig aufwendige Pflicht, ihren Beobachter zu beobachten. Ein prüfender Blick, wo der sich gerade befand…ja, er war noch da. Es schien sogar einer mehr geworden zu sein. ´Tja, wie es aussieht, beraten sie sich. Hat sie bestimmt überrascht, dass Salan und Larina die Insel verlassen haben, aber ich noch hier bin`, überlegte Kona weiter. Eigentlich war er immer ein Einzelgänger gewesen. Zerberus war der einzige Gefährte, den er akzeptiert hatte. Nur weil Danko ihn drängte, hatte er mit anderen Jägern und den legendären Wächtern zusammen gearbeitet. Das waren nur selten angenehme Begegnungen. Nun war er zum ersten Mal auf einer Mission, die nicht von Danko gelenkt wurde. Und er hatte sich gleich zwei Kameraden angelacht! Kona arbeitete auch noch bestens mit ihnen zusammen, wenn man von einigen kleineren Reibereien mit Larina absah. Gut, dass er an Larina geraten war, dazu hatte Danko seinen Beitrag geleistet. Kona war allerdings nicht ganz klar, warum er gerade Larina in diese Zeit kommen ließ. Sicher, ihre Fähigkeit, die sieben Gegenstände des Himmels aufzuspüren, war bestechend. Allerdings glaubte Kona, dass sie das erst konnte, seit sie der Jahrtausendstein in diese Zeit geholt hatte. Hatte der Stein sie nur rein willkürlich ausgewählt? Oder war sie doch wegen irgendwelcher Fähigkeiten ausgewählt worden? Und wenn ja, welche?


    Klar, Larina hatte eine knallharte Rechte. Außerdem war sie clever, draufgängerisch und kaltblütig. Aber das waren andere auch! Gab es denn wirklich keinen anderen, der diese Aufgabe hätte übernehmen können? Kona wusste, dass es keinen Zweck hatte, weiter darüber zu spekulieren. Dafür hatte er nicht genug Hintergrundwissen. Aber vielleicht würde sich das noch ändern! Dann würde er diesen inneren Disput mit sich selbst weiter austragen.


    Trotzdem, auch wenn es vorbestimmt war, dass er mit Larina zusammen traf. Dass auch Salan zu ihrem Trupp stoßen würde, war wirklich außergewöhnlich. Als sie sich in Neu Katija begegneten, erzählte Salan, dass er besondere Kräfte besaß. Kona wollte das nicht ohne weiteres glauben. Allerdings hatte sich inzwischen heraus gestellt, dass der Junge wirklich Talent hatte. Und Ahnungen hatte er auch. Das sah man schon daran, was er über Nowan gesagt hatte. Er selber hätte nie damit gerechnet, dass der harmlos wirkende Zauberer, zwielichtigen Geschäften nachgehen könnte. Aber Salan schien hier über eindeutige Kenntnisse zu verfügen. Wenn er recht hatte und Nowan mit seinen Leichenfledderern bei Larina und ihm Artefakte abstauben wollte, könnte Salans Wissen lebenswichtig für sie sein. Und indem er, Kona, ihre Beobachter beobachtete, würde er seinen Beitrag dazu leisten. `


    *


    Kona hob seinen Kopf und spähte in die Richtung, in der er die beiden Spione zuletzt gesehen hatte. Sie waren verschwunden! Sofort sprang Kona, hellwach vor Entsetzen, auf die Beine. Auch ein zweiter Blick ließ keinen Zweifel zu. Die beiden Gestalten waren nicht mehr auf ihrem Beobachtungsposten. Hatte ja auch lange genug gedauert, bis sie etwas anderes taten, als Kona beim Nichtstun zu beobachten. Nun heckten sie im Dschungel wahrscheinlich sonst was aus. Und Kona hatte nichts bemerkt! Er hatte eine einfache Aufgabe gehabt… und hatte durch Unachtsamkeit versagt! Das konnte den Erfolg der ganzen Mission kosten. Was würde Salan sagen, wenn er davon erfuhr? Und, um Himmelswillen, was würde Larina erst sagen? Das durfte nicht geschehen! Nein, nicht solange Kona noch atmen konnte! Sein Kampfgeist war erwacht. Er würde die Feiglinge durch den ganzen Wald jagen und aufdecken, was auch immer sie planten. Und wenn er die ganze Insel dafür in Schutt und Asche legen musste. Er würde es nicht dazu kommen lassen, dass Larina ihn mit Sticheleien quälte!


    Kona eilte zu der Stelle, an der er die beiden noch vor kurzem gesehen hatte, weg vom Strand, unter den schattigen Bäumen. Ja, dort hatten sie gestanden. Konas Fähigkeiten als Spurenleser ließen ihn nicht im Stich.


    Zwei Spuren, von zwei verschiedenen Personen. Sie hatten eine Weile hier gestanden und trugen offenbar schwere Waffen. Dann waren es also doch Orak und Parto gewesen! Kona war ihnen auf der Spur. Im wahrsten Sinne des Wortes. Aufmerksam, wie ein Bluthund, verfolgte er sie. Auch Zerberus beteiligte sich an der Suche, indem er an den Fußabdrücken schnüffelte. Beide, Kona und Zerberus, kamen gleichzeitig zum selben Schluss. Die beiden waren ins Inselinnere unterwegs. Begeistert nahmen die Freunde die Verfolgung auf. Die Spuren waren im weichen Waldboden gut zu erkennen. Je weiter sie ins Inselinnere vordrangen, desto dichter wurde der Wald. Das Licht wurde weniger und die Fußabdrücke schwieriger zu verfolgen. Mit einem Mal waren sie zu Ende.


    „Was soll denn das?“, fragte Kona empört. Er sah sich suchend um. Doch anstatt die Spuren wieder zu finden, bemerkte er, dass der Boden unter seinen Füßen, auf den letzten Metern steiniger geworden war. Als er sich nach dem Grund dafür umsah, bemerkte er, dass er sich in eine Art Trümmerlandschaft verirrt hatte. Da waren einige Duzend Felsbrocken, die seltsamerweise alle die gleiche Größe hatten. Das konnte Kona nun überhaupt nicht einordnen. Die Felsbrocken stammten von einer Felsenspitze, die fast fünfzig Meter von Kona entfernt in den Himmel ragte. Am seltsamsten jedoch, war die fast fünf Meter breite Spalte, die sich durch den Felsen zog. Der Eingang zu einer Höhle? Einer Höhle, die laut Larina das perfekte Versteck für einen Gegenstand des Himmels sein könnte? Die aber eigentlich nicht hier sein dürfte.


    *


    Der Teil von Kona, der dafür zuständig war, seine Aufgaben gewissenhaft zu erfüllen, bemerkte, dass er die Spur der beiden Jäger verlieren würde, wenn er jetzt dieser neuen Spur folgte. Auf der anderen Seite, war die Suche nach den Gegenständen des Himmels der Hauptgrund dafür, warum sie überhaupt auf dieser Insel waren. Und da Orak und Parto seinen Freunden wohl kaum Probleme machen würden, solange sie auf der Insel herumschlichen, egal ob er ihnen nun folgte oder nicht, wäre es nur vernünftig, einen Blick in die Höhle zu riskieren.


    Der Teil von Kona wiederum, der seine Unvernunft und seinen Übermut repräsentierte, meinte, dass dies sogar der Durchbruch bei ihrer Suche sein könnte. Dass in dieser Höhle wohlmöglich der nächste Gegenstand gefunden würde. In der Höhle, die Larina übersehen hatte. Und der Teil von Kona, der vor Larina nicht dumm dastehen wollte, sah hier eine wunderbare Gelegenheit, das bekannt Werden seines jüngsten Fehlers zu vermeiden. Oh ja, vor seinem geistigen Auge sah er die Szene schon bis ins kleinste Detail: Salan und Larina die, geschunden und gebrochen, von ihrer sinnlosen Suche auf der Felseninsel an den Strand zurückkehrten. Und Kona, der in Heldenpose auf sie wartete. Den erbeuteten Gegenstand des Himmels in seiner Hand.


    Und wenn er den Gegenstand nicht fand, konnte er wenigstens mit der Ausrede kommen, dass er die Höhle gefunden hatte, die Larina übersehen hatte. Das dürfte reichen, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen, wenn sie Kona auf die Nerven gehen wollte.


    Drei Argumente dafür, ließen keinen anderen Schluss zu: Diese Höhle musste unter die Lupe genommen werden! Also hinein!


    Schon bald wurde Kona allerdings an die Regel erinnert, die jeder Höhlenforscher kennen sollte. Nämlich niemals, ohne geeignete Ausrüstung, eine Höhle zu betreten, von der man nicht weiß, wie sie von innen aussieht. Besonders, weil der Eingang sehr eng wirkte und er die Höhle ganz allein betreten wollte. Doch Kona ignorierte jeden Sicherheitsgedanken. Gefolgt von Zerberus, der tapfer, aber eindeutig unzufrieden, seinem Herrn in den schmalen Höhleneingang folgte.


    Kona empfand diesen Ort nicht gerade als den optischen Höhepunkt der Insel. Der Boden war alles andere als eben und die niedrige Decke, an der sich Kona mehr als ein Mal den Kopf stieß, ließ ihn bedauern, dass er nicht einige von seinen gefälschten Goldmünzen für einen Helm ausgegeben hatte. Nach einer Weile wurde der Gang höher und breiter. Durch einige Felsspalten drang etwas Licht, das die Beleuchtung von Konas schwebender Feuerkugel verstärkte. Kona bemerkte hier an den Wänden ebenfalls das undefinierbare Gestein, das ihm schon vor der Höhle aufgefallen war. ´Wirklich interessant`, dachte Kona. ´Solches Gestein habe ich noch nirgends gesehen. Ist vielleicht wertvoll. `


    Doch er konnte nicht weiter darüber spekulieren, ob er hier auf wertvolle Bodenschätze gestoßen war, denn erneut entdeckte er etwas Außergewöhnliches. Etwas, das nicht typisch für eine Höhle war. Ja, Kona wusste überhaupt nicht, wofür diese Erscheinung typisch war. Wenige Meter von ihm entfernt, wurde der Weg von einer ledernen Membran versperrt! Sie nahm die Ausdehnung des gesamten Ganges ein und schien an den Rändern mit dem Gestein zu verschmelzen. Vorsichtig näherte sich Kona, um dieses Objekt genauer zu betrachten. Er sah, dass die Membran leicht durchsichtig war und der Gang dahinter weiter führte. Vorsichtig streckte Kona seinen Finger aus und berührte die Fläche sanft.


    Ein ohrenbetäubendes Donnern erschütterte den Fels. Boden, Wände und Decke begannen zu beben. Kona wich erschrocken zurück und Zerberus sprang jaulend einen Meter in die Luft. Beide machten sich für einen Spurt bereit, um einem möglichen Einsturz der Höhle zu entkommen. Doch mit einem Mal, so plötzlich, wie es begonnen hatte, war wieder alles still.


    „Was war das denn?“, fragte Kona Zerberus. Doch der schien genauso ratlos zu sein, wie sein Herrchen. Alles andere hätte Kona auch überrascht. Dennoch ließ Kona die Frage nicht los. Er sah sich um. Alles schien unverändert. Moment mal, nach diesem Erdbeben, keine Risse an den Wänden, keine Felsbrocken, die sich von den Wänden lösten? Und kein Zeugnis dafür, dass hier gerade ein Erdbeben getobt hatte?


    Ganz so, als ob…. Kona kam ein furchtbarer Verdacht.


    Noch einmal drehte er sich der Membran zu, um wirklich sicher zu sein. Und wirklich! Nicht, dass er wirklich viel Ahnung von solchen Dingen hatte. Aber dafür reichte es dann doch.


    „Zerberus“, flüsterte Kona, „wir sollten hier lieber ganz schnell verschwinden.“


    „Du verschwindest nirgendwohin!“


    Kona fuhr herum. Hinter ihm waren Orak und Parto aufgetaucht.


    ´Verdammt noch mal! ` Die beiden mussten in der Nähe der Höhle auf ihn gelauert haben. Wahrscheinlich hatten sie bemerkt, dass Kona ihnen auf der Spur war. Als sie dann sahen, dass er mit Zerberus in der Höhle verschwunden war, waren sie ihnen gefolgt. Ein Wunder, dass diese beiden riesigen Kerle durch den Eingang gekommen waren. Und das auch noch mit den gewaltigen Waffen, die sie bei sich trugen und nun auf Kona und Zerberus richteten. Für gewöhnlich hätte Kona keine Hemmungen gehabt, die Situation gewaltsam zu klären. Sein Schwert und seine Höllenfeuerkräfte konnten es durchaus mit den Waffen von Orak und Parto aufnehmen. Doch nach seinen neuesten Erkenntnissen, war ein Kampf das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte.


    „Nowan hat gedroht, es uns von unserer Bezahlung abzuziehen, wenn wir dich grundlos angreifen. Oder mit einem Kampf beginnen, der ihn bei seiner Suche nach dem Archelon Maximus stören könnte“, sprach Parto, während er selbstgefällig seine Keule schwang.


    „Nun hat sich die Situation wohl geändert“, behauptete Orak. „Da haben wir dich wohl auf frischer Tat erwischt!“


    Wobei die beiden ihn erwischt haben wollten, war Kona egal.


    Sie mussten aus dem Gang heraus!


    „Hört zu“, meinte Kona beschwichtigend, „wir müssen hier raus, sonst…“


    „Pah! Das könnte dir so passen“, erwiderte Orak. „Nein, du wirst erst mal erklären, was du hier zu suchen hast! Und was das für ein seltsames Ding ist, das da den Tunnel versperrt.“


    „Das erkläre ich euch, wenn wir hier raus sind. Und macht bloß keinen Lärm!“


    „Das kannst du vergessen!“, rief Parto, alles andere als Lärm vermeidend. „Damit wir nicht raus kriegen, was du mit dieser Plane vorhast? Du hältst uns wohl für bescheuert!“


    ´Allerdings! `, dachte Kona. Trotzdem musste er versuchen, die beiden Vollidioten dazu zu bringen, die Höhle zu verlassen. Und das ohne viel Lärm. Kona wusste, dass das ein Meisterstück an Überredungskunst und Diplomatie von ihm verlangen würde. Er musste feinfühlig, liebenswürdig, ja fast schon sanftmütig vorgehen. „Hört mal“, sprach Kona eindringlich, aber trotzdem mit viel Güte in der Stimme, wobei er beschwichtigend die Arme hob…


    Das fasste Orak wohl als Bedrohung auf und feuerte seine Bazuka auf ihn ab. Das Geschoss flog auf Kona zu, verfehlte ihn nur knapp, traf die Membran und zerfetzte sie! Ein Donnern, wie aus tausend Kanonen ging durch die Höhle, und der Fels wurde von einer Erschütterung heimgesucht, die kaum noch als Beben einzuordnen war. Kona, Zerberus, Orak und Parto wurden gegen die Wände und an die Decke geschleudert. Letztere begriffen nun wohl auch, dass sie einen Fehler gemacht hatten. Doch nur Kona wusste, was die beiden mit ihrer Dummheit wirklich angerichtet hatte: Sie hatten den Untergang dieser Insel eingeleitet!


    *


    … „Keine Sorge“, hatte Kona vom Strand aus gerufen. „Ich bin eure Verstärkung im sicheren Hinterland!“…


    „Da wären wir ja sicherer, wenn wir in eine Schlangengrube fallen würden!“, rief Larina zurück.


    Salan sah sie böse an.


    „Was denn!?“


    „Muss diese Stichelei denn immer sein?“


    „Glaub mir, sobald wir außer Sicht sind, haut der sich in den Sand. Und das war’s dann auch schon mit der Rückendeckung! Außerdem sind wir schon zu weit entfernt. Ich glaube, er hat mich gar nicht mehr gehört.“


    Tatsächlich hatten sie sich schon so weit vom Strand entfernt, dass Kona sie nicht mehr hören konnte. Unbeirrbar schwamm der Larmus, mit dem sie die Felseninsel erreichen wollten, auf sein Ziel zu. Salan und Larina suchten die Felsen nach Spalten ab, die in eine Höhle führen könnten. Erst als sie die Felsengruppe einmal ganz umrundet hatten, fanden sie auf der Rückseite zwei große Eingänge, die in den Fels führten.


    „Treffer!“, freute sich Larina. „Ich würde sagen, da probieren wir es als erstes.“


    Auch Salan war einverstanden und so nahmen sie Kurs auf die Höhleneingänge und fanden schnell eine geeignete Stelle, an der ihr Larmus anlanden konnte, ohne von der Strömung beeinträchtigt zu werden. Larina und Salan stiegen ungehindert ab.


    „Bis jetzt klappte es ja ganz gut“, meinte Larina zufrieden.


    „Dann lass uns hoffen, dass es so weiter geht.“


    Es lief nicht weiter so gut. Es wurde sogar noch besser! Nur wenige Meter weiter endete das unwirtliche Gelände, über das sich die beiden quälen mussten. Sie entdeckten eine, in den Stein geschlagene Treppe.


    „Das ist der Beweis!“, rief Larina. „Der Gegenstand muss hier versteckt sein! Warum sollte sonst jemand eine Treppe zu den Höhlen bauen?“


    „Auf jeden Fall hat hier jemand Zeit und Aufwand investiert“, gab Salan zu. „Und das hat bestimmt einen Grund.“


    Schnell erklommen sie die Treppe und standen schon bald vor den Höhleneingängen. „Und welchen Eingang nehmen wir?“, fragte Larina. „Den linken oder den rechten? Oder beide? Schließlich sind wir zu zweit.“


    „Nein, es ist zu gefährlich, allein in eine Höhle zu gehen. Außerdem glaube ich, dass beide Tunnel in die gleiche Höhle…“


    Noch ehe Salan zu Ende gesprochen hatte, wurde er von einem reißenden Windstoß unterbrochen, und fast in den einen Höhleneingang hinein gezogen. Kurz darauf wurde er wieder hinaus geblasen.


    „Was war denn das?“, wollte Larina wissen.


    „Ich weiß es auch nicht! Aber ich glaube nicht, dass es uns gefährlich werden kann. Dafür war der Wind nicht stark genug.“


    „Also hinein…“, meinte Larina, mit leicht bangem Blick.


    „Keine Sorge“, beruhigte sie Salan. „Wir haben ja immer noch Kona als Rückendeckung.“


    „Ja, und das beruhigt mich auch!“, erwiderte Larina zynisch.


    Der Tunnel, den sich die beiden ausgesucht hatten, war dunkel und feucht. Nur Salans Zauberstab spendete ihnen Licht. Die merkwürdigen Windstöße, die ihnen am Eingang entgegen gekommen waren, wiederholten sich alle paar Minuten. Noch immer erschloss sich weder Salan noch Larina der Ursprung dieses Phänomens. Sie waren bereits zwanzig Minuten durch das Tunnelsystem gewandert, als Larina plötzlich stehen blieb.


    „Was ist los?“, fragte Salan, der hinter ihr ging.


    „Ich weiß nicht…aber ich glaube…“ Sie blicke abwechselnd von links nach rechts, als würde sie in der Dunkelheit etwas erkennen. „Ich glaube, der Gegenstand ist ganz in der Nähe!“


    „Das wäre ja wundervoll!“, freute sich Salan. „Aber Larina, ich dachte, du könntest die Gegenstände nicht so präzise erspüren?“


    „Dachte ich auch. So wie es aussieht, hat sich da etwas geändert. Wir müssen in dieses Richtung.“ Sie wies auf einen Seitengang, der, auf den zweiten Blick, nicht natürlichen Ursprungs war. Wände und Boden waren glatt geschliffen und in die Decke wurden Halterungen eingelassen, die die Überreste von Lampen sein mussten.


    „Hier muss jemand ziemlich lange gearbeitet haben“, erkannte Salan. „Und das nicht nur mit bloßen Händen. Hier war Zauberei am Werke!“


    Larina betrat wortlos den Seitengang, der stetig bergab führte. Sie ging sehr sicher voran. Salan meinte, dass sie sein magisches Licht gar nicht nötig hatte. Ein geheimnisvoller Sog schien Larina zu führen. Auch Salan spürte die magischen Schwingungen, die an diesem Ort wirkten. Oder war es der Hauch von Gefahr, der dem Tod voraus geht?


    Plötzlich war der Gang zu Ende. Salan und Larina standen in einer riesigen Halle, die solch gewaltige Ausmaße hatte, dass die gegenüberliegende Wand und die Decke, in der Dunkelheit, nicht zu erkennen waren. Das Außergewöhnlichste jedoch, war ein riesiges unförmiges Gebilde, das sich in der Mitte des Raumes, wie eine Ranke aus dem Boden erhob. Es spross in Richtung Decke und vereinigte sich vermutlich dort mit ihr, was in der Finsternis allerdings nicht zu erkennen war. Das Objekt schimmerte rötlich und schien zu pulsieren.


    „Irgendwie erinnert mich das Ding an einen großen Muskel“, meinte Salan, „oder vielleicht…“


    „Ist doch egal!“, unterbrach ihn Larina aufgeregt. „Siehst du das da?“


    Sie wies auf einen Gegenstand, der genau vor dem pulsierenden Objekt ruhte. Bei genauerer Betrachtung sah es aus, wie eine steinerne Truhe. ´Oder wie ein keiner Sarkophag`, dachte Salan.


    „Jede Wette, was wir suchen, ist da drin!“, behauptete Larina. Sie wollte schon auf ihre Entdeckung zueilen, um sie zu untersuchen, als die gesamte Halle plötzlich von einem gewaltigen Beben erfasst wurde, das die beiden Freunde zu Boden schmetterte. Völlig irritiert von der plötzlichen Störung, lag Larina, alle viere von sich gestreckt, auf dem Boden und fragte entgeistert: „Was war das denn für ne´ Nummer?“


    „Das kann passieren, wenn die Kreatur aus dem Schlaf erwacht“, antwortete ihr eine neue, aber nicht unbekannte Stimme. Salan und Larina blickten zum Eingang der Halle. Im schwachen Licht von Salans Zauberstab erkannten sie Nowan und den Artefaktenschmied Alsos. Sofort sprangen die beiden Freunde wieder auf die Beine und gingen in Verteidigungsposition. „Was habt ihr denn hier zu suchen?“, fragte Salan.


    „Das Selbe kann ich euch auch fragen“, erwiderte Nowan. „Ich kann es nicht glauben, aber scheinbar hatten Orak und Parto doch recht!“, meinte er drohend. „Ihr versucht anderen die Beute zu stehlen!“


    „Was!?“, rief Larina empört. „Hier ist doch nirgendwo eure bescheuerte Schildkröte!“


    „Du brauchst dich gar nicht dumm zu stellen“, erwiderte Alsos. „Wir haben euch beobachtet! Du und der Zauberer seid mit dem Larmus zu der Felseninsel gefahren und habt diesen Typen namens Kona zurück gelassen, damit wir euch nicht folgen. Ihr wusstet, was ihr hier finden würdet! Zum Glück konnten Orak und Parto euren Krieger vom Strand weglocken. So konnten er und sein Hund uns nicht daran hindern, euch zu folgen.“


    „Kona und Zerberus haben ihren Posten verlassen?“, fragte Salan.


    „War ja klar!“, schnaubte Larina verächtlich. „So ein Idiot!“


    „Moment mal“, ergriff nun Salan beschwichtigend das Wort. „Wir sind nicht darauf aus, euch irgendetwas weg zu nehmen. Alles was wir wollen, ist in der Kiste dort.“ Er wies auf die Steintruhe.


    Doch bevor Nowan und Alsos die Truhe näher in Augenschein nehmen konnten, wurde die Halle von einem zweiten, wesentlich stärkeren Beben erschüttert. Über eine Minute wurde das Gestein von ungeheueren Turbolenzen erfasst. Alle, die sich in der Halle befanden, wurden durcheinander geschleudert. Dann war mit einem Mal eine Veränderung wahrzunehmen. Das Beben hörte zwar nicht vollständig auf, wurde aber deutlich schwächer. Aus dem unkontrollierten Toben, war ein regelmäßiges Brummen geworden.


    „Die Kreatur ist erwacht!“, verkündete Nowan, der sich jetzt wieder aufrichtete. „Nach ihrem jahrtausendelangen Schlaf! Ausgerechnet jetzt! Das hätte nicht passieren dürfen.“


    „Oh nein!“, rief nun Larina. Sie schien begriffen zu haben. „Ich habe es schon die ganze Zeit geahnt. Der Riesen-Riesenlarmus, den ihr sucht, ist nicht auf der Insel. Er ist die Insel!“


    „Ganz genau“, bestätigte Nowan. „Vor tausend Jahren hatte der Archelon Maximus schon eine gewaltige Größe erreicht. Wie es bei Geschöpfen dieser Art üblich ist, ziehen sie sich gelegentlich in einen Winterschlaf zurück, der Jahrzehnte, aber auch Jahrhunderte dauern kann. Oder, wie in diesem Fall, tausend Jahre. In all dieser Zeit hat sich natürlich eine Menge Sand auf der Schildkröte angehäuft.“


    „Pflanzen und Bäume sind dort gewachsen, die die Schildkröte irgendwann komplett verborgen haben“, stellte Salan fest. „Aber Moment mal! Wir sind gar nicht hinter der Schildkröte her. Wir suchen die sieben Gegenstände des Himmels! Einer davon befindet sich in der Truhe dort.“


    „Woher wisst ihr das?“, fragte Nowan misstrauisch. Salan warf Larina einen warnenden Blick zu, doch es war schon zu spät.


    „Ich kann die sieben Gegenstände des Himmels aufspüren. Frag mich nicht wie, aber ich kann’s. Deshalb sind wir auf der Insel. Es ist reiner Zufall, dass wir uns hier begegnet sind.“


    „So ist das also“, erwiderte Nowan. In seine Augen trat ein unheimlicher, gieriger Glanz. „Nun, ich habe zwar kein Interesse an den sieben Gegenständen des Himmels. Aber ein Artefakt, das diese aufspüren kann, würde mir bei meinen Gesinnungsgenossen Einfluss und Ansehen verschaffen.“


    „Was meinst du damit?“, wollte Larina wissen. Ihr schwante Böses.


    „Es wird natürlich schwierig, die richtigen Grundelemente zu finden, die für diese Fähigkeit verantwortlich sind. Aber wenn ich sie mit dem richtigen Zauber belege, wirst du den Rest mit dem geeigneten Werkzeug schon hinkriegen, was?“, fragte Nowan Alsos.


    „Kein Problem!“ Mit einem diebischen Grinsen zog Alsos eins seiner Messer hervor.


    „Typisch!“, knurrte Salan. „Eben sprecht ihr zu uns noch, wie zu Freunden, und im nächsten Moment versucht ihr uns umzubringen. Nur weil ihr eure Gier nach immer mehr Artefakten stillen wollt. Aber wenn ihr meint, dass wir es einfach so hinnehmen, dass ihr einen von uns ermordet, dann habt ihr euch geirrt!“


    „Ist das so?“, höhnte Nowan. „Na, wir werden ja sehen. Erst mal müssen wir diese Mission hier zu Ende bringen. Das knotenähnliche Gebilde hinter euch, ist das Herz des Archelon. Wir brauchen es nur zum Stillstand bringen. Dann kann Alsos mit dem Ausweiden beginnen. Anschließend kümmere ich mich dann um euch.“


    Nowan hob den Zauberstab und bereitete sich darauf vor, den Zauber zu wirken, der das Leben des gewaltigen Tieres beenden sollte. Doch bevor die Tat vollbracht war, wurde Nowan unterbrochen.


    „Halt! Wenn dir dein Leben lieb ist!“


    Alle sahen zum Eingang der Halle, wo Kona, wie aus dem Boden gewachsen, aufgetaucht war. Bei ihm stand Zerberus und beide sahen abgehetzt und dreckig aus. Man sah, dass sie sich gewaltig angestrengt hatten, um hierher zu gelangen.


    „Ihr dürft hier nichts anrühren! Hört euch an, was ich herausgefunden habe!“


    „Wenn es darum geht, dass wir uns im Inneren einer gewaltigen Riesenschildkröte befinden, sind wir auf dem Laufenden“, klärte Larina ihn auf.


    „Ach, so“, murmelte Kona. „Na schön, dann wisst ihr ja was los ist. Also, absolute Vorsicht. Sonst dreht das Viech wieder durch!“


    „Wieso?“, fragte Larina. „Hast du etwa etwas mit dem Beben zu tun?“


    „Nein, ich habe auf der Insel eine Höhle gefunden. Als ich sie mit Zerberus betrat, bemerkte ich eine Membran, die den Weg versperrte. Da wurde es mir klar. Ich hatte ein riesiges Trommelfell entdeckt! Und die Höhle war gar keine Höhle, sondern das Ohr des Riesen-Riesenlarmus! Leider wurden wir dann von Orak und Parto überfallen und Orak hat mit seiner Bazuka auf mich geschossen. Er verfehlte mich, durchschoss das Trommelfell und zerfetzte es. Davon wurde das Wesen scheinbar geweckt, und das hat das Erdbeben dann ausgelöst.“


    „Moment mal, das erklärt das zweite, größere Beben, aber was ist mit dem ersten?“


    „Das tut nichts zur Sache“, erwiderte Kona.


    „Da bin ich anderer Meinung“, entgegnete Larina. „Raus mit der Sprache! Was hat du angestellt?“


    „Nichts…“, murmelte Kona kleinlaut. „Es ist nur so, bevor ich wusste, dass das Trommelfell ein Trommelfell war, habe ich die Membran angefasst. Das muss für die Schildkröte ziemlich schmerzhaft gewesen sein.“


    „Das war ja klar! Die Decke fällt einem auf dem Kopf, und wer ist schuld? Unser Kona!“


    „Ach, halt die Klappe! Das hätte jedem passieren können!“


    „Genau!“, rief Larina sarkastisch. „Jeder, der in einen Gehörgang kriecht, hat nichts anderes zu tun, als das Trommelfell anzugrabbeln.“


    „Also, wenn du einen Abschluss in Hals-Nasen-Ohren-Medizin hast, ist das dein Ding. Aber mir fällt eben nicht sofort auf, wenn ich jemandem in den Ohren liege!“


    „Genug!“, befahl Nowan. „Um euch kümmere ich mich später. Jetzt werde ich das Herz der Schildkröte zu Verstummen bringen!“


    „Moment! Das ist kein Herz.“ Kona wies auf den pulsierenden Knoten.


    „Unfug, ich habe es genau berechnet! Wir sind im vorderen linken Brustkorb. Dort befindet sich beim Larmus das Herz. Und nur ein Zauber trennt mich davon, die Kreatur zu erlegen.“


    „Wir sind nicht im vorderen linken Brustkorb“, berichtigte ihn Kona. „Wir sind in ihrer Nase!“


    „Was!?“, fragten Salan, Larina, Nowan und Alsos, wie aus einem Munde.


    „Also, ich bin durch das Ohr rein. Nur ein Teil des Kopfes guckt aus der Meeresoberfläche. Das ist die Insel. Der Rest ist unter Wasser.“


    „Aber, wie groß ist die Schildkröte dann?“, fragte Salan, der offenbar versuchte, sich das gewaltige Tier vorzustellen.


    „Was ist das denn, wenn es nicht das Herz ist?“, fragte Nowan aggressiv, wohl in der Hoffnung Kona zu widerlegen.


    „Ich nehme mal an, das ist eine Arterie. Wenn du sie zum Platzen bringst, bekommt der Larmus Nasenbluten.“


    „Ehm…, ich glaube nicht, dass mein Werkzeug für ein so riesiges Tier geeignet ist“, meldete sich Alsos zu Wort. „Vielleicht sollten wir diese Aktion lieber abbrechen.“


    „NEIN!“, rief Nowan, wie vom Wahnsinn besessen. „Ich werde euch beweisen, dass ich recht habe!“ Er hob seinen Zauberstab zum vernichtenden Schlag.


    „Weg da!“, rief Kona Salan und Larina zu. „Er macht’s wirklich!“


    Salan reagierte sofort und zog Larina mit sich. Doch die schien nicht zu begreifen. „Was regt ihr euch auf? Wenn Nowan die Ader zerfetzt, kriegt die Schildkröte nur Nasenbluten.“


    „Ja, und wir stecken in der Nase drin!“, erklärte ihr Salan. „Und die Nase hat die Ausmaße eines mittelgroßen Berges. Was meinst du, was ein Blutstrom hier drin für uns bedeutet?“


    Im nächsten Moment löste Nowan dieses Rätsel für sie.


    Er hob seinen Zauberstab wie eine Sense und feuerte einen Lichtblitz direkt in die gewaltige Arterie. Sie riss. Eine Blutfontäne schoss aus dem verletzten Gewebe und riss auch noch den Rest des Knotens in Fetzen. Nun schoss das Blut ungebremst in die Halle. Innerhalb von Sekunden stand es Kona und den anderen bis zu den Knien. Und es stieg immer weiter.


    „Wir müssen hier raus!“, rief Salan.


    „Erst müssen wir den Gegenstand finden“, unterbrach ihn Kona.


    „Verdammt, den hatte ich ja völlig vergessen“, erwiderte Larina.


    „Deswegen sind wir doch hier, oder?“ Kona watete los. Die Truhe, in der sich der Gegenstand befinden sollte, soviel hatte Kona noch mitbekommen, war schon in der blutigen Flut versunken. Also würde er tauchen müssen. Das kam ihm wenig verlockend vor, aber Jammern half nun auch nichts. Er holte tief Luft und tauchte ab. Kona konnte nur ahnen, wo sich die Felsentruhe befand und versuchte sie zu ertasten. Zuerst hatte er keinen Erfolg. Er musste sogar zwei Mal wieder auftauchen und jedes Mal war die Decke der Halle beängstigend näher gekommen. Ein drittes Mal tauchte Kona in die rote Flut und wieder fand er nichts. Er überlegte schon aufzugeben und zu den anderen zurück zu kehren, da ertasteten seine Finger plötzlich die Truhe. ´Bitte sei nicht verschlossen! `, flehte Kona in Gedanken, und irgendjemand schien ihn erhört zu haben. Ohne Schwierigkeiten gelang es ihm, den Steindeckel zur Seite zu schieben. Er tastete hinein und ergriff einen runden, metallischen Gegenstand, holte ihn hervor und stieß sich vom Boden ab, erreichte die Oberfläche und schnappte prustend nach Luft. Den Gegenstand hielt er fest umklammert, während er sich nach seinen Gefährten umsah. Larina, Salan und Zerberus hatten es geschafft, sich in der Nähe des Halleneingangs festzuklammern, liefen aber Gefahr, von der Strömung mitgerissen zu werden. Von Nowan und Alsos war nichts mehr zu sehen.


    „Hast du den Gegenstand?“, fragte Salan, als Kona auf die Freunde zukraulte.


    „Ja.“ Kona hielt ihn hoch und sah ihn nun selbst zum ersten Mal an. Zwar war er blutverschmiert, doch konnte man ihn gut erkennen. Es war ein Kompass! „Das ist der Kompass des Suchers“, erklärte Salan. „Er spürt verborgene Orte auf.“


    „Ach, tatsächlich?“, erwiderte Kona. „Dann sind wir ja nicht mehr von Larinas Kräften abhängig!“ „Können wir das bitte klären, wenn uns das Blut nicht mehr bis zum Halse steht?“, fragte Larina genervt.


    „Na gut, du hast recht. Versuchen wir erst mal hier raus zu kommen.“


    „Und wie soll das gehen?“, wollte Salan wissen. „Wir können nicht so leicht durch Blut schwimmen, wie durch Wasser. Und wenn uns die Strömung erfasst, kommen wir nicht dagegen an!“


    „Dann schwimmen wir nicht gegen die Strömung an, sondern lassen uns von ihr mitreißen!“


    „Bist du jetzt völlig durchgeknallt?“, erkundigte sich Larina.


    „Keine Sorge. Die Blutströmung geht dem Ausgang zu. Wir müssen nur aufpassen, dass wir uns nicht die Köpfe aufschlagen, wenn wir herumgeschleudert werden.“


    „Oder Arme und Beine brechen, die Schulter auskugeln oder sonst was?“, schlug Larina vor.


    „Du kannst ja auch hier bleiben. Manche Leute finden es ästhetisch im Blut zu ertrinken.“ Dann ließ sich Kona von der Flut mitreißen.


    *


    Schnell wurde er in den Gang getrieben, durch den sie in die Halle gekommen waren. Ein kleiner Teil war hier noch nicht überflutet, sodass Kona atmen konnte. Immer wieder wurde er allerdings nach unten gerissen und mehr als einmal musste er Blut schlucken. Es schmeckte widerlich. Kona wusste nicht, wie lange er so fortgerissen wurde. Es kam ihm vor, wie eine Ewigkeit. Wahrscheinlich war es weniger, als eine Minute. Schließlich wurde er in einen höhlenartigen Gang gespült, der, den Windstößen nach zu urteilen, zu den Nasenlöchern der Schildkröte führte und in der anderen Richtung, über Umwege, zum Ohr. Durch diesen Gang hatten Kona und Zerberus die Freunde gefunden. Hier stand das Blut nur knietief und die Strömung war nicht so stark. Kona sah sich gerade um, als durch den Seitengang Salan, Larina und Zerberus angespült kamen. Sie sahen aus, wie aus einer Horrorgeschichte entsprungen, schienen aber nicht verletzt zu sein.


    „Das ist widerlich!“, verkündete Larina, völlig blutüberzogen.


    „Denk immer dran, das ist nur Nasenblut“, beruhigte sie Kona.


    „Ja, das ist wirklich ein gewaltiger Unterschied!“, giftete sie zurück. „Können wir jetzt hier verschwinden?“


    „Wir gehen wieder durch die Nase“, beschloss Salan. „Oder geht es durch das Ohr schneller, Kona?“ Kona schüttelte den Kopf. „Den Weg können wir nicht nehmen. Nachdem Orak und Parto randaliert haben, ist der Ohrgang eingestürzt. Die beiden sind wohl noch irgendwie raus gekommen, aber wir kommen da nicht durch.“


    „Wie kann ein Ohr einstürzen?“, wollte Larina wissen.


    „Hab ich mich auch gefragt“, gab Kona zu. „Aber als ich durch den Gehörgang irrte, fielen mir unbekannte Gesteinsadern auf. Ich dachte schon, ich hätte ein neues Element entdeckt. Aber dann kam ich drauf. Das war Ohrenschmalz! Der hat sich beim Erdbeben gelöst und den Gang versperrt.“


    „Also gut. Durch die Nase. Auf geht’s!“


    Die Freunde bahnten sich den Weg aus dem Inneren der Schildkröte. Der Blutspiegel sank, je näher sie dem Ausgang kamen. Gleichzeitig wurde die Strömung stärker. Jeder Schritt konnte eine unkontrollierbare Rutschpartie zur Folge haben. Das bedeutete, am Rand der Höhle, einen lebensgefährlichen Sturz. Fast wäre es passiert, doch immer wieder schafften sie es, sich irgendwo fest zu halten.


    „Ich mache drei Kreuze, wenn wir hier raus sind!“, brummte Larina frustriert. „Kann ich nachvollziehen“, stimmte Kona zu und warf Zerberus einen besorgten Blick zu. Wie schwer musste es ihm fallen, sich hier fortzubewegen. Bisher konnte er noch schwimmen, aber dafür war die Strömung jetzt zu stark. Selbst Kona, mit seinen kräftigen Beinen, fiel das Vorwärtskommen schwer. Wie sollte es Zerberus auf seinen Pfoten schaffen? Doch da war schon der Ausgang in Sichtweite. Kona sah es ganz deutlich!


    Doch Moment mal! Da stand schon jemand! Direkt vor dem Ausgang!


    War das Nowan, oder einer seiner Gehilfen? Kona blickte zu seinen Freunden. Hatten sie die Gestalt auch gesehen? Hatten sie!


    „Erkennt ihr, wer das ist?“


    Bevor einer von ihnen antworten konnte, sahen sie, wie die Gestalt einen langen Gegenstand hob. Ein Zauberstab. Und ehe irgendjemand reagieren konnte, schoss eine Kette aus der Spitze auf Kona und seine Gefährten zu. Sie wickelte sich um Larinas Beine, wie eine Schlange. Larina war zu geschockt, um zu reagieren. Das war fatal, denn augenblicklich wurde sie, wie ein Fisch, zu dem Zauberer gezogen. Larina kreischte und versuchte, sich zu befreien. Doch die Kette riss sie zu Boden und dann völlig wehrlos durch den Blutstrom.


    Kona dachte gar nicht erst nach. Mit einem Hechtsprung stürzte er Larina hinterher und packte sie an den Händen. Jetzt verringerte das gemeinsame Gewicht die Geschwindigkeit, mit der nun auch Kona von der Kette abgeschleppt wurde. Es gelang ihm nicht, sich irgendwo fest zu halten und die höllische Fahrt zu stoppen. Larina schien nur mit ihrem eigenen Entsetzen beschäftigt zu sein, und nicht mit irgendwelchen Ideen zu ihrer Rettung. Inzwischen hatte die Kette Kona und Larina durch den Höhleneingang hinaus ins Freie hinaus gezogen. Selbst wenn sie sich jetzt befreien könnten, der Schwung, den sie hatten, würde sie über die Felsenkante stürzen lassen. Als wolle die Kette diese Aussage gerade jetzt bestätigen, löste sie sich von Larinas Bein und ließ die beiden in Richtung Abgrund schlittern. Schon stürzte Larina über den Rand der Klippe. Kona hätte unweigerlich als Nächster dran glauben müssen, wenn er sich nicht im letzten Moment mit den Füßen zwischen zwei Steinen festgeklemmt hätte. Sein Fall wurde abgebremst und da er Larina noch immer festhielt, auch ihren.

  


  
    „Keine Sorge, ich lass dich nicht los“, rief Kona ihr beruhigend zu.


    „Das will ich dir auch geraten haben!“ Larina klammerte sich noch fester an Konas Hände. Der blickte sich um und überprüfte die Umgebung nach irgendetwas, was ihnen in ihrer Lage helfen konnte. Doch alles was er sah, schien ihre Lage nur noch hoffnungsloser zu gestalten.


    Denn die gewaltige Schildkröte war erwacht. Zwar konnte Kona nur einen kleinen Teil des riesigen Geschöpfes sehen, doch das war genug. Er hatte recht gehabt. Die Insel war nur der Kopf, von dem nun Bäume und Erdschichten herabrieselten. Die Nase war eine Art Horn und spross etliche Meter vom Kopf weg, bevor die Nasenlöcher freigelegt wurden. Oder waren es einige Hundert Meter? Die Entfernungen waren bei diesen Massen schwer einzuschätzen. Unterhalb des Kopfes setzte der mindestens einen Kilometer lange Hals an, der am eigentlichen Körper endete, welcher sich nun oberhalb des Meeresspiegels zeigte. Er verdrängte wohl einhundert Quadratkilometer Meeresoberfläche. Würde Kona Larina jetzt fallen lassen, müsste sie mit einem gewaltigen Sturz und einem tödlichen Aufprall rechnen. Allerdings konnte Kona sie auch nicht ewig halten. Er würde den Halt verlieren und sie beide würden zerschmettert. Blieb nur die Hoffnung, dass Salan ihnen zu Hilfe käme.


    „Er wird nicht rechtzeitig kommen!“


    Kona wandte den Kopf, soweit es eben ging, und erblickte den Zauberer, der Larina mit der Kette eingefangen hatte. Es war Nowan.


    „Dann hast du die Flutwelle also überlebt, die du ausgelöst hast“, stellte Kona fest. „Und was ist mit Alsos?“


    „Keine Ahnung. Ich habe ihn aus den Augen verloren, als die Blutfontäne die Halle geflutet hat. Ich weiß nicht, ob er sich retten konnte. Aber selbst wenn er krepiert ist, es gibt genug von seiner Zunft.“


    „Was ist los?“, fragte Larina von unten. „Wer spricht da?“


    „Tja, ich habe das Wachstum des Archelon Maximus wohl unterschätzt. Die Artefakte, die ich daraus gewinnen wollte, muss ich wohl vergessen. Doch wenn ich die nicht kriegen kann, werde ich mir eben die geheimen Kräfte deiner Freundin aneignen. Du musst sie auch gar nicht loslassen. Wenn ich euch beide zusammen erledige und ihr beide da unten zerschmettert werdet“, er wies nach unten, wo nach etwa einem Kilometer der Aufschlag auf dem Panzer der Schildkröte wartete, „wäre das auch nicht weiter schlimm. Ich werde schon einen geeigneten Zauber aufbieten können, der eure Einzelteile wieder voneinander trennt. Später kann ich dann hervorholen, was darin verborgen ist.“ Nowan hob seinen Zauberstab, um den Zauber zu wirken, der ihr Ende bedeutete.


    Kona hätte ihn wahrscheinlich abwehren können, mit seinem Schwert, oder mit seinem Höllenfeuer. Aber dafür hätte er Larina loslassen müssen! Das erschien ihm undenkbar.


    Nowan genoss offenbar das Dilemma, in dem Kona nun steckte und ließ sich besonders viel Zeit.


    „Lass mich los!“, forderte Larina auf einmal.


    „Bist du bescheuert?“


    „Nein, wenn wir beide sterben, bin ich daran schuld, weil ich mich habe fangen lassen. Wenn du dich rettest, sterbe ich zwar auch, habe dabei aber die Sicherheit, dass du für immer ein schlechtes Gewissen haben wirst.“


    „Du bist nicht nur zickig und besserwisserisch, sondern auch noch größenwahnsinnig!“, stellte Kona fest. „Du bleibst schön hier!“


    „Sei vernünftig!“, flehte Larina nun schon eindringlicher. „Auf mich könnt ihr verzichten. Mit dem Kompass des Suchers findet ihr die anderen Gegenstände des Himmels auch. Wenn du nun aufgibst, ist Salan ganz alleine. Meinst du, dass er es alleine schafft?“


    „Jetzt pass mal gut auf!“ Die Schärfe in Konas Stimme ließ keinen Widerspruch zu. „Ganz egal, was manche Leute, und ganz besonders du, von mir halten. Ich bin kein hinterhältiges Monster, das jemanden so einfach im Stich lässt. Auch wenn ich mehr als ein Laster habe. Eines mache ich nicht! Ich bin nicht so feige, und lasse eine Freundin in den Abgrund stürzen, nur um mein eigenes Leben zu retten. Entweder kommen wir hier beide raus, oder gar nicht!“


    Larina sah ihn mit großen Augen an, wollte schon etwas dazu sagen, ließ es dann aber bleiben.


    „Wie rührend!“, höhnte Nowan. „Nun, wenn du mit deiner Geliebten in den Tod gehen willst, dann soll es so sein.“


    „Wieso denn jetzt Geliebte?“, fragte Kona irritiert. Doch Nowan ging nicht weiter darauf ein und hob den Stab zum vernichtenden Hieb.


    Kona und Larina hatten keine Chance.


    In dem Moment wurde Nowan hinterrücks von einem jaulenden und haarigen Etwas getroffen. Er schrie und stürzte, wobei sein Schlag ins Leere ging. Nowan verlor seinen Zauberstab, wurde vom Blutstrom erfasst und rutschte über den Abgrund. Ihm hinterher stürzte das pelzige Etwas, das ihn gerammt hatte. Doch im Gegensatz zu Nowan, wurde es nach ein paar Metern von einem Seil zurückgehalten und blieb direkt unter Kona hängen. Zerberus! Kona war so verdutzt, dass er beinahe Nowans Todesschrei überhörte, der sich scheinbar endlos, über die ganze Länge des Falles hinzog, bis er auf dem Schildkrötenpanzer aufschlug.


    Dann war es still.


    „Klasse!“, rief jemand. „Es hat geklappt!“


    „Salan?“, fragte Kona, der die Stimme erkannt hatte. „Was hast du mit meinem Hund gemacht!?“


    „Keine Sorge, er hat sich nicht verletzt. Aber weißt du, ich musste etwas unternehmen. Ihr ward zu weit weg, als dass ich euch noch hätte erreichen können. Also habe ich…“


    „Verkneif´s dir!“, bat Larina von weiter unten. „Zieh uns erst mal rauf, dann kannst du uns alles erzählen.“


    „Ja klar!“, erwiderte Salan. „Das geht ganz schnell.“ Und mit einem Ruck wurden Kona und Larina von einer unsichtbaren Kraft nach oben gezogen und landeten wieder auf sicherem Boden. „Tja, das war knapp. Zum Glück ist mir das mit Zerberus eingefallen. Sonst hätten wir jetzt ein Problem.“


    Kona wollte schon fragen, was genau ihm in Bezug auf Zerberus eingefallen war, als sich die Frage wie von selbst beantwortete. Aus Salans Zauberstab spross ein Seil, dessen anderes Ende um Zerberus gebunden war. Da begriff Kona. Salan hatte Zerberus, wie einen flachen Stein, über die Oberfläche der roten Flüssigkeit und dann gegen Nowan springen lassen. Der stürzte ab. Damit Zerberus nicht dasselbe Schicksal erleiden musste, hatte ihn Salan mit dem Seil gesichert. Gerade wurde er, unter verstörtem Gejaule, ebenfalls auf festen Boden gezogen. „Puh, gut dass wir das geschafft haben. Aber wie kommen wir hier wieder runter? Unser Reittier ist wohl außer Reichweite.“


    „Ach herrje, was aus dem wohl geworden ist?“, meinte Larina. Auch ihr war der Larmus, den sie gemietet hatten, gerade wieder eingefallen.


    „Keine Sorge“, meinte Kona. „Die Biester sind schlau. Er wird sich losgerissen haben, als sein riesiger Verwandter erwacht ist. Den Weg nach hause wird er auch allein finden.“


    „Sehr gut. So verliert der Mann, der uns das Tier vermietet hat, nicht auch noch sein Eigentum“, kommentierte Salan.


    „Genau, nachdem ich ihn schon um seine Bezahlung betrogen habe“, erwiderte Kona. „Oder? Das wolltest du mir doch gerade an den Kopf werfen“, fragte er Larina.


    „Eigentlich nicht…“, meinte Larina, mit einem eigentümlichen Klang in ihrer Stimme.


    „Also, was unser Problem betrifft“, unterbrach Salan die peinliche Stille, „ich glaube, das löst sich gerade von selbst.


    Und wirklich. Der Ozean unter ihnen kam immer näher. Was zweifellos daran lag, dass die Riesenschildkröte sich entschlossen hatte abzutauchen. „Das hat uns gerade noch gefehlt!“, kommentierte Kona die Lage. „Kommt, lasst uns auf den Kopf der Schildkröte klettern.“


    Das war leichter gesagt, als getan. Der Kopf hatte so viele Falten und Buckel, in der Größe von Schluchten und Hügeln, dass die Wanderung, besonders für Zerberus, zu einer kräftezehrenden Angelegenheit wurde. Zum Glück sank die Schildkröte so langsam, dass die Zeit gerade reichte. Sie passierten die starren Augen des Wesens. Doch Kona und seine Freunde waren zu winzig, um überhaupt von ihnen erfasst zu werden. Danach bestiegen sie die Stirn, eine gewaltige Steilwand, die mit der Zeit immer ebener wurden und bald hatten sie die flache Ebene des Kopfes erreicht. Hier waren einige Stücke Treibholz angespült worden.


    „Beeilt euch!“, rief Kona. „Wir können eins der großen Holzstücke als Floß benutzen!“ Sie wählten ein Exemplar, welches wohl mal zum Deck eines Schiffes gehört hatte. Es hatte sogar noch ein Steuerrad, und selbst einige Taue hingen daran. Flink befreiten Kona, Salan und Larina ihr zukünftiges Floß von Gestrüpp und änderten noch einige Details, damit es sicher im Wasser liegen konnte. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Augenblick versank der Kopf der Schildkröte vollständig. Die Schädeldecke wurde überspült, bis sie schließlich, umgeben von einigen Luftblasen, im Ozean versank. Einige Augenblicke war die Riesenschildkröte noch als Schatten auszumachen, dann war sie verschwunden.


    „Das hätten wir geschafft“, meinte Kona zufrieden, nachdem er sich versichert hatte, dass ihr Floß nicht gleich wieder unterging. „Wir sind dem Ertrinken entronnen und haben einen weiteren Gegenstand des Himmels gefunden. Jetzt haben wir schon drei!“


    „Deine Darstellung ist ziemlich optimistisch“, kritisierte Salan. „Wenn man bedenkt, dass wir bei dieser Aktion fast all unsere Sachen verloren haben, und beinahe umgebracht wurden…“


    „Das wurden wir in letzter Zeit mindestens zehn Mal!“, unterbrach ihn Kona.


    „… und außerdem sieht dieses Floß nicht so aus, als würde es uns noch lange tragen“, fuhr Salan unbeirrt fort.


    „Bis zur nächsten Insel wird es reichen, und dann sehen wir weiter.“


    „Dann sind wir also fürs erste gestrandet?“, fragte Larina.


    „Das wird nicht lange dauern. Hier in der Nähe gibt es genug Seefahrtsrouten. Ein Schiff oder ein Larmus wird uns schon mitnehmen.“


    Eigentlich erwartete Kona von Larina eine kratzbürstige Antwort, aber auch diesmal blieb sie still.


    „Die Insel dort drüben ist uns die nächste“, sagte Kona. „Wir sollten uns beeilen, da rüber zu kommen. Sonst geht das Floß doch noch vorher unter.“ Doch während die Freunde dem rettenden Ufer entgegenfuhren, ahnte niemand, wie wenig Zeit ihnen tatsächlich noch blieb.


    


    Kapitel 6


    


    Torrok stand auf dem kahlen Hügel, und der Mond ließ das Blut, das von seinem Schwert tropfte, unheilvoll leuchten. Es war ein abscheulicher und doch faszinierender Anblick, den er bot, und das wusste er. Er wurde noch von den unzähligen Leichen ermordeter Morganenkrieger unterstrichen, die ihn umgaben. Das Massaker war unnötig gewesen. Auch das wusste Torrok. Doch die Dummköpfe hatten sich ihm entgegengestellt, und das hatte, solange Torrok auf Erden wandelte, noch niemand überlebt.


    Bis auf einen…


    Torrok wollte sich schon abwenden. Dann verharrte er plötzlich, als ein heißer und zugleich eiskalter Hauch über ihn strich. Die Schatten wurden auf einmal länger und verdrängten das Licht, bis Torrok von völliger Dunkelheit umgeben war. Dann sprach Er zu ihm. Sein Meister und Schöpfer, König der Schatten, Zork.


    „Torrok!“, sprach der dunkle Gott, mit einer Stimme, die als ein Flüstern und Schreien zugleich erschien. „Der Zeitpunkt kommt näher! Schon bald müssen wir uns der entscheidenden Schlacht stellen. Dann werden wir unseren endgültigen Anspruch auf die Weltherrschaft unterstreichen!“


    „Ich bin bereit, mein Gebieter! Mein Leben und meine Kraft gehören Euch.“


    „Was ist hier geschehen?“, fragte Zork. „Warum hast du diese Männer umgebracht?“


    „Mein Gebieter, diese Morganenketzer sind mir auf der Straße entgegengetreten und forderten, dass ich mich ihnen unterwerfe. Meinen Besitz sollte ich ihrem Zirkel opfern. Ich tötete ihren Anführer, um ihn für diese Unverschämtheit zu bestrafen. Die anderen hätte ich gehen lassen. Als sie aber merkten, was ich war, bestanden sie darauf, gegen mich zu kämpfen. Sie glaubten, dass sie aufgrund der Macht, die sie anbeten, gegen mich bestehen könnten. Keiner von ihnen hat überlebt!“


    „Gut gemacht! Je mehr du von unseren Feinden vernichtest, desto leichter werden sich unsere Pläne verwirklichen lassen. Doch nun droht uns von anderer Seite Gefahr!“


    „Von wem? Wer wagt es euch zu trotzen? Ich werde ihn zermalmen!“


    „Sehr gut“, meinte Zork wohlwollend. „Unser Widersacher ist der wiedergeborene Rahnhamun!“


    ´Der also`, dachte Torrok. Er erinnerte sich sehr gut daran, wie es diesem Wurm gelungen war, als Kind zu entkommen. Seither war er ein bekannter und mächtiger Krieger geworden. Trotz seines schwächlichen, menschlichen Körpers. Soviel war ihm jedenfalls über Kona, wie er jetzt hieß, zu Ohren gekommen. Er hatte gehofft, ihn zusammen mit Danko erledigen zu können. Doch als er dem den Garaus machte, hatten die beiden sich schon getrennt.


    „Was plant er, mein Gebieter?“, fragte Torrok. „Was es auch ist, ich werde ihn aufhalten.“


    „Rahnhamun sucht die sieben Gegenstände des Himmels. Drei von ihnen hat er bereits! Wenn ihm alle sieben gehören, wird er versuchen, sie nach Gadaron zu bringen, um die dort gefangenen, falschen Götter zu befreien. Sollte er Erfolg haben, könnte das unser Ende sein!“


    „Er wird scheitern!“, versprach Torrok. „Dafür werde ich sorgen.“


    „Ja, das wirst du. Begib dich nach Jagar. Dort wird Rahnhamun den nächsten Gegenstand finden. Töte ihn und alle, die bei ihm sind. Bis auf eine.“


    „Wen?“, wollte Torrok wissen.


    „Bei ihm ist ein junges Mädchen, etwa achtzehn Jahre alt. Sie sieht harmlos aus. Aber Vorsicht! Sie hat verborgene Kräfte. Nimm sie gefangen und bring sie zu mir. Ich denke, dass sie mir noch nützlich sein wird.“


    „Ich werde sie euch bringen“, schwor Torrok.


    „Dann geh! Und sei dir meines Segens gewiss.“


    Die Schatten schwanden und das Licht des Mondes kehrte zurück. Torrok macht sich auf, den Willen Zorks zu erfüllen. Er merkte nicht, dass er dabei verfolgt wurde.


    *


    Genüsslich nahm Kona einen tiefen Zug und blies den Qualm in die Luft. Lange hatte er darauf warten müssen. Doch nun hatten seine Entbehrungen ein Ende. Zumindest die Schlimmsten. Nachdem Kona, Salan, Larina und Zerberus das rettende Ufer erreicht hatten, musste Kona feststellen, dass seine Zigaretten durch das Salzwasser verdorben waren. Was für eine Katastrophe!


    „Die beste Gelegenheit, mit dem Rauchen aufzuhören!“, schlug Larina vor. Doch derartige Radikalmaßnahmen kamen für Kona nicht in Frage. Zum Glück behielt er recht, was den Schiffsverkehr in der Gegend betraf. Schon nach kurzer Zeit tauchte ein Schiff, ein großer Handelsdampfer, in der Nähe der Insel auf. Die Gestrandeten konnten sich bemerkbar machen und die Besatzung war gerne bereit, die Schiffbrüchigen mitzunehmen. In diesen Zeiten mussten die Schiffsbesatzungen immer damit rechnen, von Wasserdämonen angegriffen zu werden. Daher war es immer gut, möglichst viele Kämpfer an Bord zu haben.


    Die Fahrt ging Richtung Jagar. Von den drei Kontinenten, galt er als rauester und unwirtlichster. Es war allerdings auch der Ort, an dem Konas Lieblingstabak angebaut wurde. Das wertete Kona als gutes Zeichen. Auch wenn es noch fünf Wochen dauern sollte, bis das Schiff sein Ziel erreichte, einen Versorgungshafen an der Südspitze Jagars. Hier wurden die zahlreichen Waren, die auf dem Kontinent produziert wurden, verschifft oder zwischengelagert. Zu Konas Entzücken auch genug von seinem Tabak, in Form von Zigaretten, Zigarren oder um seine Pfeife stopfen zu können. Er erwarb von allem etwas. Zwar hatte auch er all seine Ersparnisse im Meer verloren, doch nachdem er einige Blätter sammelte, und diese mithilfe seiner Kräfte stark aufwertete, war die Bezahlung kein Problem mehr. Durch dieses Falschgeld konnten er und seine Freunde ihre Ausrüstung komplett ersetzen und das stellte sie so zufrieden, dass sich nicht einmal Larina über die Verbreitung von Falschgeld aufregte.


    Während sich Kona vor dem Warenhaus, in dem er seine Besorgungen erledigt hatte, am Tabak erfreute, waren Salan und Larina noch unterwegs und erledigten ihre eigenen Einkäufe. Mit Konas speziellen „Goldmünzen“, versteht sich. Zerberus hatte sich inzwischen mit den Hunden der Nachbarschaft angefreundet und tollte mit ihnen umher.


    ´Kaum zu glauben. Ein paar Momente Normalität, an einem Ort, den man den ungemütlichsten der bekannten Welt nennt`, dachte Kona, in einem Anflug von Tiefsinn. Mit einem theatralischen Blick bedachte er die Umgebung, die von schweren Wolken dominiert wurde. Es fehlten Wälder oder sonstiger üppiger Pflanzenbewuchs. Der vulkanische Boden ließ exotische Pflanzen zwar gut gedeihen, diese wurden aber nur auf Plantagen angebaut. Sonst gab es nur einige Sträucher, die der rauen Landschaft trotzten. ´Und das ist noch die schönste Ecke von Jagar`, dachte Kona.


    Neben dem südlichen, vulkanischen Gebiet, auf dem sie sich zurzeit befanden, gab es im Norden einen undurchdringlichen Dschungel. Der Osten und Westen bestand aus unbewohnbarem Ödland, in dem es allerdings vor Dämonen nur so wimmelte. Kona kannte sich aus, denn er hatte in allen Gebieten bereits zu tun gehabt. Im Zentrum des Kontinents war Kona allerdings noch nie. Niemand, den er kannte, wusste davon zu berichten und er hatte auch nicht vor, sich an diesen verfluchten Ort zu begeben. Kona konnte sich auch nicht vorstellen, dass irgendjemand freiwillig dorthin ging. Denn dort war die Tote Wüste!


    Nur eine kleine Anzahl von unverbesserlichen Abenteurern hatte sich an den Ort gewagt, und von diesen Idioten war nur ein Bruchteil zurückgekehrt. Von diesem Bruchteil war nur eine handverlesene Gruppe noch bei Verstand. Die Berichte von diesen wenigen waren so haarsträubend, dass sich nicht mal Dämonen an diesen Ort wagten.


    Kona wurde aus seinen düsteren Gedanken gerissen, als ihn jemand von hinten ansprach. Es war Salan, der seine Einkäufe nun auch erledigt hatte und zufrieden auf Kona zukam. „Ich habe ein paar Utensilien zur Durchführung spezieller Zauber bekommen, die werden wir bestimmt noch gebrauchen können. Danke, dass du mir mit deinem Geldsegen geholfen hast“, fügte Salan mit verschwörerischer Mine hinzu.


    Kona winkte ab. „Kein Problem. Hat mich nur eine Hand voll Blätter und ein wenig Konzentration gekostet. Dann warten wir nur noch auf Larina. Wo bleibt die denn?“


    „Sie wollte sich, glaube ich, neue Klamotten kaufen“, erwiderte Salan. „Die haben hier im Warenhaus eine ziemlich gute Auswahl.“


    „Sie ist also Klamotten shoppen?“


    „Ja, sie meinte, das wäre längst mal nötig gewesen. Und da wir in der letzten Zeit nur in der Wildnis unterwegs waren…“


    „Na, großartig! Das kann ja noch Stunden dauern.“


    „Irrtum!“, korrigierte ihn Salan. „Da kommt sie schon.“


    Kona blickte zum Eingang des Kaufhauses, und war geschockt. Die Person, die da heraus kam, war wohl Larina, hatte sich aber so gewandelt, dass Kona sie beinahe nicht erkannt hätte. Zwar war sie ihrem Stil weitgehend treu geblieben, die Art der Kleidung entsprach jetzt allerdings der belastbaren Qualität, die auch Dämonenjäger schätzten. Dazu war Larinas neue Gradrobe figurbetonter, als ihre alte. Was sie allerdings am meisten veränderte, war, dass sie ihre alte Strickmütze nicht mehr trug. Kona sah sie zum ersten Mal mit offenem Haar, das glatt wie Seide, als goldener Schleier um ihr Gesicht tanzte.


    „Wow, Larina du siehst klasse aus!“, lobte Salan.


    „Dankeschön!“, freute sich Larina. „Zuerst konnte ich mich nicht entscheiden. Aber dann hat mich die Verkäuferin ganz gut beraten.“


    Kona war stolz auf seine Selbstbeherrschung. Ohne sie hätte er Larina jetzt mit offenem Mund angestarrt. Dann sah sie ihn von der Seite an und Kona befürchtete, dass er nun doch die Kontrolle über seine Kinnlade verlieren würde.


    „Und? Wie gefalle ich dir?“


    Nun war es soweit. Für einen Moment rutschte Konas Unterkiefer nach unten. Aber nur für einen Moment verlor er die Kontrolle. Noch könnte er etwas sagen, um sein Erstaunen zu kaschieren und der Schande zu entgehen. Also sagte er das erste, was ihm in den Sinn kam: „Du trägst noch die gleichen Schuhe. Zum Glück hast du dir keine neuen gekauft, sonst hätten wir noch ewig auf dich warten müssen.“


    Das war gut, fand Kona. Doch Larina schien da anderer Meinung zu sein und versetzte ihm einen Tritt gegen die Brust, der Kona zwei Meter weiter in den Staub fliegen ließ.


    „Wofür war das denn?“, fragte Kona empört, während er sich wieder aufrappelte.


    „Ich wollte dir nur die gute Qualität meiner Schuhe demonstrieren“, erwiderte Larina hochmütig. „Du kannst ganz beruhigt sein. Ich werde mir in nächster Zeit keine neuen Schuhe kaufen.“ Sie wandte sich um. „Wenn du deine Wunden geleckt hast, komm zusammen mit Salan zum Rand der Siedlung. Ich warte dort auf euch. Hier in der Gegend befindet sich ein Gegenstand des Himmels. Könnte ein kleiner Fußmarsch dorthin nötig sein.“ Dann entfernte sie sich erhobenen Hauptes.


    „Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass sie mir eins verpasst hat!“, beschwerte sich Kona.


    „Und diesmal hast du es verdient!“, tadelte ihn Salan.


    „Und warum? Weil ich schlecht über ihre Schuhe geredet habe?“


    „Nein! Weil sie sich dir emotional geöffnet hat, indem sie dich fragte, wie du ihre neuen Sachen findest. Und du hast sie vor den Kopf gestoßen!“


    „Na ja“, meinte Kona schon etwas kleinlauter. Auch wenn er die Zusammenhänge noch nicht ganz verstand. „Aber das ist trotzdem kein Grund gleich zuzuschlagen.“


    „Nun jammere mal nicht rum. Du kannst das schon ab.“


    „Vielleicht hast du ja recht“, gab Kona zu. „Das Problem ist, dass ich einfach nicht weiß, woran ich bei ihr bin. Erst ist sie zickig und gemein, dann nett und ausgeglichen. Was soll das?“


    „Ich glaube, das liegt daran, dass ihr euch ziemlich ähnlich seid.“


    „Was soll das denn heißen?“, fragte Kona empört.


    „Na ja, ihr seid beide zwei selbstverliebte, arrogante Charaktere, die sich keine menschlichen Emotionen zugestehen. Deshalb tut ihr so, als wäret ihr eiskalt und abgebrüht, und reagiert auf alles mit einem lässigen Spruch. Damit wollt ihr aber nur eure emotionale Verwundbarkeit verbergen. Und weil ihr mit der Situation unzufrieden seid, und euch im jeweils anderen wieder erkennt, zickt ihr euch ständig an. Nur, dass Larina mutiger ist als du. Nachdem du, ohne zu zögern, versucht hast sie zu retten, war sie bereit, ihre Meinung über dich zu ändern und sich dir emotional anzunähern. Doch du hast so viel Angst, Larina zu sehr zu mögen, dass du sie beleidigst. Glaub mir, Kona, damit hast du sie mehr verletzt, als sie dich mit dem Tritt.“


    Das klang zu sehr nach Fachchinesisch, um Kona wirklich zu überzeugen. „…und, was soll ich jetzt machen?“, fragte er kleinlaut.


    „Ganz einfach! Du musst Larina in Demut entgegentreten, deine Schuld eingestehen und dich entschuldigen.“


    Das klang nach einer sehr großen Buße, fand Kona. Vielleicht hatte er tatsächlich keine andere Wahl, wenn er sich mit Larina wieder gut stellen wollte. Aber eine Frage hatte er dann doch noch: „Was meinst du damit, dass ich Angst habe, Larina zu sehr zu mögen?“


    Salan grinste. „Das kriegst du schon noch raus…“, meinte er versonnen. „Das kriegst du schon noch raus!“


    *


    Eine Stunde später hatten sie den Hafen und die Siedlung verlassen. Larina erwartete sie, wie versprochen, am Rande der Siedlung. Nachdem sie Kona nichts als einen düsteren Blick schenkte, führte sie die Gruppe wortlos in die Richtung, in der sie den nächsten Gegenstand vermutete. Larina stapfte voran, die anderen folgten in sicherem Abstand. Zwar hatte sie gegen niemand anderen als Kona Feindseligkeiten gezeigt, aber sie verbreitete eine so eiskalte Stimmung, dass sogar Zerberus mit eingezogenem Schwanz von ihr fern blieb.


    „Na, mach schon!“, meinte Salan zu Kona.


    „Ich weiß nicht…“, druckste der. „So wie die jetzt drauf ist, hört sie mir bestimmt nicht zu. Ich versuch es lieber später.“


    „Entschuldige dich endlich! Wenn diese Stimmung nicht bald besser wird, krieg ich noch graue Haare.“


    Ob das nun der Wahrheit entsprach oder nicht, Kona wusste, dass es sich nicht länger aufschieben ließ. Langsam schloss er zu Larina auf. Sie trug wieder ihre Strickmütze, doch ihre Haare blitzten drunter hervor.


    „Hallo, Larina…“, sprach Kona kleinlaut. Die warf ihm einen Blick zu, wie ein Scharfrichter, der von einem Verurteilten um Gnade angefleht wird.


    „Also, das was ich vorhin gesagt habe, war nicht in Ordnung…, na ja, eigentlich total bescheuert. Ich wollte dich wirklich nicht beleidigen. Also, was ich eigentlich sagen wollte…. Es tut mir Leid.“


    Larina zog eine Augenbraue hoch. „Und, was hat dich zu diesem Sinneswandel bewegt?“, fragte sie herablassend.


    „Na ja, ich habe nachgedacht. Mir ist klar geworden, dass wir uns die letzte Zeit so gut verstanden haben. Das habe ich einfach so aufs Spiel gesetzt…“


    „Ach so, du hast mit Salan gesprochen. Der hat kurzfristig das Denken für dich übernommen, und dir gesagt, was du tun sollst“, kombinierte Larina.


    ´Also, dieses Entschuldigen ist härter, als ich dachte` „Ja, so ungefähr“, gab Kona zu.


    Dann schwiegen beide eine Weile. Bis Larina die Stille unterbrach.


    „Tut mir leid, dass ich dich getreten habe.“


    „Was??“, fragte Kona verblüfft.


    „Ja, ich hätte nicht so ausrasten dürfen.“


    „Ach was, so schlimm war es auch wieder nicht“, meinte Kona.


    „Habe ich dich nicht verletzt?“


    „Ach was! So etwas kann ich schon noch ab.“


    „Du meinst also, ich bin nicht stark genug für dich?“ fragte Larina lauernd.


    „Nein! Nein!“, widersprach Kona schnell. „Ich meine, ich meine…“


    Doch Larina lächelte nur. „Schon gut“, entgegnete sie.


    „Also sind wir wieder Freunde!“, sagte Kona erleichtert, und ein gewaltiger Stein fiel ihm vom Herzen.


    „Habt ihr euch wieder vertragen?“, wollte Salan wissen, der inzwischen mit Zerberus zu ihnen aufschloss.


    „Wir haben unsere Differenzen aufgelöst“, erwiderte Larina.


    „Sehr gut. Dann können wir uns jetzt um wichtigere Dinge kümmern.“


    „Zum Beispiel?“, wollte Kona wissen.


    „Natürlich unsere Suche nach dem nächsten Gegenstand des Himmels! Wir haben noch gar nicht besprochen wohin wir gehen! Sag schon, Larina. Wohin gehen wir?“


    „Woher soll ich das wissen? Ich kenne mich hier nicht aus!“, meinte Larina. „Ich kann nur die grobe Richtung angeben. Also etwa einige Kilometer in diese Richtung…“


    Die Erleichterung, die Kona eben noch gespürt hatte, fiel von ihm ab, wie ein Schleier, als er sah, wohin Larina sie führen wollte.


    In die Tote Wüste!


    ´Da gehe ich nicht mit! `, entschloss sich Kona und blieb einfach stehen.


    „Was ist denn jetzt los?“, fragte Larina.


    „Du scheinst dich hier wirklich nicht auszukennen“, erwiderte Salan.


    „Das stimmt. Zu meiner Zeit war dieser Kontinent nicht besonders gut kartografiert.“


    „Na klasse! Dann hast du keine Ahnung, dass wir uns direkt auf eine Todsfalle zu bewegen?“, meinte Kona theatralisch.


    Etwas sachlicher erklärte Salan: „Die Richtung, in die du uns lotsen willst, führt in die Tote Wüste, einen ziemlich berüchtigten Ort.“


    „Kein Wunder, wenn man ihm einen solchen Namen gibt“, schloss Larina.


    „Es ist mehr als das“, erklärte Salan. „Zum Beispiel die Wetterverhältnisse. Obwohl es dort kaum Wolken gibt, liegt über allem eine Art Dunstschleier. Alles wirkt dadurch ständig düster, selbst am Tag.“


    „In einer Wüste kann das doch recht hilfreich sein“, fand Larina.


    „Ein Sonnenbrand wäre das kleinste Übel, mit dem wir dort zu kämpfen hätten“, meinte Kona.


    „Was denn sonst?“


    „Ruhelose Schatten aus der Zwischenwelt! Die zornigen Seelen der Verdammten. Rachsüchtige Halbkreaturen, die danach trachten, die Lebenden heimzusuchen und in ihr Schattenreich zu holen.“


    „Du meinst…?“, fragte Larina.


    „Genau!“, rief Kona. „Geister!“


    „In der Wüste spukt es also?“, meinte Larina zweifelnd.


    „Zumindest gibt es eine Reihe von unabhängigen Zeugen, die behaupten, dass sie bei ihrem Aufenthalt in der Wüste Phantombildern verstorbener Bekannter begegnet sind. Zum Teil wurden sie sogar von ihnen angegriffen!“, erklärte Salan.


    „Aha…, also ich habe keine Angst vor Geistern. Kona ist der wiedergeborene Herr der Unterwelt und sollte auch kein Problem mit ihnen haben. Und Salan ist ein begabter Zauberer. Auch er sollte etwas aufzubieten haben, sollten wir von Geschöpfen übernatürlicher Art belästigt werden!“


    Das waren Argumente, musste Kona zugeben. Trotzdem hatte er absolut keine Lust, eine geisterverseuchte Wüste zu betreten.


    „Also dann!“, rief Larina fröhlich. „Ab in die Wüste!“


    *


    Es dauerte noch einige Stunden, ehe sie das steinige Wolkenland hinter sich gebracht hatten und sich vor ihnen eine völlig verödete, baumlose Ebene ausbreitete. Kona musste zugeben, dass er sich geirrt hatte. Die Tote Wüste war nicht so unheimlich, wie er sich vorgestellt hatte. Sie war sogar noch unheimlicher! Durch den Dunstschleier, war es sogar in der Mittagszeit düster, wie zur Abenddämmerung. Der Wüstensand, der sich in endlosen Dünen bis zum Horizont hinzog, war schwarz, als wäre er von den nahen Vulkanen eingefärbt worden. Das alles, kombiniert mit der Sonne, die kein wirkliches Licht brachte, ließ die Landschaft wirken, wie nach dem Weltuntergang. So etwa stellte Kona sich die Unterwelt vor, und er erschauderte bei dem Gedanken, dass er in seinem vorherigen Leben über einen solchen Ort geherrscht haben sollte.


    „Wie groß ist diese Wüste eigentlich?“, wollte Larina wissen.


    „Das ist schwer zu sagen“, meinte Salan. „Genau genommen, macht diese Wüste den Hauptteil des Kontinents aus. Es gab allerdings nur wenige, die es wagten, diese Stätte zu betreten. Manche, denen es trotz allem gelungen ist, sie wieder zu verlassen, berichten, dass es Jahre gedauert haben soll, sie zu durchqueren. Andere behaupten, nur Tage dafür gebraucht zu haben. Was den Schluss zulässt, dass sich die Größe der Wüste ständig verändert.“


    „Das ist doch unmöglich!“, erwiderte Larina.


    „Nichts ist unmöglich, an diesem Ort“, meinte Kona theatralisch.


    Ein bis zwei Stunden marschierte die Gruppe nun schon durch den Wüstensand. Die Temperaturen waren, durch die verschleierte Sonne, erträglicher, als es sonst in Wüsten üblich ist. Schlimmer war die absolute Stille, die hier herrschte. Der Sand schien jedes Geräusch, das die Freunde verursachten, zu dämpfen. Nicht einmal das Pfeifen des Windes hörten sie.


    „Dies hier ist wirklich eine tote Wüste“, meinte Larina. „Sich hier zu verirren, wird nicht schwer sein. Gibt es denn hier nichts als Sanddünen?“


    „Laut einigen Berichten, soll es im Zentrum einen Berg geben, der aus schwarzem Granit besteht“, erklärte Salan, der als letzter, der Gruppe hinterher trottete. „Genau kann das aber niemand sagen, denn es ist noch keinem gelungen, bis ins Zentrum vorzudringen.“


    „Weshalb das denn?“, wollte Larina wissen.


    „Es ist wohl so…“ Salan brach ab.


    „Was ist los?“, wollte Larina wissen.


    Auch Kona drehte sich zu Salan um. Er war verschwunden!


    „Salan!“, rief Kona. „Wo steckst du?“ Keine Antwort.


    „Wo ist er hin?“, fragte Larina.


    Kona ahnte es schon. „Es hat begonnen. Sie holen uns. Einen nach dem anderen.“


    „Die Geister, oder was?“, spottete Larina. „Dafür kann es viele Erklärungen geben. Zum Beispiel…“ Larina verstummte.


    Kona schaute zu ihr. Auch sie war, mit einem Mal, wie vom Erdboden verschluckt.


    ´Ganz ruhig`, sagte sich Kona. Larina hatte recht. Mit Geistern sollte man, als wiedergeborener Herr der Unterwelt, fertig werden. Er war praktisch deren Vorgesetzter! Und Zerberus war schließlich auch noch bei ihm. Er warf einen raschen Blick zu seinem Hund, um sich dessen Anwesenheit zu versichern. Er war noch da. Wenigstens etwas! Aber wie konnte er dafür sorgen, dass es auch so blieb? Was auch immer Salan und Larina verschluckt hatte, es könnte das auch bei Zerberus oder bei ihm selbst versuchen…


    „So blass habe ich dich nicht mehr gesehen, seit du, als Grünschnabel, zum ersten Mal einem mittelgroßen Dämonen allein gegenüber treten musstest…“


    Kona fuhr zusammen. Wer hatte da gesprochen?


    „…na ja, ein Grünschnabel bist du immer noch. Aber mit Dämonen wirst du mittlerweile ganz gut alleine fertig.“


    Kona drehte sich auf der Stelle, um den Urheber der Stimme, die ihm vage bekannt vorkam, festzustellen. Es war nichts zu sehen! Doch jetzt… eine Bewegung in der Luft… Kona dachte zuerst, dass es nur ein Flimmern der Sonne war. Dann wurde ihm klar, dass es dafür zu wenig Sonnenlicht gab. Das Flimmern wurde stärker, verfestigte sich und nahm Gestalt an. Zwei Arme, zwei Beine, ein Gesicht, das Kona ebenfalls bekannt vorkam, bei dem er aber nie damit gerechnet hätte, es jemals wieder zu sehen.


    „Danko?“, fragte Kona verwundert.


    „Wer denn sonst? Wie viele tote Menschen kennst du sonst noch näher?“


    Dann war es also wahr! In der Toten Wüste spukte es, und Kona wurde von einem Geist heimgesucht! Doch, war es wirklich der dem Grab entstiegene Danko? Oder hatte ein anderer Geist einfach dessen Gestalt angenommen, um Kona in Sicherheit zu wiegen, und ihn dann überraschend anzugreifen?


    „Ich habe es ja schon halb vermutet, dass ich dir aus der Patsche helfen muss, bevor du meinen Auftrag ausgeführt hast. Aber ich dachte, dass du bis dahin schon ein paar mehr Erfolge aufzuweisen hättest!“


    Nein, ein Geist, der ihn in Dankos Gestalt täuschen wollte, würde ihm nie so blöd kommen. Das konnte nur Danko selbst sein.


    „Ich habe eine Menge Erfolge aufzuweisen, seit du dich hast umbringen lassen!", erwiderte Kona. „Ich habe den Jahrtausendstein gefunden, diese Larina in unsere Zeit geholt und drei Gegenstände des Himmels gefunden! Drei Mal mehr, als jeder in den tausend Jahren zuvor.“


    „Du hast nur zwei gefunden. Das Amulett des Kriegers hast du von mir bekommen. Und was deine anderen Taten betrifft. Ohne Hilfe wärst du spätestens im Grauen Wald gescheitert.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Kona.


    „Ganz einfach!“, behauptete Danko. „Ich war die ganze Zeit bei dir.“


    „Wie das denn?“ Kona war irritiert.


    „Denkst du noch an das Schwert, das ich dir gegeben habe?“


    „Klar!“, wusste Kona, schließlich trug er es gerade bei sich.


    „Jeder, der zum neuen, rechtmäßigen Träger des Schwertes wird, geht damit einen magischen Pakt ein. Das Schwert reproduziert die Kampferfahrungen, die sein Träger sammelt. Und im Laufe der Zeit auch seine Persönlichkeit, wenn sich eine gewisse Bindung zwischen der Waffe und dem Krieger entwickelt hat. Wechselt das Schwert dann den Besitzer, kann der neue Träger auf die Erfahrungen des Vorgängers zugreifen. So wird das Schwert, durch die vereinten Kräfte ganzer Kriegergenerationen, mit der Zeit immer mächtiger.“


    „Das muss ich jetzt nicht verstehen?“, erkundigte sich Kona.


    „Das wirst du schon noch“, versprach Danko. „Denn du bist jetzt ein Teil des Prozesses. Seit du das Schwert zum ersten Mal benutzt hast, sind deine Erfahrungen darin eingegangen. Irgendwann werden sie dem nächsten Träger von Nutzen sein. Bis dahin werden ich und die anderen, vorherigen Besitzer des Schwertes dir im Kampf zur Seite stehen.“


    „Na toll! Heißt das, dass ich nun ständig von irgendwelchen toten Kriegern umkreist werde, die mir Tipps für den Kampf geben, und mir von ihren glorreichen Zeiten erzählen?“


    „Nein“, beruhigte ihn Danko. „So stark ist die Verbindung bei dir noch nicht. Wenn überhaupt, wirst du erst im hohen Alter die Gelegenheit haben, mit den ehemaligen Schwertträgern zu plaudern. So wie wir das jetzt tun.“


    „Dann habe ich ja etwas, auf das ich mich jetzt schon freuen kann“, seufzte Kona. Danko schien das zu überhören.


    „Wir sind uns hier begegnen, weil die Wüste ein Übergang zwischen der Welt der Lebenden und der Toten ist. Wenn jemand diese Wüste betritt, werden die Seelen der Verstorbenen, mit denen er zu Lebzeiten engen Kontakt hatte, hierher gezogen. Dieser Effekt verstärkt natürlich die Eigenschaften des Schwertes. Da ich dir, von allen zur Auswahl stehenden Seelen, am nächsten stand, und auch durch das Schwert eine Verbindung zwischen uns besteht, habe ich mich sozusagen durchgesetzt. Für gewöhnlich, hättest du die besondere Eigenschaft des Schwertes noch gar nicht bemerkt. Auch wenn ich schon mal eingegriffen habe.“


    „Wann das denn?“, wollte Kona wissen.


    „Im Grauen Wald, als du deine neuen Freunde im Stich lassen wolltest, und mit Zerberus Hilfe versucht hast, aus dem Wald zu entkommen. Ich habe dir damals ins Gewissen geredet“, berichtete Danko trocken.


    „Verdammt!“ fluchte Kona. „Ich wusste, dass ich damals deine Stimme gehört habe!“ Kona überlegte. „Aber eines verstehe ich nicht.“


    „Was denn?“, fragte Danko neugierig.


    „Laut Legende, wurden die Menschen, die hier von Geistern heimgesucht wurden, regelrecht in den Wahnsinn getrieben. Das passt aber nicht zu dem, was du mir eben erzählt hast.“


    „Dazu kann ich nur sagen, dass die meisten Abenteurer, die hierher kamen, zwielichtige Gestalten auf der Suche nach Reichtümern waren. Oder sie waren auf der Flucht vor dem Gesetzt, oder beides. Du kannst dir vorstellen, dass diese Leute bei ihren Mitmenschen nicht gerade beliebt gewesen waren. Das galt eben auch für die, die schon verblichen sind.“


    „Dann scheint das Geisterproblem ja gelöst zu sein“, fand Kona. „Es bleiben nur noch die anderen: Ich sitze in einer Wüste fest, meine Freunde sind verschwunden und ich habe keine Ahnung, wo sich der nächste Gegenstand des Himmels befindet.“


    „Das sind drei gewaltige Probleme“, pflichtete ihm Danko bei. „Und für jedes gibt es eine Lösung.“


    „Na, da bin ich aber gespannt!“, meinte Kona, mit zweifelndem Blick.


    „Ich nehme an, dass du den Kompass, den ihr auf der Schildkröteninsel gefunden habt, bei dir trägst?“


    Kona kam sich wie ein Idiot vor. ´Natürlich! Der Kompass des Suchers! Wenn der tatsächlich verschwundene Dinge aufspürt, dann doch wohl auch Larina, Salan und den nächsten Gegenstand des Himmels! `


    „Aber wie benutzt man den Kompass?“


    „Sag ihm einfach, wohin du willst. Hat ja beim Fernrohr auch funktioniert.“


    Das klang logisch, fand Kona und zog den Kompass aus der Tasche.


    „Kompass, zeige mir…“, Kona überlegte. Was war jetzt wichtiger? Der Gegenstand des Himmels! Larina und Salan konnte er auch später wieder finden. „…zeig mir, wo genau sich in dieser Wüste der Gegenstand des Himmels befindet.“


    Die Nadel des Kompasses begann sich zu drehen und blieb schließlich stehen. Kona drehte das Gerät ein wenig in der Hand, doch der Pfeil blieb in der gleichen Richtung.


    „Dort befindet sich der nächste Gegenstand des Himmels“, erklärte Danko, als hätte Kona das nicht längst kapiert.


    „Wünsch uns Glück!“, rief Kona, während er mit Zerberus in die angegebene Richtung marschierte.


    Danko blickte den beiden hinterher. „Und vergesst nicht, ich schaue euch beiden über die Schulter!“ Dann löste sich die geisterhafte Gestalt auf und entschwand im Wüstensand.


    *


    Larina war allein. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie das geschehen konnte. Eben war sie noch mit den anderen zusammen gewesen und hatte mit ihnen geredet! Dann war Salan plötzlich wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Kurz darauf auch Kona und Zerberus. Oder war sie es, die verschwunden war? Larina erinnerte sich, dass ihr kurz schwarz vor Augen gewesen war. Ihr war auch flau im Magen, das hatte sie aber als eine Folge des Wetters eingeschätzt. Aber so heiß war es doch gar nicht. Könnten das die Anzeichen eines Zaubers sein, der Larina an einen anderen Ort gebracht hatte? Sie wusste, dass es jetzt keinen Sinn hatte, sich den Kopf zu zerbrechen. Wichtig war jetzt die Frage, wie sie zu den anderen zurückkam. Nicht, wie sie von ihnen weggekommen war. Sie suchte nach den Vulkanen, an die sie sich erinnerte. Sie waren verschwunden! ´Ich muss doch weiter fortgekommen sein, als ich dachte. Welche Orientierungspunkte habe ich sonst noch? `


    Die Sonne fiel ihr ein. Es war jetzt Mittag. Das hieß, dort wo die Sonne im Moment stand, musste Norden sein. ´Na toll! Ich weiß jetzt, wo Norden ist. Und wie soll mir das nun weiter helfen? `


    „Ach, Larina! Immer auf der Suche nach einem Ausweg.“


    Larina fuhr zusammen. Vor ihr waren drei halb durchsichtige Gestalten aufgetaucht. Sie schienen eher aus Licht, als aus einem festen Stoff zu bestehen.


    „Wer seid ihr?“, fragte Larina, mit drohender Stimme. Obwohl sie ahnte, dass das nicht sehr beeindruckend wirken konnte.


    „Aber Larina, erkennst du denn deine alten Mitkämpfer nicht mehr?“, fragte eine der Gestalten. Er hatte Recht! Nun begriff sie es auch. Sie waren älter geworden, als zu der Zeit, als Larina sie zuletzt gesehen hatte. Da hatten sie in etwa ihr Alter, nun waren sie gut zwanzig Jahre älter! Es waren Larinas Kampfgefährten, mit denen sie früher auf den Straßen gegen das Verbrechen gekämpft hatte. Siema, die ihren Zauberstab genauso in den Händen hielt, wie sie es früher immer tat. Niemals hätte sie ihre Waffe abgelegt! Teeson trug seine beiden Lieblingskanonen bei sich. Zwar hatte er noch wesendlich mehr Waffen für jede Gelegenheit besessen, aber diese, in die sein Name eingraviert war, hatte er immer bevorzugt. Und Nema, der sein Schwert allerdings nicht bei sich trug. Na klar, das hatte Larina ja vor kurzem bei Kona wieder gesehen. Sie war ziemlich erstaunt darüber. Doch als sie sich erinnerte, dass seit damals schon tausend Jahre vergangen waren, sah sie ein, dass weder Kona, noch sein Lehrmeister es sich widerrechtlich angeeignet haben konnten. Nemas geisterhafte Erschienung bewies, dass er schon lange tot sein musste.


    „Hallo Leute!“, begrüßte Larina ihre alten Freunde. „Schön euch wieder zu sehen. Auch, wenn ich nicht mehr damit gerechnet habe.“


    „Wir auch nicht“, meinte Siema nachdenklich, „nachdem du damals verschwunden bist.“


    „Das war nicht meine Schuld“, erklärte Larina mit bekümmertem Blick. „Wisst ihr, das war so…“


    „Wir wissen alles!“, unterbrach sie Teeson. „Als du verschwunden warst, haben wir alles daran gesetzt, herauszufinden, was passiert war. Mit der Zeit haben wir, Stück für Stück, große Teile der Wahrheit herausgefunden.“


    „Und wenn man tot ist“, fuhr Nema fort, „na ja, sagen wir mal, da erfährt man so einiges.“


    „Wie seid ihr gestorben?“, wollte Larina wissen.


    Nema seufzte. „Kurz nachdem du in die Zukunft geholt worden bist, kehrte Zork aus der Unterwelt zurück und brachte die Dämonen mit, die über die Welt herfielen. Von heute auf morgen brach das absolute Chaos aus. Die Regierungen der Welt waren innerhalb weniger Wochen zerfallen. Danach fühlte sich niemand mehr verpflichtet, die Menschen vor den Dämonen zu schützen.“


    „Außer uns!“, rief Teeson. „Wir haben ihnen eine Reihe großer Schlachten geliefert und viele Menschen gerettet. Wir gingen in die wenigen intakten Städte und brachten den Einwohnern bei, sich zu organisieren und gegen die Dämonen zu wehren. Bald schon wurden die ersten Bürgerwehren gegründet. Mit der Zeit schlossen sich unserer Gruppe weitere starke Kämpfer an. Sogar einige unserer früheren Gegner.“


    „Echt!? Wie ist denn das passiert?“, wollte Larina wissen.


    „Weißt du“, erklärte Siema, „nachdem die Gesellschaft, ja praktisch jede Zivilisation zusammen gebrochen war, hat sich bei den Kriminellen eine erstaunliche Wandlung gezeigt. Natürlich haben viele die Situation für Plünderungen oder andere Untaten ausgenutzt. Allerdings mussten sie bald einsehen, dass sie es nicht mehr so leicht haben würden, andere zu bestehlen. Denn wenn die Bürgerwehren mit Dämonen fertig wurden, würde ihnen eine Horde Plünderer erst recht keine Schwierigkeiten machen. Einige organisierten sich zu großen Gruppen, zum Beispiel die Schwarze Armee. Aber die meisten schlossen sich den Bürgerwehren oder uns an. Manche haben wohl zuerst darauf spekuliert, dass wir die Dämonen irgendwann besiegen würden. Damit die Gesellschaft sich wieder aufbaut, und sie wieder ihre Gräueltaten gegen sie begehen könnten. Mit der Zeit hat es ihnen aber gefallen, ihre Kräfte für etwas anderes einzusetzen, als für Verbrechen. Später nahmen wir auch andere, junge Krieger auf, denen wir alles beibrachten, was wir wussten.“


    „Weißt du noch, wie uns die Leute genannt haben, als wir noch auf den Straßen unserer Stadt für Ordnung gesorgt haben?“, fragte Nema.


    „Vollidioten?“


    „Nein, die, die uns für unsere Hilfe dankbar waren!“


    „Die Wächter!“, erinnerte sich Larina.


    „Genau!“, rief Teeson. „Und mit der Zeit wurde der Name zum Programm.“


    „Aber dann kam es, wie es kommen musste“, berichtete Siema. „Auf Hunderte von Siegen kam eine Niederlage. Ich starb bei einem Kampf gegen einen fliegenden Dämon, der eine Gruppe Kinder gefangen hatte, um sie seiner Brut zum Fraß vorzuwerfen. Die Kinder konnte ich retten, aber mich hat der Dämon erwischt.“


    „Ich bin bei der Verteidigung einer kleinen Stadt drauf gegangen“, berichtete Teeson. „Hab eine Menge Dämonen erwischt. Aber dann sind mit tatsächlich die Kugeln ausgegangen!“


    Larina erinnerte sich daran, dass es immer Teesons größte Angst war, dass ihm während einer Schießerei die Patronen ausgingen. Es war schon fast komisch, dass es ihm nun scheinbar tatsächlich passiert war. Und es war dann sogar der Grund für seinen Tod, als hätte er es schon immer geahnt.


    „Was mich betrifft“, meinte Nema. „Ich war wohl einfach zu leichtsinnig. Ich habe mich mit einem Duzend Dämonen gleichzeitig angelegt und bin unterlegen. Mit Mühe und Not habe ich sie besiegt. Aber die Verletzungen waren zu schwer. Als ich, mehr tot, als lebendig, bei meinen Verbündeten ankam, gab ich mein Schwert an einen jungen, talentierten Kämpfer weiter, der mir würdig erschien, mein Schwert weiter zu führen. Ein Magier legte noch einen Zauber darüber, damit ein Teil von mir auf ewig in dem Schwert weiter lebte. Aber das ist eine andere Geschichte.“


    „Ihr habt viel geopfert!“, sagte Larina ehrfürchtig.


    „Aber es muss nicht umsonst gewesen sein“, erklärte Siema. „Wir sind gestorben, weil wir Zork besiegen und die Welt von den Dämonen befreien wollten. Wir sind gescheitert. Aber du kannst unseren Kampf noch gewinnen! Wenn es dir gelingt, alle sieben Gegenstände des Himmels zu finden und nach Gadaron zu bringen, haben wir es geschafft! Und wir können in Frieden ruhen.“


    „Mach ich alles gern für euch!“, erwiderte Larina. „Aber erst mal muss ich einen Weg aus dieser Wüste finden.“


    „Das wird nicht leicht sein“, meinte Siema. „Ist aber nichts im Vergleich damit, was dir noch bevor steht.“


    „Wir werden dir da nicht helfen können“, sagte Nema. „Deshalb musst du dich an deine neuen Freunde halten. Besonders an den Typen, der jetzt mein Schwert trägt, diesen Kona.“


    „Kona!?“, fragte Larina ungläubig. „Der Typ ist ein Idiot!“


    „Dann ist er doch genau dein Geschmack“, erwiderte Teeson kichernd.


    „Ach, halt die Klappe!“, schnautzte Larina den Geist an.


    „Er hat Potential“, fuhr Nema fort. „Es liegt an dir, es hervor zu bringen.“


    „Und wie soll ich dieses Wunderwerk vollbringen?“, wollte Larina wissen.


    „Da fällt dir schon was ein“, beruhigte sie Siema.


    Larina wollte schon etwas dazu sagen, da geschah plötzlich etwas Außergewöhnliches. Aus dem Wüstensand stieß ein heller Lichtfunken empor. ´Ist das noch ein Geist? `, fragte sich Larina. Doch diese Erscheinung war anders. Ein weiß glühender Funke bewegte sich auf sie zu. „Ist das ein Irrlicht?“


    „So etwas ähnliches“, antwortete Nema. „Offensichtlich will dir jemand helfen. Folge ihm und er wird dich zu dem führen, was du suchst.“


    „Aber…?“, wollte Larina noch weiter fragen. Doch als sie zu den Geistererscheinungen ihrer Freunde blickte, waren sie verschwunden. So blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Funken zu folgen und zu hoffen, dass er sie wirklich zu ihrem Ziel führte.


    *


    Salan war ausgesprochen stolz auf sich. Zwar war er zuerst ziemlich verängstigt, als er sich plötzlich an einem anderen Ort wieder gefunden hatte. Für eine Weile, hatte er seine wissenschaftliche Sicht, auf die Phänomene in dieser Wüste infrage gestellt. Doch nachdem er kurz in sich gegangen war und einige Zauber angewandt hatte, konnte er von sich behaupten, alle Rätsel, die diesen Ort betrafen, gelöst zu haben. Dass mehrere seiner verstorbenen Verwandten und Lehrmeister als Geister erschienen, und Salan ihre Erfahrungen und ihr Wissen zur Verfügung gestellt hatten, war eine große Hilfe gewesen. Dieses außergewöhnliche Phänomen, für sich betrachtet, bedeutete nicht etwa, dass es in dieser Wüste spukte, jedenfalls nicht im üblichen Sinne. Tatsächlich war die Wüste eine Art Übergangsportal, zwischen der Welt der Lebenden und der Toten. Das machte es möglich, dass hier eine Art Echo verstorbener Seelen erscheinen konnte. Doch das hätte sich jeder, der ein wenig Ahnung von diesen Dingen hatte, selber erklären können. So etwas kam durchaus häufiger vor. Meistens waren die Geister aber nur teilweise zu sehen. Manchmal fehlte ihnen zum Bespiel der Kopf. Hier jedoch, waren die Geister vollkommen sichtbar, und dazu noch in der Lage zu reden. Sie waren teilweise sogar zu konstruktiver Konversation fähig, auch wenn sie nicht direkt in die Geschehnisse der physischen Welt eingreifen konnten. Der Grund dafür, war die einzigartige Kombination der Dunstschicht über der Wüste und die Zusammensetzung des Wüstensandes. Die schwere Luft stieß elektrische Impulse auf den Boden ab. Hier wurden sie vom Wüstensand, der hauptsächlich aus Mikrokristallen und zermalenem schwarzem Granit bestand, absorbiert, gebündelt und wieder reflektiert. Diese auf- und absteigenden Energieimpulse kommen dabei mit den Seelenechos in Berührung und lassen sie optisch erscheinen.


    Das zweite, scheinbar unerklärliche Phänomen an diesem Ort, war das plötzliche Verschwinden und Wiederauftauchen an einem anderen Platz.


    Auch hierfür, hatte Salan festgestellt, waren die Energieimpulse zwischen Luft und Boden verantwortlich. Durch das Hin- und Hersausen, entstand Reibung. Es wurde weitere Energie aufgebaut.


    Von da ab war es etwas komplizierter. Die gewaltigen Energiemassen setzten den Raum in Bewegung und krümmten ihn. Das hatte die gleiche Wirkung, als wäre man ein Punkt auf einem Blatt Papier, das gefaltet wird. Man stünde plötzlich am anderen Ende des Platzes. Hier, in der Wüste, bedeutete es, dass man urplötzlich, an einem anderen, vielleicht einen Kilometer entfernten Ort auftauchte. Dieses Phänomen wurde Dimensionsspalt genannt, oder auch Wurmloch. Deshalb waren auch die Berichte über die Größe der Wüste so unterschiedlich. Die Abenteurer mussten, ohne es zu merken, in einen Dimensionsspalt geraten, und kreuz und quer durch die Wüste geschleudert sein. Deshalb hatten sie natürlich völlig die Orientierung verloren, und es war kein Wunder, wenn sie erst Jahre später wieder aus der Wüste heraus kamen. Wenn man dann noch die Geister bedachte, die ihnen währenddessen begegneten, konnte man verstehen, wenn manche von ihnen den Verstand verloren hatten.


    Doch wie sollte Salan dieser Wüste nun entkommen? Die Überlegung hatte ihn viel Grips gekostet. Letztenendes hatte er eine Lösung gefunden. Unterstützt hatte ihn natürlich die, schon erwähnte Reihe von verstorbenen Magiern, die ihm unterwegs begegneten. Sie waren das perfekte Beraterteam. Auch, dass er sich bei der Ankunft mehrere magische Hilfsmittel besorgt hatte, kam ihm nun zugute. Zwar hatte er nicht damit gerechnet, sie so bald zu benötigen, doch schon im Warenhaus kamen sie ihm überaus nützlich vor.


    „Jetzt den Dimensionsdimolator mit der Kosmoszentrifuge verbinden“, riet ihm sein Großvater, der vor acht Jahren verstorben war, und sich mit diesen Gerätschaften beschäftigt hatte.


    „Und dann noch einen Aufspürzauber“, sprach der Zauberer, der Salan die Grundgesetzte der Magie beigebracht hatte. „Das wird die Dimensionslöcher sichtbar machen. Dann hast du ein Drittel der Aufgabe gemeistert.“


    Das war Salans Problem. Die Lösung brauchte Zeit. Es waren zwar sichtbare Fortschritte erkennbar, aber es brauchte noch Stunden, bis er Kona, Larina und Zerberus gefunden hatte, und mit ihnen aus der Wüste entkommen konnte.


    ´Andererseits`, dachte er bei sich, ´Zeit habe ich ja genug. Trotz ihres schlechten Rufes, gab es in dieser Wüste keine unmittelbaren Gefahren. Also dürfte mir oder den anderen hier wohl kaum etwas passieren, oder? `


    *


    Larina wusste nicht, wie lange sie dem merkwürdigen Licht schon durch die Wüste gefolgt war. Aber es kam ihr vor, wie Stunden. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte sie an diesem Ort bereits mehrmals, auf geheimnisvolle Weise, die Position gewechselt. Genauso, wie sie von den anderen getrennt worden war. Sie konnte wer weiß wo sein. Mehr als einmal hatte sie gedacht, dass das schwebende Licht eine weitere Falle dieser Wüste sei. Ein Irrlicht, das die Aufgabe hatte, Eindringlinge so lange im Kreis zu führen, bis sie vor Durst und Erschöpfung zusammenbrachen und starben. Dieser Verdacht wurde noch von den blanken Skeletten verstärkt, die hin und wieder im schwarzen Sand lagen. Doch irgendetwas in Larina sagte, dass dies keine Falle war. Dass sie am Ziel Antworten finden würde. Das Ziel war immerhin schon in Sicht. Einige Kilometer vor ihr erhob sich der schwarze Granitberg, von dem Salan erzählt hatte. ´Bestimmt führt mich das Licht dorthin`, überlegte Larina. ´Ins Zentrum der Wüste. ` War dort der nächste Gegenstand des Himmels versteckt? Aber welches Interesse konnte das Licht haben, sie dorthin zu führen? Während Larina noch darüber nachdachte, wurde ihr wieder schwarz vor Augen und schwindelig. Es war das, inzwischen vertraute Gefühl, bevor sie wieder den Ort wechselte. Doch diesmal wäre ihr der Ortswechsel auch ohne das Vorgefühl aufgefallen. Der Berg, der eben noch kilometerweit entfernt war, lag nun direkt vor ihrer Nase. ´Endlich mal ein Orientierungssprung`, dachte Larina. Sie blickte sich nach dem Lichtfunken um, und sah ihn einige Meter entfernt, an der Wand des Granitberges entlang gleiten, direkt auf eine Öffnung im Gestein zu.


    ´Es könnte der Eingang zu einem Stollen sein. Ich gehe jede Wette ein, dass ich dort einige Antworten finden werde. ` Sie folgte dem Lichtfunken und war nicht überrascht, als der im Stollen verschwand. Als sie ihm gerade folgen wollte, hörte sie etwas.


    „Larina!“, rief jemand. Sie sah sich um und erblickte Kona, mit dem fröhlich bellenden Zerberus an seiner Seite, und dem Kompass des Suchers in seiner Hand.


    „Kona! Hast du mich mit dem Kompass gefunden?“


    „So ziemlich. Ich wollte den nächsten Gegenstand des Himmels finden. Da hat der Kompass mich hierher geführt. Und wie bist du hier gelandet?“


    „Das erkläre ich dir später. Mitkommen!“, befahl Larina.


    „Aber…“, wollte Kona noch sagen, da hatte Larina den Stollen schon betreten. Das schwebende Licht war schon weit in den Gang vorgedrungen, und nur noch als Schimmern in der Ferne zu sehen. Larina legte einen Zahn zu, um ihren Führer nicht zu verlieren.


    „Was ist das für ein Leuchten, da hinten?“, fragte Kona.


    „Das ist ein Irrlicht, oder etwas Ähnliches. Es hat mich aus der Wüste hierher geführt.“


    „Einfach so? Und da bist du nicht auf die Idee gekommen, dass das eine Falle sein könnte?“


    „Das ist keine Falle!“, behauptete Larina.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich weiß es eben.“


    „Klingt wahnsinnig überzeugend“, meinte Kona trocken.


    Schweigend folgten Larina, Kona und Zerberus dem Licht, das sie inzwischen fast einen Kilometer in den Berg geführt hatte. Bisher hatte sich der Abstand zum Licht nicht verändert. Doch mit einem Mal, kam das Licht wieder näher zu ihnen. Oder, nein… Es wurde heller!


    „Ist das dein Irrlicht?“, fragte Kona. „Oder kommen wir am anderen Ende des Tunnels wieder raus?“


    „Ich glaube nicht, dass das schon wieder Tageslicht ist. Erstens ist es draußen gar nicht so hell, und zweitens sind wir noch gar nicht so weit in den Berg vorgedrungen. Ich glaube, wir sind erst in der Mitte. Das Irrlicht kann es aber auch nicht sein.“


    Je näher sie der neuen Lichtquelle kamen, umso mehr Geräusche nahmen sie wahr, die inmitten eines Granitberges eher selten waren. Das Gezwitscher von Vögeln! Das Rauschen des Windes! Und dann standen sie plötzlich draußen. Jedenfalls sah es im ersten Moment so aus. Der Tunnel hatte sie zu einem Abhang geführt. Man blickte über ein weites Tal, durch das sich ein blau schimmernder Fluss schlängelte. Es gab eine Menge von Bäumen, Büschen und Blumen. Alles war so kunstvoll angelegt, als hätte sich hier ein Landschaftsgärtner ausgetobt. Tiere waren zu sehen. Einige liefen frei herum. Andere hielten sich schüchtern im Schutz der Bäume. Feindseligkeiten schien es zwischen ihnen nicht zu geben. Das Licht, welches dieses Paradies im Berg taghell erleuchtete, kam nicht von der Sonne, wie Kona und Larina zuerst gedacht hatten. Stattdessen schien die Decke der Höhle aus einem gold glänzenden, leuchtenden Gestein zu bestehen. Es herrschten optimale Lebensbedingungen. Umso überraschender war es, dass es hier keine Menschen gab. Schließlich hätten hier Tausende Platz. Sicher schien es auch zu sein, denn Dämonen hatten sich bisher noch nicht blicken lassen.


    „Was ist das hier?“, fragte Kona.


    „Ich weiß es nicht“, gab Larina zu. „Ich weiß nur, dass der Gegenstand, den wir suchen, irgendwo dort unten ist.“


    „Ich hätte jetzt fast gefragt, woher du das wissen willst“, erwiderte Kona, „ aber kann dir deine Fähigkeit auch sagen, wo genau er in diesem Kleingarten für uns bereit liegt?“


    „Wahrscheinlich in dem Tempel aus weißem Marmor, der dort hinten zwischen den Bäumen zu sehen ist.“


    Tatsächlich lag in einiger Entfernung, zwischen einigen großen Eichen, ein beeindruckendes, schneeweißes Bauwerk. Es passte perfekt in diese makellose Landschaft.


    „Am besten gehen wir dort einfach mal hin“, schlug Larina vor. „Wenn sich dort ein weiterer Gegenstand des Himmels befindet, werden wir ihn sicher aufspüren.“


    „Ja, wenn wir in die nächste Falle getappt sind!“


    „Ach, da mache ich mir gar keine Sorgen“, spottete Larina. „Ein solcher Fachmann wie du, holt uns da sicher bald wieder raus.“


    *


    Der Weg zum Tempel war beschwerlicher, als zuerst angenommen. Schon der Abstieg von der Anhöhe glich eher einer Rutschpartie, und wäre fast mit einigen gebrochenen Knochen geendet. Besonders Zerberus schien froh zu sein, als er wieder ebenen Boden unter den Pfoten hatte. Aber auch dann wurde es nur wenig besser, denn es gab keine richtigen Wege. Das Gras, das hier überall den Boden bedeckte, war zwar frisch und gesund, wuchs aber kniehoch. Alle paar Meter trat einer von ihnen beinahe auf ein Tier, das sich dort verbarg und sich erschrocken, mit einem Fiepen, Schnarren oder kleinen Bissen beklagte. Dadurch erinnerte dieser Fußmarsch an einen Spaziergang über ein Minenfeld. Es dauerte fast eine Stunde, ehe sie ihrem Ziel näher kamen und sie auch die kleineren Details des Tempels erkennen konnten. In die Mauern waren zahlreiche Symbole und Gestalten von Göttern, Titanen und Menschen eingemeißelt. Es sah aus, als würden all diese Zeichen einen zusammenhängenden Sinn ergeben, der sich aber nur Eingeweihten erschloss.


    Kona allerdings verstand nur Bahnhof. „Bist du dir sicher, dass hier der nächste Gegenstand des Himmels ist?“


    „Da mach dir mal keine Sorgen“, antwortete Larina selbstsicher. „Ich mache mir eher Sorgen darüber, was sonst noch in diesem Tempel sein könnte.“


    „Wovon sprichst du?“


    „Schau mal auf den Boden“, meinte Larina und schob ein wenig Gras zur Seite, worauf ein Fußabdruck zum Vorschein kam. Er wirkte, wie der einer Raubkatze. Nur, dass Raubkatzenpfoten nicht größer als eine Untertasse waren. Diese Abdrücke waren bald drei Mal so groß.


    „Das Viech, das diese Abdrücke hinterlassen hat, muss riesig sein!“, stellte Kona fest.


    „Könnte das ein Dämon sein?“


    „Glaube ich nicht. Dies ist nicht die Umgebung, die von Dämonen bewohnt wird. Das hier sieht eher aus, wie…“, Kona zögerte.


    „Was ist? Was hast du?“


    „Ich weiß nicht. Aber dies alles hier erinnert mich verflixt an das Nest der Titanen.“


    „Was für ein Nest?“, wollte Larina wissen.


    „Danko hat mir von einer Legende berichtet, die besagt, dass sich die Titanen einen Ort erschaffen haben, der völlig isoliert liegt, und den nur sie erreichen können. Sie sollen dort alles hinschaffen, was sie vor der Zerstörung durch die Dämonen bewahren wollen. Pflanzen, Tiere… so was eben. Wenn die Dämonen dann irgendwann die Welt tatsächlich zerstört haben, können die Titanen, mit den Geretteten, die Welt neu erschaffen. Jeder, der bis dahin diesen geheimen Aufbewahrungsort betritt, wird erledigt. Dieser Ort wird von der Königin der Titanen bewacht, der Sphinx.“


    „Moment mal!“ Larina war entsetzt. „Heißt das, wir sind mitten in einer Notfallplanung für die Welt gelandet? Und jeder, der hier eindringt, wird von einem übermächtigen Titanen kalt gemacht? Und damit rückst du erst jetzt raus?“


    „Also, ich hätte nie damit gerechnet, dass sich das Nest der Sphinx ausgerechnet in der Toten Wüste befindet. Außerdem war es ja auch nur eine Legende. Es war ja auch dein Glühwürmchen, das uns hierher geführt hat! Und wenn sich hier ein Gegenstand des Himmels befindet, führt sowieso kein Weg an der Sphinx vorbei.“


    „Aber eine minimale Vorwarnung wäre schon nützlich gewesen“, erwiderte Larina wütend. „Und außerdem…“


    Ein Brüllen unterbrach das Wortgefecht und ließ Larina, Kona und Zerberus zusammenfahren. Auch die Tiere in ihrer Umgebung verloren ihre gleichmütige Haltung und liefen davon. Zerberus stellte sich vor Kona und Larina, und knurrte in Richtung Tempel, von wo das Gebrüll kam.


    „Wir haben noch Zeit abzuhauen“, schlug Kona vor. Doch in dem Moment schoss ein weißer Blitz aus dem Eingang des Tempels, stieg dann hinauf in die Luft, von wo er sich auf die drei Freunde stürzte.


    „Deckung!“, rief Kona und riss Larina mit sich auf den Boden, gerade rechtzeitig. Der Blitz sauste in dem Moment so tief, dass er ihnen fast die Köpfe abgerissen hätte. Er ging über sie hinweg, und zog einen Luftzug hinter sich her, der Kona, Larina und Zerberus die Luft nahm. Dann landete die Sphinx vor ihnen. Sie sah genauso aus, wie in den Legenden beschrieben. Ein schneeweißer, geflügelter Löwenkörper, gekrönt von einem menschlichen Frauenkopf. Glühende Augen fixierten die drei Freunde.


    „DU!“, sprach die Sphinx zu Larina. „Du bist die, die durch die Zeit gereist ist.“


    „Es …kann…sprechen…“, stammelte Larina.


    „Die Sphinx ist die Königin der Titanen, und ihre Kräfte übertreffen die aller ihrer Untertanen“, erklärte Kona.


    „DU!“ sprach sie nun zu Kona. „Ach du bist mir bekannt! Auch wenn seit unserer letzten Begegnung tausend Jahre vergangen sind, und du dich sehr verändert hast, Rahnhamun.“


    ´Das hängt mir wohl ewig nach`, dachte Kona.


    „UND DU!“, sagte die Sphinx, nun an Zerberus gewandt, der inzwischen aufgehört hatte zu knurren. „Du wirkst klein und unbedeutend. Aber ich spüre in dir große Kraft und Weisheit. Du könntest einem Titanen ebenbürtig sein.“ Die Sphinx schwieg für einen Moment. Niemand wagte es, die Stille zu brechen. Dann fuhr sie fort und sprach zu Larina: „Dich habe ich hierher kommen lassen.“


    „Dann warst du es, die mir das Licht geschickt hat.“


    „So ist es. Als du meine Wüste betreten hast, wusste ich gleich, dass es deine Bestimmung ist, die sieben Gegenstand des Himmels zusammen


    zu führen. Schon vor tausend Jahren haben die Titanen dich auserwählt.“


    „Dann habt ihr das gedreht, dass der Jahrtausendstein Larina in diese Zeit gebracht hat?“, fragte Kona.


    „So ist es“, antwortete die Sphinx. „Aber auch dich habe ich gleich erkannt, als du die Wüste betreten hast. Wie kann es sein, dass du mit der Auserwählten reist? Und wie hast du es geschafft, bis hierher vorzudringen? Ich habe euch schließlich voneinander getrennt!“


    „Das erste ist eine etwas längere Geschichte, aber was deine zweite Frage betrifft…“ Kona zog den Kompass des Suchers hervor und zeigte ihn der Sphinx. Sie betrachtete ihn genau. „Dann hattet ihr also schon Erfolg bei der Suche nach den Gegenständen des Himmels“, sprach sie schließlich zu Larina. „Habt ihr noch weitere Gegenstände gefunden?“


    „Ja!“, war Larinas begeisterte Antwort. „Wir haben außerdem das Amulett des Kriegers und das Fernrohr des Sehers.“


    „Mit dem Kompass habt ihr also drei“, schloss die Sphinx. „Und nun seid ihr hier, um den vierten zu holen.“


    „Dann stimmt es?“, fragte Kona. „Einer der Gegenstände ist hier versteckt?“


    „Ja. Dieser Ort wurde geschaffen, um die Schätze dieser Welt vor der Zerstörung durch die Dämonen zu schützen. Aber auch, um einen Gegenstand des Himmels zu bewahren, bis die Auserwählte eines Tages hierher kommen würde, um ihn zu holen. Doch nun bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich das wirklich zulassen kann.“


    „Wieso das denn?“, fragte Larina. „Ich dachte, ihr habt mich auserwählt.“


    „Genau!“, bestärkte sie Kona. „Wir sind nun schon so weit gekommen. Warum sollten wir jetzt aufgeben?“


    „Wir haben es so eingerichtet, dass Larina einen Beschützer und Gefährten erhält, wenn sie in unsere Zeit geholt wird. Deshalb haben wir ihre Freunde, die nach ihrem Verschwinden nach ihr suchten, in unseren Plan eingeweiht. Sie haben es so eingerichtet, dass immer einer der Wächter in das Wissen um die Gegenstände des Himmels, und Larinas Aufgabe eingeweiht war. Diesem Bewahrer wurde der Titan Wanuda als Gefährte zur Seite gestellt.“


    „Wanuda war der Gefährte von Danko!“, rief Kona. „Jetzt verstehe ich. Er war der letzte, der in den Plan der Titanen eingeweiht war. Deshalb hat er auch so viel über die Legenden gewusst, und hat mir vor seinem Tod noch das Nötigste erzählt, und mich auf die Suche nach dem Jahrtausendstein geschickt.“


    „Aber was ist der Grund dafür, dass wir die Suche nach den Gegenständen des Himmels aufgeben sollen?“, wollte Larina wissen. „Gut, Kona ist ein Idiot. Aber bisher hat er sich ganz gut angestellt.“


    „Na, vielen Dank auch“, brummte Kona mürrisch.


    „Das mag so sein“, antwortete die Sphinx. „Aber letztendlich wird eure Reise auf einen Kampf gegen Zork hinauslaufen. Rahnhamun hat schon einmal gegen Zork gekämpft. Und er wurde getötet. Warum sollte es ihm bei einem weiteren Kampf gelingen, das Blatt zu wenden? Außerdem ist Kona, wie er jetzt heißt, nur halb so stark, wie in seinem letzten Leben. Was seine Chancen nicht gerade erhöht!“


    „Aber sicher bist du dir da nicht?“, fragte Kona, der das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen. „Ich habe zwar nicht mehr so viel Macht, wie früher. Dafür habe ich einige andere nützliche Fähigkeiten dazu gewonnen.“


    „Und welche wären das?“, wollte Larina wissen.


    „Courage!“, erwiderte Kona wütend. „Und die Fähigkeit, in Gefahrensituationen die Ruhe zu bewahren. Außerdem kann ich mir vorstellen, heute wesentlich schlauer zu sein, als in meinem früheren Leben!“ Es war nur heiße Luft, die Kona verbreitete. Aber die Behauptung der Sphinx, er könne Larina nicht beschützen, hatte in ihm den Ehrgeiz geweckt, ihr das Gegenteil zu beweisen.


    Die Sphinx sah Kona lange und eindringlich an. „Na schön“, sagte sie dann. „Ich werde dich testen.“


    „Willst du gegen mich kämpfen?“, fragte Kona beunruhigt, und ging schon in Abwehrhaltung.


    „Nein, der Test, den ich für dich plane, ist unverfälschlich. Ich werde in deinen Geist sehen.“


    „Wenn es unbedingt sein muss.“ Es war Kona nicht ganz wohl dabei.


    „Du verstehst nicht. Ich werde nicht einfach deine Gedanken lesen. Ich werde tief in dein Inneres vordringen, bis in dein Unterbewusstsein. Ich werde Dinge über dich in Erfahrung bringen, die nicht einmal du selbst über dich weißt.“


    „Dinge, die ich nicht weiß? Dann soll es mir auch egal sein. Was muss ich tun?“


    Die Sphinx betrachtete Kona, als wolle sie beurteilen, ob er kaltblütig oder einfach nur dämlich war. „Sieh mir einfach in die Augen“, sprach sie schließlich. „Den Rest erledige ich dann.“


    „So etwa?“, fragte Kona, und dann sah er der Sphinx in die Augen.


    Im nächsten Moment wurde Kona von einer Flut von Erinnerungen bestürmt. An Kämpfe oder andere gefährliche Situationen. Aber auch an Alltagsdinge. Einige kamen Kona vage bekannt vor. Andere hatte er wohl erlebt, aber weit verdrängt. Manches war ihm völlig unbekannt. Aber auch wenn er sich nicht direkt an die Ereignisse erinnerte, waren sie ihm doch seltsam vertraut. Fast so, als würde er sich an einen Traum erinnern. Dann wurde die Gedankenerforschung der Sphinx noch direkter. Sie ging auf die Vorkommnisse der letzten Zeit ein. Beginnend bei Konas und Larinas erster Begegnung in Neu Katija, wie Salan zu ihm gestoßen war und wie sie sich auf den Weg zum Grauen Wald gemacht hatten, um den Gegenstand des Himmels zu finden. Und als sie dann von der Hexe getrennt wurden. Das alles wurde praktisch im Zeitraffer durchgenommen. Für die Begebenheit, als Kona die Freunde im Stich lassen wollte, wurde deutlich mehr Zeit verwendet. Aber auch für den Abschnitt, als Kona sich dann doch noch eines Besseren besonnen hatte, und die Freunde suchte. Schließlich dann der entscheidende Kampf gegen die Hexe. Anschließend die Schildkröteninsel. Hier wurde die Spurensuche auf der Insel und im Inneren der Riesen-Riesenschildkröte übersprungen. Stattdessen interessierte sich die Sphinx für die Auseinandersetzung mit Nowan und dessen Versuch, Larina zu töten, was dann durch Konas tollkühnen Einsatz vereitelt wurde. Danach übersprang die Sphinx die folgenden Ereignisse und interessierte sich scheinbar nur noch dafür, wie es Kona gelungen war, aus der Wüste hierher zu gelangen. Nun war sie in der Gegenwart angekommen. Doch damit war die Suche der Sphinx noch nicht am Ende.


    Nun tauchten aus Konas tiefstem Inneren Bilder und Gefühle auf. Ein Bild von den sieben Gegenständen des Himmels, was in ihm das Verlangen auslöste, sie zu finden. Er wollte mit ihnen die Welt retten.


    Dann ein Bild von Torrok. Er verspürte Zorn, weil Torrok und sein Meister Zork für den Tod von Danko und Wanuda verantwortlich waren. Und weil die zügellose Gier nach Macht, so viele Menschen ins Verderben gestürzt hatte.


    Dann Rahnhamun. Hierbei hatte Kona gemischte Gefühle. Er akzeptierte, dass er in seinem letzten Leben der Herr der Unterwelt war, verspürte aber sonst keine Verbindung zwischen sich und Rahnhamun. Auch wenn er dessen Kräfte weitgehend übernommen hatte.


    Als nächstes ein Bild von Larina. Ein seliges Glücksgefühl überkam Kona. Eine gewaltige Zuneigung zu diesem anderen Menschen stieg aus den Tiefen seines Geistes hervor. Er wusste nicht, wie er dieses Gefühl beschreiben sollte. Außer vielleicht…


    „NEIN!“, rief Kona. Das war ihm zuviel! Er schloss die Augen und wandte sich von der Sphinx ab, in der Hoffnung, sich so von ihrer Gedankenverbindung trennen zu können. Es dauerte fast eine Minute, bis die Verbindung vollständig unterbrochen war. Dann hatte Kona endlich das Gefühl, dass seine Gedanken wieder nur ihm gehörten. „Und, was habt ihr gesehen?“


    Kona wich zurück. Die Larina, die er eben noch in seinen Gedanken gesehen hatte, stand in Lebensgröße vor ihm. Allein das reichte schon aus, um ihn wieder in Panik zu versetzen.


    „Kona, ich bin’s doch nur“, versuchte Larina ihn zu beruhigen. „Was habt ihr denn nun in deinem Unterbewusstsein gesehen? Etwa, dass du doch ein Idiot bist?“


    „Ehm, ja…“, log Kona, und sah vorsichtig zur Sphinx hinüber, ob diese die letzten Erkenntnisse aus seinem Geist herausposaunen würde. Doch die sah ihn nur streng an. „Dass du die Verbindung zwischen uns abgerissen hast, hat verhindert, dass ich alles sehen konnte! Aber ich denke, dass ich mir eine Meinung bilden kann.“


    „Was hast du denn nun gesehen?“, fragte Larina neugierig.


    „Das tut nichts zur Sache“, erwiderte die Sphinx, zu Konas Erleichterung.


    „Wichtig ist nur eines. Du bist alles andere, als der perfekte Beschützer für die Auserwählte. Du bist, was sie betrifft, voreingenommen, und wärst in einem Kampf gegen Zork wahrscheinlich im Nachteil. Aber ich wüsste nicht, wer es besser machen sollte. Und, du hast tatsächlich Fähigkeiten, die du in deinem letzten Leben noch nicht hattest. Also, folgt mir!“


    „Wohin bringst du uns?“, fragte Kona.


    „Zu dem, weshalb ihr hierher gekommen seid. Dem Gegenstand des Himmels, den ich seit tausend Jahren beschütze. Aber seid gewarnt. Denn von allen Gegenständen, ist er der gefährlichste.“


    Die Sphinx führte Kona, Larina und Zerberus zum Eingang des Tempels, ein gewaltiges Portal mit kunstvollen Verzierungen. Es schien sonst keine Eingänge oder Fenster zu geben, durch die Licht in das beeindruckende Gebäude hätte fallen können. Die Sphinx ging unbeirrt voran. Die Freunde folgten ihr zögernd. Im Inneren des Tempels hatten sie zuerst Schwierigkeiten, sich zu orientieren, da es außer dem Licht, das durch das Portal fiel, keine Lichtquelle gab. Nachdem sie sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erwartete sie jedoch eine Überraschung. Es gab weder Zwischenwände, noch sonstige abgetrennte Räume. Der Tempel war eine einzige große Halle!


    „Das ist ein Rohbau!“, rief Kona. „Das kann doch gar nicht wahr sein!“


    „Tja, Fassadenbau gab es auch schon zu meiner Zeit. Es ist eben alles mehr Schein, als Sein.“ Die Augen der Sphinx gewöhnten sich schneller an das Dämmerlicht, als die ihrer Besucher. Sie ging, ohne zu zögern, in die Mitte der Halle, wo etwas Großes, Unförmiges stand, was zuerst weder Kona noch Larina erkennen konnten. Als sich ihre Augen endlich vollkommen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sahen sie, dass es ein kunstvoll verzierter, goldener Schrein war. Dort lag, auf einem Samtkissen, ein Dolch.


    ´Der Dolch des Mörders! `, begriff Kona.


    „Vorsicht!“, rief die Sphinx, als sich Kona und Larina schon anschickten, den Dolch zu holen. „Wer auch immer den Dolch in die Hand nimmt, wird zum perfekten Attentäter! Er kann sich unsichtbar machen und durch Wände gehen. Er verursacht dabei kein Geräusch und hinterlässt nicht die geringsten Spuren! Die Klinge ist absolut tödlich. Ein einziger Stich durchbricht eine Panzerung und jeden anderen Schutz. Aber es gibt einen Haken. Wenn jemand den Dolch berührt, fordert der ein Blutopfer. Sollte jemand die Waffe wieder zurücklegen, ohne jemanden getötet zu haben, wird sich der Dolch dessen Leben nehmen.“


    „Na toll, und wie sollen wir diese Brotschneidemaschine dann hier weg bekommen? Wenn wir sie nicht mal berühren dürfen?“


    „Keine Sorge“, kam es ruhig von Larina. „Ich habe schon eine Idee. Man muss nur jemanden töten, wenn man den Dolch berührt, oder?“


    „So ist es.“


    „Die Lösung ist doch ganz einfach!“ Sie griff in ihre Tasche, aus der sie zwei elegante Lederhandschuhe zog. „Die habe ich mir auch in der Siedlung besorgt. Ich habe sie dir nur nicht gezeigt, damit du dich nicht wieder beschwerst, wie viel Zeit ich beim Klamottenkauf verschwende.“


    „Larina, wenn ich mich noch mal beschwere, dass du shoppen gehst, dann schlag mich einfach noch mal zu Boden.“


    „Kein Problem“, antwortet Larina.


    „Gut mitgedacht“, lobte die Sphinx. „Ich wusste, dass es die richtige Entscheidung war, als wir dich auswählten.“


    „Dann sind wir hier fertig“, meinte Kona, als Larina den Dolch in einem Beutel verstaut hatte, den sie gut verschnürte, damit niemand die gefährliche Waffe aus Versehen berührte. „Und das mit wesentlich weniger Problemen, als wir es sonst gewohnt sind.“


    „Wir müssen Salan noch wieder finden“, erinnerte ihn Larina. „Vergiss das nicht! Wer weiß, was uns bis dahin noch alles begegnet.“


    „Geht und sucht euren Freund“, sagte die Sphinx. „Die Fallen der Wüste werden euch nicht behindern, solange, bis ihr ihn gefunden und zusammen die Wüste verlassen habt. Danach werden sie wieder existieren, denn das Nest der Titanen muss weiter beschützt werden.“


    „Danke“, erwiderte Larina. „Für den Gegenstand, …und für alles andere.“


    „Danke mir nicht zu früh“, meinte die Sphinx. „Der schwierigste Teil euerer Aufgabe steht euch noch bevor. Ihr werdet großes Leid erfahren und euch wünschen, dass ihr hier die Suche nach den sieben Gegenständen des Himmels aufgegeben hättet. Doch lasst euch gesagt sein, solange ihr euren Weg wie beschlossen fortsetzt, gibt es noch Hoffnung.“


    *


    Nachdem Kona, Larina und Zerberus das Nest der Titanen durch den Stollen verlassen hatten, lagen vor ihnen wieder der schwarze Sand und der trübe Himmel der Toten Wüste. Sie erschien ihnen nun noch dunkler und trostloser. Nichts deutete auf die Schönheit, die hinter den Hunderten Metern Granitwand verborgen war.


    „Irgendwie traurig, dass niemand von dem Paradies dahinter weiß“, meinte Larina.


    „Auch das Paradies ist vergänglich. Sobald Zork einen Weg gefunden hat, die Abwehrmechanismen der Wüste zu überwinden, wird er seine Dämonen in Scharen her schicken. Das war’s dann mit dem Nest der Titanen.“


    „Wir sollten mit der Suche nach Salan beginnen“, erinnerte Larina schroff. Sie war offenbar eingeschnappt, weil Kona ihre romantischen Fantasien kaputt gemacht hatte.


    „Gute Idee! Aber wo fangen wir an? Da jetzt vorübergehend die Löcher in Raum und Zeit nicht mehr existieren, kann es ewig dauern, bis wir das ganze Gebiet abgesucht haben.“


    „Vielleicht haben wir ja Glück, und er ist hier ganz in der Nähe!“


    „Kona! Larina!“, rief es prompt von einer Düne. Salan kam auf die kleine Gruppe zugelaufen.


    „Siehst du!“, meinte Larina. „Da ist er ja schon.“


    „Mensch, bin ich froh, euch gefunden zu haben“, rief Salan erleichtert. „Ihr werdet nicht glauben, was ich herausgefunden habe! Wo die Geister herkommen, denen ihr wahrscheinlich auch begegnet seid! Ich weiß auch, wie die Dimensionslöcher entstehen, die dafür sorgen, dass man von einem Punkt der Wüste zum anderen befördert wird. Ihr werdet es nicht glauben, aber diese Dinge sind nicht natürlich entstanden. Sie wurden von jemandem erschaffen!“


    „Das wissen wir doch schon längst!“ erwiderte Kona. „Diese Tricks wurden von der Sphinx erzeugt, damit niemand das Nest der Titanen findet. Da wurde nämlich, unter anderem, der Gegenstand des Himmels des Himmels verwahrt, den wir suchten. Doch die Sphinx hat ihn uns gegeben und dafür gesorgt, dass wir, ganz ohne Schwierigkeiten, die Tote Wüste verlassen können. Ist doch ganz einfach, oder?“


    „Ehm…, was?“, fragte Salan, der offenbar nur die Hälfte verstanden hatte.


    „Also, wir sollten hier verschwinden“, schlug Larina vor. „Die Sphinx hat uns zwar den Ausgang geöffnet. Aber wer weiß, wenn wir zu lange trödeln, verschließt sie ihn vielleicht wieder.“


    „Welche Sphinx?“, fragte Salan.


    Larina versuchte Salan die Einzelheiten zu erklären. Allmählich begriff er. Kona wollte sich nicht so richtig an der Aufklärung seines Freundes beteiligen. Er hatte mit einem Mal das Gefühl, beobachtet zu werden und blickte sich um. Doch außer ihrer kleinen Gruppe war niemand zu sehen. Konas schlechtes Gefühl hielt weiter an. Er hatte sogar den Eindruck, dass der Beobachter näher kam. Sehr nahe…


    Ein schwarzer Energiestrahl schoss auf Kona zu. Er sah ihn gerade noch aus den Augenwinkeln und konnte sich ducken, bevor er getroffen wurde. Der Strahl schoss weiter und schlug in eine Sanddüne ein, die explodierte. Der Sand wurde Kona ins Gesicht geschleudert. Er hob den Arm vors Gesicht, um sich zu schützen. Als er den Arm wieder senkte, sah er Torrok, Zorks Lakaien und der Mörder von Danko und den anderen legendären Wächtern. Er hatte seine schwarze Hand enthüllt, die er einst einem der Wächter abnahm. Damit hatte er vermutlich gerade auf Kona geschossen.


    „DU!“, rief Kona wütend.


    „Ja, ich“, antwortete Torrok. „Aber keine Sorge, ich bin nicht wegen dir hier.“


    „Egal, wenn ich schon mal hier bin“, rief Kona und schoss Torrok eine Salve seines Höllenfeuers entgegen. Torrok hielt mit einem Schuss aus seiner schwarzen Hand dagegen. Die beiden machtvollen Attacken prallten aufeinander und schufen einen Wirbel aus schwarzen und roten Funken. Er wuchs immer größer und größer, bis er instabil wurde und sich in einer gewaltigen Implosion entlud. Kona wurde zurück geschleudert und landete, alle viere von sich gestreckt, im Sand.


    „KONA!“, hörte er Larina rufen. Zerberus bellte panisch.


    „Geht es dir gut, Kona? Kannst du aufstehen?“ Diesmal war es Salan.


    Er griff ihm unter die Arme, um ihm aufzuhelfen.


    „Wer ist dieser Typ?“, wollte Larina wissen. „Und warum kann er diese Energiestrahlen aus seiner Hand schießen?“


    „Das ist Torrok. Und das mit der Hand ist nicht der einzige Trick, den er drauf hat.“


    „Soll er doch so viele Tricks drauf haben, wie er will“, meinte Salan. „Er ist allein und wie sind zu dritt! Sogar zu viert, wenn man Zerberus mitzählt. Er hat keine Chance!“


    „So, du hast also Verstärkung“, erwiderte Torrok, der aus dem Qualm der Implosion auftauchte. Er schien die Schockwelle besser überstanden zu haben, als Kona. „Dann werde ich mir auch Verstärkung besorgen!“


    Torrok riss sein Hemd auf und entblößte das magische Portal, das sich auf seiner Brust befand.


    „Was ist das denn?“, fragte Larina, entsetzt über die magische Öffnung im Körper des Gegenübers.


    „Vorsicht“, warnte Kona. „Da drin kann er Dämonen einschließen, und sie rufen, wenn er sie braucht.“


    Doch diese Erklärung hätte er sich sparen können, denn im nächsten Moment schossen drei, vier, fünf Dämonen aus Torroks Brust. „Bringt mir das Mädchen!“, rief er seinen Kreaturen zu. „Tötet die anderen.“


    ´Er ist hinter Larina her`, begriff Kona, zog sein Schwert und griff den ersten Dämon an, der an ein Nashorn erinnerte. ´Aber was will er von ihr? Klar, wenn Zork weiß, dass sie es ist, die die Gegenstände des Himmels aufspüren kann, ist es nur logisch, sie aus dem Weg zu räumen. Dann wäre die Suche beendet, und die Gefahr für Zork aus dem Weg geräumt. `


    Kona schoss einen Blitz aus seinem Schwert auf das Panzernashorn, drängte es zurück und nutzte die Gelegenheit, um sich nach Larina umzusehen. Tatsächlich versuchten die Dämonen hauptsächlich zu ihr durchzudringen. Doch Larina schien sich ganz gut gegen sie behaupten zu können. Gerade schlug sie einen riesigen Tausendfüßler mit der Faust, und griff im selben Bewegungsablauf eine zweiköpfige Monsterkobra an. Doch die Dämonen waren in der Überzahl. Früher oder später würde sie unterliegen. Kona versuchte, ihr zu Hilfe zu kommen, doch er hatte sie nur halb erreicht, da stellte sich ihm ein schwarzer Riesenskorpion in den Weg. Gleichzeitig griff ihn das Panzernashorn, das er eben noch abgewehrt hatte, von hinten an. Das lenkte Kona kurzfristig ab, sodass er nicht wahrnahm, dass der schwarze Riesenskorpion mit seinem, mit Giftstacheln bewehrten Schwanz, zum tödlichen Schlag gegen ihn ausholte.


    Kurz bevor Kona verletzt wurde, traf ein Energiestrahl den Skorpionstachel. Salan hatte in letzter Sekunde einen Zauber zu Konas Rettung geschickt und griff nun den Riesenskorpion an. Das gab Kona die Gelegenheit, das Panzernashorn abzuwehren. Doch die beiden Dämonen ließen sich so nicht auf Dauer abwehren. Kona und Salan wurden, Rücken an Rücken, zusammengedrängt und weiter attackiert.


    „Kona! Wir müssen Larina helfen! Lange hält sie nicht mehr durch.“


    „Ich weiß.“ Auch im Eifer des Gefechtes, hatte es Kona geschafft, ein paar mal zu Larina hinüber zu sehen. Sie wurde nicht nur von dem riesigen Tausendfüßler und der Monsterkobra angegriffen, dazu war noch eine gewaltige Tarantel gestoßen. Trotzdem hielt sich Larina tapfer. Auch wenn ihre Kräfte deutlich nachließen. Bald würde sie zu erschöpft sein, um weiter zu kämpfen. Dann konnte Torrok sie sich einfach schnappen. Doch solange Kona und Salan mit ihren Gegnern beschäftigt waren, würden sie Larina nicht helfen können! Es sah nicht so aus, als ob sie den Kampf gegen die Dämonen so schnell gewinnen würden.


    Oder doch? „Salan!“, rief Kona seinem Kampfgefährten zu. „Kannst du es kurz mit beiden Kreaturen gleichzeitig aufnehmen? Ich muss mich einen Moment konzentrieren. Dann kann ich beide gleichzeitig besiegen. Aber dazu berauche ich einen Moment Deckung.“


    „Ich kann dir etwas Zeit verschaffen“, erwiderte Salan. „Wenn dir eine Minute reicht?“


    „Das reicht auf jeden Fall!“


    „Gut, dann geht es jetzt los!“


    Salan stieß seinen Zauberstab auf den Boden. Sofort erhoben sich die Sandmassen zu einem Sandsturm, der nun Kona und Salan in seinem stillen Zentrum von den Dämonen trennte. „Das kann ich aber nicht lange aufrechterhalten! Tu jetzt, was du tun musst!“


    Kona konzentrierte sich. Höllenfeuer schoss aus seinen Armen und formte sich zu zwei Höllenhunden. „Alles klar! Jetzt löse den Sandsturm auf. Ich bin bereit!“


    Salan ließ den Sand zu Boden sinken und löste so den Schutz auf, der sie vor den Dämonen verborgen hatte. Das Nashorn und der Skorpion waren verwirrt, von dem plötzlichen Auftauchen der beiden. Sie zögerten kurz damit anzugreifen. Das war ihr Verhängnis. Kona ließ die beiden Höllenhunde auf sie los. Die Dämonen konnten nicht mehr rechtzeitig reagieren, und wurden von den Höllenhunden, innerhalb von Sekunden, zu Asche verbrannt.


    „Der Trick ist nicht schlecht!“, meinte Salan.


    „Stimmt. Er kostet aber mehr Kraft, als man glaubt.“


    Da der Weg jetzt frei war, stürmten Kona und Salan zu Larina, die von den Dämonen gewaltig in die Mangel genommen wurde. Sie kamen ihr tatsächlich im letzten Moment zur Hilfe. Salan beschwor aus seinem Zauberstab einen mächtigen Energiestrahl, der der Monsterkobra beide Köpfe gleichzeitig abschlug. Kona federte mit einem Hechtsprung auf den Rücken der Riesentarantel und stieß ihr mit einem Hieb sein Schwert in den Leib. Die Tarantel schrie vor Schmerz. Kona schoss einen Blitz durch das Schwert ab, sodass der Dämon, von innen gebraten, zusammenbrach.


    Larina war nun von zweien ihrer Angreifer befreit, und sah sich nur noch dem Riesentausendfüßer gegenüber. Sie holte zu einem gewaltigen Schlag aus, und landete einen Volltreffer. Der Dämon wurde durch die Wucht des Schlages durch die Luft katapultiert, krachte gegen die Wand des Granitberges und rührte sich nicht mehr.


    „Das war der letzte!“, rief Kona triumphierend und blickte zu Torrok, der bis jetzt reglos auf einer Düne stand und den Kampf beobachtet hatte.


    „In der Tat. Ihr habt alle fünf Dämonen besiegt. Sie gehörten nicht gerade zu den Stärksten meiner Sammlung. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.“ Erneut legte er sein magisches Portal frei. „Und, wen soll ich als nächstes rufen?“


    ´Na toll! `, dachte Kona. ´Wir sind ja schon nach der ersten Angriffswelle völlig erledigt. Torrok kann noch wer weiß wie viele Dämonen beschwören, und hat selbst noch nicht einmal gekämpft. Wie sollen wir das nur überstehen? `


    Bevor Kona jedoch eine Lösung für sein Probelm fand, hörte man plötzlich ein Donnern, das sich in regelmäßigen Abständen wiederholte. Es wurde immer lauter, als würde die Quelle dieses Lärms immer näher kommen. Auch Torrok hatte es inzwischen bemerkt und verharrte in seinem Versuch, weitere Dämonen zu rufen.


    Das Donnern kam näher und näher, dann tauchte er aus den Schatten des Berges auf. Mindestens tausend Meter hoch. Mit Armen und Beinen, so dick, wie die Stämme von Mammutbäumen. Die Haut schimmerte grau. Der gewaltige, klobige Kopf besaß keine Augen, wie Kona wusste. Es war der Blinde Gigant. Der Titanenriese, der ohne Rast und Ruhe durch die Welt wanderte. Kona hatte schon davon gehört, dass eine seiner Routen durch die Tote Wüste führte. Er hatte allerdings nie weiter darüber nachgedacht, da er bis vor kurzem nie die Absicht hatte, die verhasste Wüste zu betreten. Auch Torrok hatte den Titanen natürlich schon entdeckt, schien aber nicht weiter beunruhigt zu sein. Schließlich hatte der Gigant, aufgrund seiner Blindheit, noch niemals Notiz von seiner Umwelt genommen, und würde das wohl auch jetzt nicht ändern.


    So entging Torrok auch, was nun auf der Schulter des Giganten, Hunderte Meter über dem Boden, passierte. Etwas blitzte auf, und stürzte herab. Kona sah das unbekannte Objekt, ungewöhnlich schnell, im Sturzflug, auf den Boden zuschießen. Es zog etwas hinter sich her, das wie ein Seil aussah. Nun sah Kona auch, was dieses Objekt war.


    Ein Mensch! Und er kannte ihn.


    „Dorago!“, rief Kona entsetzt.


    Auch Torrok sah ihn nun. Doch es war schon zu spät. Ein junger Mann, in einen roten Mantel gehüllt, mit einem seltsam geformten Schwert, das fast wie ein riesiger Degen aussah. Er schwang an dem Seil auf Torrok zu. Bevor die beiden jedoch zusammen stießen, wurde der junge Mann von dem Seil, das um seine Beine gewickelt war, zurückgehalten. Er verharrte in der Luft. Torrok war zu verdutzt, um zu reagieren. Der Degenkämpfer holte mit seiner Waffe aus, und traf Torrok mit voller Wucht.


    „Haltet euch am Seil fest!“, rief Dorago den Freunden zu. Ohne zu zögern sprangen Kona, Larina und Salan auf das Seil zu und klammerten sich daran fest. Für Misstrauen war keine Zeit. Zerberus sprang hinzu und wurde von Kona unter den Arm geklemmt. Dann schnellte das Seil, das bis jetzt in seiner Position verharrte, zurück und riss alle, die sich daran geklammert hatten, mit sich. Auf die Schulter des Giganten, der völlig unbeirrt von den Ereignissen, seine ewige Reise fortsetzte.


    *


    Torrok erhob sich. Wäre er ein Mensch, wäre der Hieb des Degens für ihn tödlich gewesen. Für ihn war es jedoch wenig mehr, als ein Kratzer. Wütend sah Torrok dem Blinden Giganten nach, auf dessen Schulter seine Feinde gerade entkamen. Er hatte versagt. Er hatte das Mädchen nicht bekommen! Sein Gebieter würde wütend sein.


    „Gräme dich nicht, mein treuer Freund“, sprach Zork. „Die Umstände waren uns nicht gewogen.“


    „Aber Gebieter! Das Mädchen ist entkommen!“


    „Lass sie ziehen“, meinte Zork. „Wenn unsere Feinde ihren Weg fortsetzen, könnte das unseren Plänen auch zuträglich sein. Bereite dich nun vor. Unser großer Sieg steht kurz bevor!“


    „Sehr wohl, mein Gebieter. Ich folge euch bis in den Tod. Und darüber hinaus!“


    


    Kapitel 7


    


    Dorago. Um die letzten, überraschenden Ereignisse zu erklären, sollte man bei ihm anfangen. Dorago war ein Dämonenjäger, und zwar einer der Besten seiner Zeit. Zwar reichte sein Ruhm nicht an den eines legendären Wächters heran, doch er konnte diesen durchaus das Wasser reichen. Er hatte bereits mit Danko und Hakares gekämpft und sich deren Respekt verdient. Auch Kona war Dorago hin und wieder begegnet. Und tatsächlich hatten sie mehr oder weniger gut zusammen gearbeitet, auch wenn sie beide, so gut wie gar nichts gemeinsam hatten. Die Umstände, die Dorago zum jüngsten Zusammentreffen mit Kona in der Toten Wüste veranlasst hatten, waren wie folgt:


    Dorago hatte vor kurzem die Spur von Torrok, Zorks Gehilfen, aufgenommen und sich an dessen Fährte geheftet. Dabei hatte er herausbekommen, dass Torrok einen großen Plan in Zorks Auftrag vorbereitete. Als er ein Gespräch zwischen Zork und Torrok belauschte, nachdem der gerade eine Gruppe Morganen abgeschlachtet hatte, war Dorago sich sicher. Torrok führte etwas gegen seinen alten Bekannten Kona im Schilde, der gerade mit einer Gruppe von Leuten unterwegs war. Also verfolgte er den Schurken weiter nach Jagar und schließlich in die berüchtigte Tote Wüste. Hier zögerte Dorago, denn laut Gerüchten, kam niemand mit klarem Verstand wieder aus der Wüste heraus. Doch dann kam ihm der Zufall, in Form des Blinden Giganten zu Hilfe. Der durchquerte auf seiner ewigen Reise gerade die Wüste. Dorago kam auf die glorreiche Idee, dass so ein Gigant den Einflüssen der Wüste bestimmt widerstehen würde. Er wollte sich einfach auf die Schulter des Giganten setzen. Früher oder später würde er entweder auf Torrok, oder auf Kona und seine Gefährten treffen. So geschah es dann ja auch. Und zwar in allerletzter Sekunde.


    „Und was ist das für ein Seil?“, fragte Kona, nachdem Dorago den Bericht über sein Herkommen beendet hatte.


    „Ach das. Das ist ein Spezialseil, das von Höhlenforschern in den Eisengrotten verwendet wird. Offenbar werden dort immer wieder neue Höhlen entdeckt, die aber sehr einsturzgefährdet sind, wenn man unvorsichtig ist. Die Forscher sichern sich also vorher mit einem solchen Seil. Es lässt sich unbegrenzt verlängern. Bis auf eine bestimmte Länge kann man es aber auch versteifen, und dann vor oder zurückziehen, um jemanden zu retten, der in einer Höhle feststeckt, oder abgestürzt ist. Das Seil lässt sich auch rasend schnell hoch ziehen, falls eine Höhle ganz plötzlich einstürzt und man sich aus der Gefahrensituation katapultieren muss.“


    „Ach so, diese Eigenschaften hast du also für deine Rettungsaktion genutzt“, meinte Salan.


    „Ganz recht. Als ich sah, dass die Schlacht zwischen euch und Torrok schon tobte, wusste ich, dass jede Sekunde zählte. Also habe ich mir das Seil an die Beine gebunden, damit ich die Hände für meine Waffe frei hatte. Dann bin ich gesprungen. Den Rest kenn ihr.“


    „Daraus sollte man eine Extremsportart machen“, schlug Kona vor.


    „Auf so etwas kannst auch nur du kommen!“, spottete Larina. „Welcher normale Mensch würde schon, mit einem Seil an den Füßen, von einem hohen Punkt abspringen? Und das auch noch zum reinen Vergnügen!“


    Kona schwieg. Gewöhnlich hätte er mit einer frechen Antwort gekontert. Doch das Erlebnis mit der Sphinx war ihm noch in frischer Erinnerung. Ebenso die verwirrenden Gefühle. Für ein Wortgefecht hatte er nicht die rechte Konzentration. Er griff in seine Tasche und holte die Dose mit seinen Zigaretten hervor.


    „Kona, bei aller Freundschaft! Wenn du diese Dinger rauchen willst, geh bitte nach draußen“, mahnte Dorago. Kona seufzte. „Du warst als erster hier. Also hast du hier das Hausrecht.“ Kona erhob sich und ging nach draußen…


    Doragos Idee, auf der Schulter des Blinden Giganten zu reisen, war zwar klug, aber nicht neu. Im Laufe der Zeit waren mehrere Dämonenjäger auf die Idee gekommen, den Giganten als Transportmittel zu nutzen. Es war einfach praktisch. Man kam schnell voran und war unabhängig von der Wetterlage. Denn der Gigant marschierte, ungestört von Wetter und Wind. Dämonen wagten nicht, den mächtigen Titanen anzugreifen. Der einzige Nachteil war, dass sich der Gigant nicht steuern ließ, und man abwarten musste, bis er von selbst dorthin ging, wohin man wollte. Trotzdem war der Blinde Gigant bei Dämonenjägern und anderen Reisenden sehr beliebt. Irgendjemand war irgendwann einmal auf die Idee gekommen, auf die Schulter des Giganten ein Haus zu bauen. Wer das war, und wie das zustande kam, ist unbekannt. Sicher ist nur, das Haus war da. Aus festem Stein gebaut. Es hatte Platz für zwanzig Leute, und bot Stauraum für Vorräte und andere nützliche Dinge. Wie es schien, hatte der Gigant von dem Haus auf seiner Schulter noch nicht einmal Notiz genommen. Als Hausordnung gab es nur einen einzigen Grundsatz: Wer zuerst da war, bestimmte die Regeln, und Ende. Kamen zusätzliche Gäste, mussten sie sich an die Regeln des zuerst Angekommenen halten. Diese Hausordnung war anerkannt, und wurde von allen akzeptiert.


    Da Dorago als erster auf dem Giganten angekommen war, konnte er Kona zum Rauchen vor die Tür schicken. Für Gewöhnlich hätte der protestiert, mit dem Argument, dass Dorago mit seinem Rettungssprung, den Giganten ja verlassen hatte. Dann wären sie gemeinsam auf den Giganten zurückgekehrt. Damit hätte eine völlig neue Reise begonnen und Doragos Hausrecht wäre beendet.


    Doch Kona hatte andere Dinge im Kopf. Er war froh, eine Weile allein zu sein. Er hatte Larina immer als lästig empfunden, widerwillig mit einem gewissen Respekt gepaart… und ein wenig Zuneigung. Doch die Gefühle, die die Sphinx bei ihm zum Vorschein gebracht hatte, überstiegen dies bei Weitem! In seinem Leben war ihm bisher niemand wichtiger gewesen, als er selbst… höchstens Zerberus…vielleicht noch Danko. Doch nun war jemand aufgetaucht, der ihm viel wichtiger war, als er selbst. Er war sogar für ihre Sicherheit zuständig. Wenn die Mission scheiterte, war auch Larina in Gefahr. Und Kona war schon oft gescheitert. Das Risiko war ihm zu hoch. Kona blies den Rauch in den Nachthimmel, denn die Sonne war inzwischen unter gegangen. Es hatte keinen Sinn, sich solche Gedanken zu machen. Das war unprofessionell. Sie hatten andere Sorgen.


    Larina hatte erzählt, dass sie, seit sie die Wüste verließen, keinen weiteren Gegenstand des Himmels mehr gespürt hatte. Das Problem musste auch noch gelöst werden. Ein paar Lösungsvorschläge waren bereits gemacht worden. Kona glaubte, dass Larinas Fähigkeiten schon überstrapaziert waren, und sie eine gewisse Erholungszeit benötigte. Salan meinte, dass der Einfluss der Toten Wüste Larinas Fähigkeiten irgendwie beschädigt hatte. Er glaubte ihr allerdings helfen zu können, durch die Erkenntnisse, die er jüngst bei den Experimenten in der Toten Wüste erworben hatte. Indessen sei dieses Vorgehen nicht ganz ungefährlich, und er würde lieber noch einige Tests durchführen. Es war also keine schnelle Lösung zu erwarten. Wie es aussah, saßen sie fest. Kona war so in seinen Grübeleien versunken, dass er Dorago erst bemerkte, als der ihn ansprach. „Du solltest wirklich lieber mit diesen Glimmstängeln aufhören. Früher oder später wird das noch mal böse enden.“


    „Dorago, hier draußen kannst du mir das Rauchen nicht verbieten!“


    „Das war kein Verbot, sondern ein Ratschlag“, stellte Dorago richtig, „und deswegen bin ich auch nicht hier.“


    „Weswegen dann?“


    „Ich habe mit den anderen gesprochen, während du hier gepafft hast. Wir haben überlegt, dass ihr im Moment mit euerer Suche sowieso nicht weiter kommt. Also könntet ihr auch eine Pause einlegen.“


    „Und, wo sollen wir das tun?“, wollte Kona wissen. Dorago lächelte.


    „Ich kenne die Routen des Blinden Giganten ganz gut. In knapp zwei Tagen werden wir Doranika erreichen, die sicherste Stadt der Welt.“


    ´Doranika`, dachte Kona. Sicher war das der beste Ort, um eine Pause zu machen. Die Stadt hatte die stärkste Dämonenabwehr der bekannten Welt. Nirgendwo gab es mehr Dämonenjäger als dort. Die Bürgerwehr war so groß und gut ausgestattet, dass sie mehrere Städte bewachen könnte. Aber diese Vorzüge hatten bewirkt, dass immer mehr Menschen nach Doranika gezogen waren. Die Stadt war mit der Zeit immer mehr gewachsen. Dadurch waren hier auch viele Einflüsse verschiedner Kulturen zu spüren. Das war eigentlich nicht weiter schlimm. Nur, dass einige der Kulturen, oder Gesellschaftsformen, leider nicht im Frieden nebeneinander existieren konnten. Das führte über Kurz oder Lang zu Streit, Konflikten, Unruhen, oder kurz: Doranika war ein unkontrollierbares Ballungsgebiet vieler Menschen, die sich gegenseitig auf die Füße traten. Sie gaben sich alle Mühe, sich gegenseitig das Leben zur Hölle zu machen. Eigentlich genau der Ort, um den Kona lieber einen Bogen machte. Aber was sollte er tun? Die Situation ließ keinen Platz für Bequemlichkeit. Kona sah Larina lieber im turbulenten, unübersichtlichen Doranika, als auf offenem Feld, wo Torrok, oder sonst ein Dämon über sie herfallen konnte.


    „Na gut, gehen wir in diese Wahnsinnsstadt.“


    „Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht begeistert bist“, meinte Dorago. „Aber etwas besseres fällt mir im Moment nicht ein.“


    Der Gigant beugte sich plötzlich nach vorne, als würde er bergab gehen. Doch die letzten Anhöhen der Wüste hatten sie schön längst hinter sich gelassen. „Was passiert da?“, fragte Kona.


    „Das ist ganz normal“, beruhigte ihn Dorago. „Der Gigant hat jetzt das Meer erreicht und läuft auf dem abschüssigen Meeresgrund. Wie sollte er sich sonst von Kontinent zu Kontinent bewegen?“


    „Geht er dabei nicht unter?“


    „Nein, nirgendwo, wo der Gigant entlang läuft, ist das Meer tiefer als tausend Meter. Er bleibt mit dem Kopf immer über Wasser. Kann sein, dass wir ein paar Wellen abbekommen, aber sonst wird es keine Probleme geben.“


    ´Nein`, dachte Kona. ´Aber vielleicht bekommen wir die Probleme am Ziel unserer Reise. `


    *


    Eineinhalb Tage später zeigte sich, dass Dorago recht gehabt hatte. Der Blinde Gigant erreichte die große Stadt Doranika. Von der Schulter des Giganten aus, sahen sie die Stadt früher, als wenn sie zufuß gekommen wären. Auf den Straßen drängten sich Flüchtlinge, deren Städte von Dämonen zerstört worden waren. Sie erhofften sich Sicherheit und eine neue Heimat in den Mauern von Doranika.


    ´Noch mehr Menschen, die die Stadt noch ungemütlicher machen `, dachte Kona. ´Aber egal, sie können ja nichts dafür. Und ich sollte mich nicht beklagen. `


    Vom Giganten herunter zu kommen, war einfacher als gedacht. Riskante Sprünge, wie der von Dorago zuvor, waren nicht nötig. Durch die Felsenhaut des Giganten, gab es genügend Vorsprünge und Spalten, an denen man bequem herabsteigen konnte. Sie schafften es, den Giganten zu verlassen, gerade, als er einen Steinwurf entfernt vom Haupttor der Festungsmauern Doranikas entlang lief. Die Freunde ignorierten die verdutzten Blicke der Menschen auf der Straße und machten sich auf den Weg zum Eingangstor. Dorago hatte sich ebenfalls angeschlossen, weil er hoffte, in der Stadt alte Bekannte zu treffen und Informationen einholen zu können. Die Bürgerwehr winkte sie durch, nachdem festgestellt wurde, dass sie keine Dämonen waren.


    Die Stadt war genauso, wie Kona gedacht hatte. Überall Menschen über Menschen, die versuchten sich gegenseitig zu übertönen, oder ihre jeweiligen Absichten mit aller Gewalt durchzusetzen. Egal, wen sie dabei


    über den Haufen rennen mussten. Auch Kona und seine Freunde wurden mitgerissen. Sie wurden immer mehr in Richtung Innenstadt gedrängt, ohne dass sie etwas beeinflussen konnten.


    „Wie kommen wir hier wieder raus?“, fragte Larina verunsichert.


    „Gar nicht“, entgegnete Dorago. „Die Masse drängt auf der Hauptstraße zum Hauptplatz. Erst von da aus können wir gehen, wohin wir wollen. Aber am Hauptplatz liegt das Hauptquartier der Bürgerwehr. Dahin wollen wir sowieso.“


    Immer weiter wurden sie ins Innere der Stadt getrieben, bis sie das Zentrum erreichten. Ein gewaltiger Platz, mit Kopfsteinpflaster versehen. Groß genug, dass sich die Tausende, die über die Hauptstraße hierher getrieben wurden, zerstreuen konnten, um sich dann in andere, kaum weniger belebte Straßen der Stadt zu verteilen. Doch für viele war das gar nicht mehr nötig. Neben dem Hauptquartier der Bürgerwehr, befand sich hier auch das Rathaus, in dem der Stadtrat tagte. Außerdem das Gefängnis, in dem Gesetzesübertreter, Unruhestifter und Betrunkene eine gewisse Zeit verbringen mussten und das Einwohnermeldeamt, in dem sich Neuankömmlinge als neue Bürger der Stadt anmelden mussten. Es gab noch einige Amüsierbetriebe, deren Beschreibung hier nicht weiter von Nöten ist, sowie eine Reihe von Behörden und Institutionen. Das Panorama des Platzes war also alles andere als übersichtlich. Notgedrungen ließ sich die kleine Gruppe in die Mitte des Platzes treiben, wo ein großes Denkmal aufgestellt war. Kona kannte es schon, hatte sich aber bisher wenig dafür interessiert. Auch jetzt wollte er sich nur oberflächlich mit der ´Platzverschwendung` auseinander setzen. Die Figur zeigte vier Krieger, die alle in eine andere Himmelsrichtung blickten. Sie standen wahrscheinlich für vier reale Krieger, die irgendwann einmal irgendetwas getan hatten. Kona lehnte sich an eine der Figuren, um, bequem stehend, einen Weg aus der Menschenmasse zu suchen. Das sollte ihm nicht gelingen, denn Salan sah ihn so entsetzt an, dass er sich nicht mehr richtig konzentrieren konnte.


    „Was guckst du denn so?“, fragte Kona.


    „Du stehst auf Larinas Fuß“, erwiderte Salan, wobei sein Gesichtsausdruck noch fassungsloser wirkte. Kona runzelte die Stirn. Das war doch absoluter Schwachsinn! Larina stand fünf Meter von ihm entfernt und sah ihn ähnlich irritiert an, wie Salan. Da wurde Kona mit einem Mal klar, dass sie nicht ihn anstarrten, sondern etwas hinter ihm, nämlich die Statue, an der er lehnte. Allmählich kam ihm der Verdacht, dass er die bisher verschmähte Meißelarbeit, einer genaueren Inspektion unterziehen musste. Kona wandte sich um, fest entschlossen, den Steinhaufen so lange anzustarren, bis auch er merkte, was die anderen daran so sehr schockierte. Es dauerte gerade mal zwei Sekunden, bis er die Antwort hatte. Er stand wirklich auf Larinas Fuß! Die Statue, an die er sich lehnte, war eine naturgetreue Abbildung von Larina. Bis in alle Einzelheiten abgebildet und unverwechselbar. Dass dies nicht nur eine verblüffende Ähnlichkeit war, bewies auch der Name, der in den Sockel gemeißelt war, mit dem Zusatz:


    
      Die eine, die aus der Vergangenheit zu uns reiste,


      um in der Zukunft den Fluch von uns zu nehmen.

    


    ´Eine von Grund auf schmalzige und spießige Formulierung`, fand Kona. ´Aber im Großen und Ganzen eine ungefähre Beschreibung von Larinas Lebensumständen. ` Offenbar hatte der, der dieses überdimensionierte Taubenklo aufgestellt hatte, eine Ahnung davon, dass Larina hier irgendwann wieder auftauchen würde. „Larina, kannst du das hier erklären?“, fragte Kona, so gefasst, wie irgend möglich.


    „Also, das sind meine alten Freunde Siema, Teeson und Nema, mit denen ich da abgebildet bin. Nachdem ich verschwand, versuchten sie heraus zu finden, was mit mir passiert war. Irgendwann erfuhren sie, dass ich in die Zukunft geholt wurde, um die Gegenstand des Himmels zu finden. Später wurden sie dann zu den ersten Wächtern. Ich vermute, dass sie ihre Erkenntnisse dann an ihre Nachfolger weitergaben, und die haben dann dieses Denkmal gebaut.“


    „Woher weißt du das alles?“, wollte Salan wissen.


    „Sie haben es mir erzählt, ihr wisst schon, in der Toten Wüste.“


    ´War ja klar! `, dachte Kona. ´Ich hätte wenigstens ansatzweise vor diesen Abenteuern gewarnt sein können, wenn ich einmal einen genaueren Blick auf diesen Gedenkschutthaufen geworfen hätte! Will mich das Schicksal jetzt wegen meiner Ignoranz gegenüber Kulturdenkmälern bestrafen? Oder will es mich nur ärgern? Wenigstens bin ich nicht der einzige, der Denkmäler ignoriert. `


    „Wenn wir hier nicht ewig rumstehen, wird hoffentlich niemand die Ähnlichkeit mit Larina feststellen“, meinte Kona. Doch auch hier sollte er sich irren. Als er um sich umdrehte, sah er, dass praktisch die gesamte Bevölkerung des Platzes abwechselnd zu Larina und zu der Statue schaute. Und offenbar waren sie in der Lage, die Ähnlichkeit in einen logischen Zusammenhang zu bringen.


    „Larina, die vierte der ersten legendären Wächter ist zurückgekehrt!“, sprach eine alte Frau, die neben Kona stand.


    „Wir sollten hier lieber verschwinden“, flüsterte Kona seinen Gefährten zu. Doch hierfür schien es schon zu spät zu sein, was der Gleichschritt von Stiefeln und das Klirren von Waffenstahl ankündigte. Kona sah, wie die Menge eine Gasse bildete, auf der das Waffengeklirr und eine Prozession im Gleichschritt marschierende Stiefel auf sie zukam. Je näher die Mannschaft kam, desto mehr konnte Kona von ihnen erkennen. Es war etwa ein Duzend, durchweg groß gewachsener Personen, die aufwendig gewebte, weiße Umhänge trugen. Dazu prächtige, silberne Brustpanzer. Zuerst dachte Kona, es wären Morganenkrieger. Dann entdeckte er das Wappen auf den Panzern, eine goldenen Sonne. ´Das muss irgendeine Kriegerorganisation sein, wahrscheinlich sogar Dämonenjäger`, schloss Kona. Dafür sprachen auch die zahlreichen Waffen, die sie mit sich führten. Allerdings wiesen die vielen goldenen Verzierungen an den Hieb-, Stich- und Schusswaffen darauf hin, dass es hier eher um Protzerei, als um Effizienz ging.


    Inzwischen hatte die Mannschaft das Denkmal erreicht und nahm Aufstellung vor Larina und ihren Begleitern. Einer der Krieger ging direkt auf Larina zu. Er war wohl der Anführer der Gruppe und sah aus, als wäre er einem Märchenbuch entsprungen. Seine blonde Mähne reichte ihm bis über die Schultern und sein wohlgeratenes Gesicht schmückte ein selbstbewusstes Lächeln. „Larina“, sagte er, „wir sind froh, dass ihr endlich eingetroffen seid.“ Er zog sein Schwert.


    Sofort stand Kona unter Strom! Er machte sich bereit, den Lackaffen in ein Häufchen Asche zu verbrennen, sollte der versuchen, Larina anzugreifen. Doch dann ging der Krieger vor Larina in die Knie und reichte ihr sein Schwert in demütiger Haltung. „Larina“, sprach er weiter. „Ich und meine Männer haben geschworen euch zu beschützen und bei der Suche nach den Gegenständen des Himmels zu unterstützen.“


    Kona war platt. Diese Silberfische sollten Larinas Schutz übernehmen? Seine Begleiter schienen genauso überrascht zu sein, wie er.


    „Tut mir leid!“, rief Salan. „Aber die Stelle ist schon vergeben. Wir haben uns verpflichtet, Larina zu beschützen.“


    Kona konnte sich nicht erinnern, wann Salan je verpflichtet worden war. Aber das war nun auch nicht mehr wichtig.


    „Wer seid ihr Typen überhaupt?“


    „Wir sind die edle Ritterschaft der Ewigen Sonne“, antwortete der Schnösel. „Und ich bin ihr Anführer, Fürst Aklagon.“


    ´Klingt ja wichtig`, dachte Kona. Aber von der Ritterschaft der Ewigen Sonne hatte er schon gehört. Es war ein relativ neues Bündnis von Dämonenjägern. Er selbst war zwar noch keinem Mitglied dieses Bundes begegnet, aber Danko. Seinem Bericht zufolge, handelte es sich bei diesen selbsternannten Rittern um feige Jäger. Außerdem legten sie sich selbst Steine in den Weg, da sie zu theatralischen Auftritten und überzogener Selbstdarstellung neigten.


    „Natürlich werden wir eure bisherigen Wächter nicht verdrängen, wenn ihr sie behalten wollt, Wächterin Larina“, behauptete Aklagon. „Sie haben euch bis zu diesem Zeitpunkt gedient, was sicher eine erstaunliche Anzahl von Heldentaten erforderte. Sie werden auch bei dem Rest eures Weges gute Dienste leisten. Das einzige, was unsere Ritterschaft will, ist zu dienen. Um die Welt von dem Joch Zorks zu befreien.“


    „Was meint ihr?“, fragte Larina ihre Freunde. „Kann man diesen Typen trauen?“


    „Das musst du wissen, Larina“, meinte Salan. „Du bist hier die Hauptperson.“


    „Ja, aber ich weiß nicht genug über diese Zeit. Ich kann es nicht beurteilen.“


    „Wenn du mich fragst“, antwortete Salan. „Ich würde diese Typen zum Teufel jagen! Man kann ihnen nicht trauen. Wahrscheinlich wollen sie dich nur als Aushängeschild benutzen, um ihre Macht und ihren Einfluss zu stärken. Sobald sie dich nicht mehr brauchen, werden sie dich fallen lassen.“


    „Also, ich denke nicht, dass sie dir schaden würden“, mischte sich nun Dorago ein. „Dazu sind sie zu sehr auf ihrem Rittertrip. Aber sie könnten dich zum Spielball für ihre politischen Machtkämpfe missbrauchen.“


    „Du solltest dir überlegen, ihre Hilfe anzunehmen“, sagte Kona. Alle blickten ihn verwundert an. Auch er konnte selbst kaum glauben, was er da sagte. Vor einer Weile wäre er zwar froh gewesen, Larina so leicht loszuwerden. Inzwischen hatte sich allerdings viel geändert. Es passte ihm gar nicht, den Schutz von Larina mit jemandem zu teilen, oder gar ganz zu überlassen. Aber es ging nun mal um Larina. Wenn ihr Schutz nur ein wenig verbessert werden konnte, war es völlig egal, wie es ihm dabei ging. „Sieh mal, du hast doch selbst erlebt, was neulich in der Toten Wüste durch Torrok geschehen ist. Das war sicher nicht sein letzter Versuch, dich zu erledigen. Mal abgesehen von den unzähligen Dämonen, die dort draußen noch lauern. Den Morganen sind wir seit Neu Katija zum Glück nicht mehr begegnet. Salan und ich können nicht alle Gefahren zu zweit abwehren. Und Zerberus ist auch nicht gerade für seine Tapferkeit bekannt.“


    „Ich bin ja auch so hilflos!“, erwiderte Larina ärgerlich.


    „Nein“, erwiderte Kona ernst. „Aber auch du kannst nicht alles vollbringen, was eine ganze Truppe von Kämpfern bewirken kann.“


    Larina überlegte. „Wenn du es für richtig hältst, dann werde ich darüber nachdenken.“


    „Mehr verlangen wir auch nicht“, erwiderte Aklagon unterwürfig. „Am besten, Wächterin, kommt ihr mit zu unserem Hauptsitz. Dort können wir euch die Ressourcen unserer Streitkräfte vorführen. Das wird euch davon überzeugen, unsere Kräfte in Anspruch zu nehmen.“ Und bevor Larina noch irgendetwas erwidern konnte, wurde sie von den Kriegern in die Mitte genommen. „Eure Gefährten können solange im Hauptquartier der Bürgerwehr warten. Später können wir sie von eurer Entscheidung unterrichten. Wenn ihr sie dann noch als Gehilfen benötigt.“


    Dann zog die Truppe mit Larina ab. Kona fing noch einen kurzen Blick von ihr auf, den er nicht ganz deuten konnte. Dann verschwand sie zwischen den Kriegern.


    „So schnell wird man ausgebootet!“, brummte Salan wütend, und sah mit vernichtendem Blick hinter den Rittern her. Kona schwieg. Ein bedrückendes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Er glaubte immer noch, dass es das Beste war, die Hilfe anzunehmen. Gleichzeitig hatte er die Befürchtung, dass er Larina zum letzten Mal gesehen hatte.


    *


    Eine Stunde später fanden sich Kona, Salan und Zerberus im Hauptquartier der Bürgerwehr ein. Dorago war nicht dabei. Er wollte einige Freunde aufsuchen, und in Erfahrung bringen, was sie über die Ritterschaft der Ewigen Sonne wussten. Kona meinte, dass nicht viel dabei heraus kommen würde. Zuvor hatte es außerdem ein überraschendes Wiedersehen gegeben. Kaum hatten sie das Quartier der Bürgerwehr betreten, waren sie Orak und Parto in die Arme gelaufen. Offenbar war es ihnen gelungen, von der Schildkröteninsel zu entkommen. Sie hatten sich hier eingefunden, um nach einem neuen Auftrag Ausschau zu halten.


    „Das ist nun schon das zweite Mal, dass wir uns in einem Hauptquartier der Bürgerwehr treffen“, meinte Orak zu Kona.


    „Und, wollt ihr uns wieder umbringen?“, fragte Kona. Inzwischen war seine Stimmung auf einem solchen Tiefpunkt angelangt, dass ihn die Antwort nur noch halbherzig interessierte.


    „Aber nein“, beruhigte ihn Parto. „Wir wissen, wann wir einen Fehler gemacht haben. Dieser verrückte Nowan hatte behauptet, dass wir ganz leicht mit der legendären Riesenschildkröte fertig werden würden. Und was ist daraus geworden?“


    „Das Viech hätte uns fast umgebracht!“, rief Orak. „Du hast noch versucht, uns zu warnen. In der Höhle, weißt du noch? Wir haben nicht auf dich gehört, und sind dabei fast drauf gegangen.“


    „Das passiert uns nie wieder“, schwor Parto. „Von nun an bist du, Kona, unser Freund. Und deine Freunde sind auch unsere Freunde. Sollte uns dieser Nowan noch einmal in die Finger kommen, dann ist er dran!“


    „Und nicht du“, kündigte Orak an.


    „Nowan ist tot“, verkündete Salan.


    „Wirklich?! Na, dann ist seine Schuld auch beglichen“, erklärte Parto. „Also, dann bis später.“ Und die beiden verschwanden, um sich zu besaufen und mit ihren Abenteuern zu prahlen.


    Kona hatte das Zusammentreffen mit seinen vormaligen Feinden, nur kurz von seinem Kummer abgelenkt. Nach wie vor kreisten seine Gedanken um Larina. War es wirklich die richtige Entscheidung, sie fremden Leuten anzuvertrauen? Würde sie sich wirklich dafür entscheiden, die Hilfe der Ritterschaft der Ewigen Sonne anzunehmen? Höchstwahrscheinlich, so wie Kona sie behandelt hatte. Sie war sicher froh, ihn loszuwerden. Kona hatte sie vertrieben. Nun war er sie los. Frustriert hockte sich Kona in eine Ecke des Hauptquartiers der Bürgerwehr. Nur Zerberus leistete ihm in seinem Trauertal Gesellschaft. Obwohl er sicher nicht genau verstand, warum Kona so schlecht drauf war, ließ auch er Ohren und Schwanz hängen. Als sich die beiden Trauerklöße am Tiefpunkt ihres Selbstmitleides befanden, kam Salan dazu. „So ziemlich jeder hier in diesem Raum hat gute Laune und freut sich über das Leben. Nur hier scheint man in so eine Art Dunkelzone einzutreten.“


    „Ach, halt die Klappe, Salan. Ich schieb Frust!“


    „Fängst der Grund für deine Depression vielleicht mit ´La` an und hört mit ´rina` auf?“


    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Kona empört. Er kam sich ertappt vor.


    „Ich kann mir vorstellen, dass du dich auch ziemlich ausgebootet fühlst. Hab ich Recht?“


    „Weil die Ritterschaft der Ewigen Sonne die Sorge für Larinas Sicherheit übernommen hat? Du weißt, dass ich mich nie darum gerissen habe!“


    „Vielleicht…“, räumte Salan ein. „Aber du weißt ja, wie das ist. Man weiß erst was man hatte, wenn es einem, von jemand anderem weggenommen wurde. Und wenn derjenige es auch noch eher verdient hat…“


    „Was soll das denn heißen?“


    „Also, der Aklagon ist zwar ein ziemlicher Angeber. Aber andererseits hat er auch einen Anspruch darauf. Schließlich ist er der Anführer einer Jägerorganisation. Und wie ich von den anderen Kämpfern gehört habe, soll er ein sehr erfolgreicher Dämonenjäger sein. Obwohl er kein Höllenfeuer aus dem Nichts beschwören kann, und ein Blitze schleuderndes Schwert hat er auch nicht. Man könnte also behaupten, er ist besser, als du.“


    „So, meinst du“, erwiderte Kona ungerührt.


    „Ja, und weißt du, was ich noch meine?“, fragte Salan. „Ich glaube, dass es zwischen Aklagon und Larina gewaltig knistert.“


    „WAS!?“, rief Kona und sprang auf. Er fühlte sich, wie vom Blitz getroffen.


    „Na ja, so wie sie sich angesehen haben. Da war doch gleich die Chemie perfekt. Und so bereitwillig, wie sie gleich mit ihm mitgegangen ist…“


    „Das kann doch nicht wahr sein! Die passen doch gar nicht zusammen!“


    „Nicht so, wie du und Larina?“, wollte Salan ganz unschuldig wissen.


    „JA!“, rief Kona. „Ich meine, nein…, ich meine…“


    „Jetzt reichts aber!“, schimpfte Salan. „Deine ewige Sturheit hat schon dafür gesorgt, dass ihr so tut, als würdet ihr euch nicht ausstehen können. Aber jetzt steht ihr kurz davor, euch endgültig zu verlieren! Und dass nur, weil du zu stolz bist, Larina zu sagen, dass du sie liebst!“


    „Aber…“, wollte Kona einwerfen.


    „Kein Aber!“, unterbrach Salan sofort. „Du bist in Larina verknallt, verschossen und stehst auf sie!“


    „Na ja“, stammelte Kona. Er wusste nicht so recht, was er dazu sagen sollte.


    „Und weißt du, was das Schlimmste dabei ist? Dass du so damit beschäftigt bist, deine Gefühle vor Larina zu verbergen, dass du gar nicht bemerkt hast, dass Larina dich auch mag.“


    Das überraschte Kona. „Das kann nicht sein“, widersprach er Salan. „So oft, wie wir uns gestritten haben!“


    „Ja, ihr seid eben beide sehr begabt darin, eure Gefühle zu verbergen. Nur eine der Eigenschaften, die ihr beide gemeinsam habt.“


    „Und, woher willst du das wissen?“


    „Ich bin ein Zauberer“, erklärte Salan, mit eindrucksvoller Stimme. „Und außerdem bin ich wesendlich sensibler, als du. Deshalb ist mir aufgefallen, wie Larina geguckt hat, als du sagtest, sie solle mit dem Ritter gehen. Sie muss doch glauben, dass du sie nicht mehr um dich haben willst!“


    „Aber darum geht es doch gar nicht!“, protestierte Kona. „Es geht darum, dass wir sie nicht genug beschützen können, weil wir nur wenige sind! Die Ritterschaft der Ewigen Sonne kann das besser. Auch wenn sie nur aus arroganten Freizeitrittern besteht.“


    „Warum ist dir das so wichtig?“, wollte Salan wissen.


    „Weil ich Angst habe, Larina nicht beschützen zu können. Und verdammt,…weil ich sie liebe!“, brüllte er Salan vor Verzweiflung an.


    „Dann kämpfe um sie!“, brüllte Salan zurück.


    „Ja, das sollte ich tun“, erwiderte Kona, ohne daran zu denken, die Lautstärke zu drosseln.


    „Dann los, zum Hauptsitz der Ritterschaft!“


    Die beiden stürmten durch den Gastraum des Quartiers, dann durch den Ausgang. Zerberus, der immer noch nicht genau wusste, worum es eigentlich ging, wurde von der Stimmung mitgerissen und folgte ihnen bellend und mit wedelndem Schwanz.


    *


    Larina seufzte. Schon lange wurde ihr nicht mehr eine solche Aufmerksamkeit entgegen gebracht. Dennoch hatte sie sich noch nie so einsam gefühlt. Die Ritterschaft der Ewigen Sonne hatte sie in ihren, einer imposanten Burg nachempfundenen, Hauptsitz eskortiert. Dort wurde sie in den Rittersaal geführt, wo noch einmal so viele Ritter, wie in ihrer Eskorte, auf sie warteten. Es war ein pompöser Empfang. Die Ritter ließen Larina hochleben, als Retterin der Menschheit, und weiß der Geier noch was. Dann wurde zu ihren Ehren ein Bankett gegeben. Larina wurde an die Spitze einer festlichen Tafel gesetzt, an der auch sämtliche Ritter Platz nahmen. Unzählige Diener brachten die feinsten Speisen und Getränke, in goldenem und silbernem Geschirr.


    ´Woher hat die Ritterschaft so großen Reichtum? `, überlegte Larina. Zugegeben, sie kannte sich in dieser Zeit nicht besonders aus. Aber in ihrer Zeit, konnten sich meist nur die Reichsten, meistens Kriminelle, solchen Luxus leisten. Und was sie bisher von den Dämonenjägern mitbekommen hatte war, dass es sich meistens nicht um Millionäre handelte. Entweder waren es Abenteurer, oder Leute die nichts zu verlieren hatten. Oder aber, sie waren nicht ganz dicht. Jedenfalls war niemand dabei, der Reichtum erlangen wollte. Trotzdem, die Ritterschaft hatte diesen Reichtum erworben. Woher kam er?


    Aber eigentlich konnte es ihr auch egal sein. Überhaupt dachte sie die ganze Zeit nur an Kona. Als sie ihn das erste Mal sah, hatte er sie nur genervt. Sie hatte nicht daran geglaubt, dass sie es lange mit ihm aushalten würde. Aber je mehr Zeit verging, desto mehr gewöhnte sie sich an seine faule, verantwortungslose und viel zu sorglose Art. Sie fand ihn zeitweilig sogar ganz lustig, auch wenn sie ihn das nie spüren ließ. Irgendwann mochte sie ihn sogar. Doch erst als er sie auf der Riesenschildkröte vor dem Zauberer Nowan gerettet hatte, und dabei sein eigenes Leben riskierte, war ihr klar geworden, wie sehr sie ihn mochte. Aber was sollte sie tun? Es war ja wohl offensichtlich, dass Kona kein wirkliches Interesse an ihr hatte. Das hatte ihr der Vorfall auf dem Hauptplatz eben gezeigt. Larina hatte irgendwie darauf gehofft, dass Kona protestieren würde, als Aklagon vorschlug, sie zu beschützen. Vielleicht sogar, dass er die gesamte Ritterschaft zu einem Duell herausforderte, um das Recht, sie zu beschützen. Sicher, das war ein kindischer, romantischer Traum. Aber dass Kona sie tatsächlich wegschickte, ohne auch nur den Versuch zu machen, Larinas Beschützer zu bleiben… Da hatte ja Salan mehr Widerstand geleistet! Larina musste es einsehen. Kona würde nie etwas für sie empfinden. Da konnte sie auch gleich bei der Ritterschaft bleiben. ´Außerdem`, dachte sie traurig, ´wenn ich sowieso keine Gegenstände des Himmels mehr aufspüren kann, ist die Mission ohnehin gefährdet. `


    „Ritterschaft der Ewigen Sonne!“, rief Fürst Aklagon, der an Larinas Seite Platz genommen hatte und sie nun aus ihren trübsinnigen Gedanken riss. „Als euer Anführer ist es mein Privileg und ein Vergnügen zu verkünden, dass das, wofür wir gekämpft, gelitten und gebetet haben, nun eingetreten ist. Larina, die letzte der ursprünglichen Wächter, ist zurückgekehrt, um uns den Sieg über Zork und seine dunklen Dämonenhorden zu bringen!“


    Die versammelte Ritterschaft brach in Jubel aus. Doch Aklagon war noch nicht fertig. „Lasst uns nun, zum Zeichen unseres Triumphes, die Gläser heben und mit unserer Heldin auf den bevorstehenden Sieg trinken.“


    Sofort traten mehrere Diener an den Tisch und füllten die bereitstehenden Becher. Larina war alles andere, als in Feierstimmung, griff aber, wie alle anderen, zum goldenen Becher und hob ihn zum Trinkspruch.


    „Auf unseren Sieg!“, rief Aklagon.


    „Auf unseren Sieg!“, wiederholten alle anderen Ritter und tranken.


    So auch Larina.


    Dieses Gebräu war eindeutig alkoholisch. Sie schmeckte aber auch etwas Süßliches heraus, und etwas unangenehm Bitteres, was sie aber nicht einordnen konnte.


    „Bei all den Kämpfen“, fuhr Aklagon fort, „und bei all dem Leiden, dürfen wir eines nicht vergessen: Unsere Qualen sind nur halb so groß, wie die der ursprünglichen Wächter. Qualen, die sie für uns erduldet haben.“ Zustimmendes Gemurmel unter den Versammelten.


    „Ihre Namen sind unvergessen! Siema, Teeson, Nema. Und du Larina.“ Aklagon wandte sich zu ihr. „Auch du hast gelitten. Und du wirst noch viel mehr leiden, wenn du das gleiche, größte Opfer bringst, wie deine Kameraden. Und dein Leben gibst!“


    ´Was!?`, dachte Larina verdutzt. Hatte sie sich gerade verhört?


    „Ich würde dir gerne sagen, dass es schnell und schmerzlos sein wird. Aber so wird es nicht sein. Du wirst Qualen erleiden, wie kaum jemand vor dir. Aber sei dir sicher, dass dein Leid, den Sieg über Zork in greifbare Nähe bringt. Vielleicht wird dir das in deiner schwersten Stunde ein Trost sein.“


    „Seid ihr bescheuert!?“, rief Larina empört. „Ihr glaubt doch nicht, dass ich dabei so einfach mitmache!“ Sie wollte aufstehen und sich notfalls den Weg freikämpfen. Doch sie war kaum aufgestanden, da verloren ihre Beine alle Kraft und sie fiel zurück auf ihren Stuhl.


    „Doch“, sprach Aklagon, und ernsthaftes Bedauern war in seiner Stimme. „Du wirst es über dich ergehen lassen, ohne dich wehren zu können. Dafür sorgt das Betäubungsmittel, das du gerade getrunken hast.“


    Aklagon hatte recht. Larina spürte, wie sie nahezu alles Gefühl in den Beinen verlor, und dann mehr und mehr im ganzen Körper.


    „Wehr dich nicht“, riet ihr Aklagon. „Es hat sowieso keinen Sinn. Und du wirst all deine Kräfte brauchen, bei dem Martyrium, das dir bevor steht.


    ´Kona`, konnte Larina nur noch denken.


    ´Hilf mir! `


    Dann verlor sie das Bewusstsein.


    *


    Kona, Salan und Zerberus liefen über den Hauptplatz von Doranika. Sie hatten das Hauptquartier der Bürgerwehr kaum verlassen, da wurde es Kona langsam klar, auf welchem Himmelfahrtskommando sie sich befanden. Was hatten sie vor? Sie wollten einfach in den Hauptsitz der Ritterschaft der Ewigen Sonne marschieren. Wenn er Larina dort gefunden hatte, wollte er ihr seine Liebe gestehen. Das ging doch nicht! Nicht vor all den Leuten. Da musste er diskreter vorgehen. Aber wie? Sollte er einfach vorschlagen, dass Larina lieber mit ihnen ziehen sollte?


    Für diesen Sinneswandel, würde sie sicher eine Erklärung verlangen. Was sollte er dann sagen? Die Wahrheit? Dann stand er ja wieder vor dem gleichen Problem. Doch es gab kein Zurück!


    Salan würde ihm einen Rückzieher nicht durchgehen lassen. Und tief in seinem Inneren wusste Kona, wenn er die Karten jetzt nicht auf den Tisch legte, war alles verloren. Sie passierten gerade das Denkmal, das vor kurzem Zentrum aller Aufmerksamkeit geworden war. Zum Glück waren kaum noch Schaulustige da. Und weil Larina nicht bei ihnen war, hatten sie sowieso keine neugierigen Blicke zu fürchten. Als sie direkt an dem Gedenkstein vorbei gingen, geschah etwas Seltsames. Eine weiß gekleidete Gestalt trat aus dem Schatten der Statue. Kona hielt sie zuerst für ein weiteres Mitglied der Ritterschaft der Ewigen Sonne, doch der Fremde trug keinen Brustpanzer. Dafür hielt er aber einen Dolch in den Händen, holte damit aus und warf ihn in Konas Richtung. Der reagierte jedoch mit der antrainierten Geschwindigkeit und duckte sich blitzschnell. Der Dolch flog an ihm vorbei und landete auf dem Pflaster des Hauptplatzes.


    „Geht’s noch?!“, brüllte Kona den Fremden an. War das jetzt ein Straßenräuber? Für so etwas hatte Kona nun gar keine Zeit! Da bemerkte er eine weitere, weiß gekleidete Gestalt, die aus dem Schatten hervortrat, nein…zwei, drei. Nun sah Kona auch das Zeichen, das sie trugen: Ein schwarzes Auge. ´Morganen! `, erkannte Kona. ´Wie kommen denn die hier nach Doranika? `


    Doch egal, wie die Morganen das geschafft hatten, sie hatten sogar Verstärkung mitgebracht. Zwischen den Häusern, die den Platz umgaben, tauchten weitere Gestalten in Morganengewändern auf. Kona konnte nicht genau sehen, wie viele es waren, aber es mussten Duzende sein!


    „Salan! Zerberus!“, rief Kona. Aber auch sie hatten die Gefahr schon bemerkt und sich zum Kampf gerüstet. Kona ergriff sein Schwert und machte sich zur Verteidigung bereit. Gerade noch rechtzeitig, denn in dem Moment fielen die vier Morganen, die ihn am Denkmal erwartet hatten, über ihn her. Sie waren alle gut gerüstet und konnten offenbar mit ihren Waffen umgehen. Kona setzte den ersten mit einem Blitz aus seinem Schwert außer Gefecht. Dem zweiten rammte er die Klinge in die Brust und die beiden anderen schaltete er mit gezielten Feuerstößen aus. Kona sah sich zu seinen Freunden um. Auch Salan hatte, mit todbringenden Zaubern, drei oder vier Morganen besiegt. Sogar Zerberus hatte einem der Gegner die Zähne in den Arm geschlagen. Mit einer tiefen Bisswunde musste der sich zurückziehen. Die erste Angriffswelle hatten Kona und seine Kameraden zurückgeschlagen. Doch nun bemerkte Kona, dass das nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war. Unter den Morganen waren mehrere Zauberer, die, während die Freunde im Kampf abgelenkt waren, einen Zauber vorbereitet hatten. Nun kreuzten sie ihre Zauberstäbe.


    „In Deckung!“, rief Kona noch, doch es war schon zu spät.


    Aus den gekreuzten Zauberstäben schoss eine blaue Druckwelle, die auf Kona, Salan und Zerberus zuraste. Sie versuchten dem Angriff zu entkommen, doch es war sinnlos. Einer nach dem anderen wurde von dem Zauber erfasst und verlor das Bewusstsein.


    


    *


    Als Kona wieder zu sich kam, war es dunkel um ihn. Er spürte, dass er auf einem feuchten Steinfußboden saß. Seine Arme und Beine waren mit etwas gefesselt, das sich wie schwere Ketten anfühlte. Als er versuchte, sich zu bewegen, verriet ein Rasseln, dass er richtig lag. Aus diesen Informationen konnte schließen, dass er in einem Kerker saß. Und zwar in der Art von Kerker, in die kein Licht fällt. Diese Gefängnisse sollten ihren Bewohnern nicht nur die Freiheit rauben, sondern, durch die ständige Dunkelheit, auch in den Wahnsinn treiben. Sie bedeuteten Gefangenschaft und Folter zugleich. Neben Kona rasselten weitere Ketten. Also schien es noch einen Mitgefangenen zu geben.


    „Hallo! Ist da jemand?“


    „Kona, bist du das?“


    „Salan, du bist auch hier“, erwiderte Kona erleichtert.


    „Ja, aber wo ist hier?“


    „Wir sind in irgendeinem Kerker. Die Morganen müssen uns eingesperrt haben.“ „Aber was haben die Morganen in Doranika zu suchen. Die sind hier doch geächtet und haben keinen Zutritt!“


    „Tja“, meinte Kona. „Da hat sich wohl was geändert.“


    In der Ferne hörte man eine Tür, die entriegelt wurde. Kurz darauf schwere Schritte, die eine Treppe herabstiegen.


    „Ich schätze mal, wir bekommen Besuch“, stellte Kona fest.


    Und wirklich. In der Ferne sahen sie das flackernde Licht einer Fackel.


    Zwar war das Licht, das sie erreichte, nicht hell genug, um für eine wirkliche Beleuchtung zu sorgen. Es reichte aber, nach der völligen Dunkelheit, dafür, dass sie ihre Umgebung erkennen konnten. Kona und Salan befanden sich in einem schmalen Raum, der mit einem Gitter verschlossen war. Dahinter war ein Gang, von dem noch weitere Kerkerzellen abgingen. Die Ketten, an denen die beiden hingen, waren an der Wand befestigt und schienen von guter Qualität zu sein. Es muss nicht weiter erwähnt werden, dass weder Kona sein Schwert, noch Salan seinen Zauberstab bei sich hatten. Dafür entdeckten sie Zerberus, der, ebenfalls mit einer Kette um den Hals, zwischen ihnen lag. Er bewegte sich nicht, war aber am Leben, wie sein leiser Atmen bewies. Wahrscheinlich litt er noch unter den Folgen des Morganenzaubers.


    Das Licht der Fackel kam immer näher und allmählich konnten sie auch erkennen, wer sich da ihrem Kerker näherte. Es waren zwei Personen. Als sie nah genug waren, um sie richtig zu erkennen, erstarrte Kona. Die beiden kannte er. Es war Wankall, der Morganen-Oberpriester, dem Kona schon in Neu Katija begegnet war. Der andere war Aklagon, der Anführer der Ritterschaft der Ewigen Sonne!


    „Wie ihr seht, Wankall“, sprach Aklagon, „sind die Gefangenen gut untergebracht. Sie werden euch nicht im Weg sein, wenn ihr euer Opfer aus der Stadt schafft.“


    „Warum sind sie überhaupt noch am Leben?“, wollte Wankall wissen. „Es wäre wesentlich einfacher, man würde sie einfach hier umbringen.“


    „Oh, sie werden sterben. Aber nicht durch einen hinterhältigen Mord, in einem dunklen Verlies. Das widerspricht der Ritterehre! Sie werden bei Tageslicht, in aller Öffentlichkeit hingerichtet. Ihr habt eure Rituale, wir die unseren“, fügte Aklagon hinzu, als Wankall sich anschickte, zu widersprechen.


    „So, so“, meinte Kona, der nun zu begreifen begann, was hier vor sich ging. Die Morganen und die Ritterschaft der Ewigen Sonne hatten ein Bündnis geschlossen. „Passt irgendwie, Abschaum zu Abschaum. Dreck zu Dreck!“


    „Ihr seid der Dreck!“, fuhr Aklagon Kona an. „Kona, wiedergeborener Herr der Unterwelt! Du bist doch selbst nicht mehr als ein Dämon! Und Salan, Zauberer eines minderwertigen Ordens. Ja, wir wissen alles über euch. Unsere Verbündeten, die Morganen, haben uns alles über euch erzählt! Nach eurem Überfall auf die Stadt Neu Katija, wo ihr die Wächterin Larina in eure Gewalt gebracht habt. Dann haben wir euch aufgelauert. Wir wussten, dass ihr irgendwann in Doranika auftauchen würdet. So kam es dann ja auch, und wir konnten Larina endlich ihrer wahren Bestimmung zuführen.“


    „Was habt ihr mit Larina gemacht?“, fragte Kona verzagt.


    „Der Pakt mit der Ritterschaft ist eindeutig. Wenn sie euch ergriffen haben, bekommen wir Larina als Opfer für die ewige Flamme Gajas“, erklärte Wankall selbstgefällig.


    „Und wir bekommen alle Gegenstände des Himmels, die ihr schon gefunden habt!“, meinte Aklagon. „Mit denen, die wir schon haben, sind es fünf. Sie werden der Ritterschaft zusätzliche Macht verleihen.“


    „Wenn ich hier heraus komme, werde ich euch töten.“ Konas Stimme klang ruhig und eiskalt. Es war zu spüren, dass er jedes Wort ernst meinte.


    Doch Aklagon war völlig ungerührt, als er antwortete: „Du, der Zauberer und die Töle kommt hier erst wieder raus, wenn ich euch den Kopf abschlage. Ich glaube, ich werde dein Schwert benutzen, Kona. Eine wirklich interessante Waffe. Schade, dass Larina den Tod ihres alten Beschützers nicht mehr miterleben wird. Sie wird dann schon die ruhmreiche Heldentat begangen haben, und ist das Opfer der Flamme Gajas geworden.“


    Dann verließen Aklagon und Wankall den Kerker. Die Fackel nahmen sie mit und ließen Kona, Salan und Zerberus im Kerker, in völliger Dunkelheit zurück. Das war Kona auch ganz recht so, denn so konnte niemand die Tränen sehen, die ihm übers Gesicht liefen.


    *


    Nach einer Weile, konnte Kona nicht mehr einschätzen, wie viel Zeit vergangen war. Es konnten Stunden, Tage, Wochen gewesen sein. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Die permanente Dunkelheit zeigte Wirkung. Es war Kona auch egal. Er hatte schon öfter in einem Kerker gesessen, und nicht immer zu unrecht. Doch jedes Mal war es ihm gelungen zu entkommen. Aber das hatte immer viel Zeit gekostet. Selbst wenn es Kona jetzt gelingen würde, wäre es wahrscheinlich zu spät für Larina. Alles war vorbei…


    ´Nein! Kämpfen! Weiter machen! Nicht aufgeben! Bis zum letzten Atemzug! ` Kona hatte es schon mit ganz anderen, selbsternannten Welteroberern aufgenommen. Zum Beispiel mit der Schwarzen Armee! Das waren ganz andere Kaliber, als diese Ritterschaft der Ewigen Sonne. Und die Morganen hatte er mehr als einmal aufs Kreuz gelegt! Er würde es auch noch einmal schaffen! Ihnen Larina abjagen, und Wankall sein Weißes Feuer wer weiß wohin stecken!


    „Genug gejammert, Salan! Noch leben wir!“, rief Kona plötzlich, „Kapitulation ist keine Option!“


    „Ich jammere doch gar nicht“, erwiderte Salan verwirrt.


    „Recht so“, meinte Kona. „Noch ist es nicht vorbei. Wir können hier ausbrechen und den Plan der Morganen und der Ritterschaft der Ewigen Sonne durchkreuzen. Die erste Aufgabe: Wir müssen diese Ketten loswerden.“


    „Kannst du die Ketten nicht einfach mit deinem Höllenfeuer schmelzen?“ fragte Salan.


    „Ich würde mich sehr wundern, wenn diese Ketten nicht dagegen geschützt sind. Ebenso vor der Magie, die du ohne deinen Zauberstab zustande bringst. Aber ich schätze, weder die Ritterschaft, noch die Morganen haben sich darüber Gedanken gemacht, dass sich ein gewöhnlicher Schlossknacker an den Ketten zu schaffen machen könnte.“


    Kona tastete im Dunkeln nach seinem rechten Stiefel, in dem er ein Etui mit professionellem Einbruchswerkzeug versteckt hatte. Er zog schnell den Dietrich hervor, den er für das Knacken der Fesseln am geeignetsten hielt. Es dauerte tatsächlich nicht lange, und seine erste Kette fiel klirrend zu Boden. Auch die anderen waren schnell geöffnet und Kona hatte die erste Hürde genommen. Dann war Salan dran. Zum Glück waren die Ketten alle vom gleichen Typ und Kona konnte die gleichen Kniffe, wie beim ersten Mal anwenden. So dauerte es, trotz der Dunkelheit, nicht lange, und auch Salan war befreit. Dann kam Zerberus dran. Er wurde dabei endlich aus seiner magischen Betäubung geweckt, blickte, verwirrt durch die Dunkelheit und den seltsamen Ort, um sich und begann zu jaulen. Einige ermutigende Worte seines Herrchens beruhigten ihn sofort und er verhielt sich still, als Kona ihm die Kette von seinem Hals abstreifte.


    „Einfache Einbrecherausbildung“, erklärte Kona. „Etwas umständlicher, als Dämonenfeuer und Zaubertricks, aber stets zuverlässig.“


    „Klasse, Kona! Als hättest du nie etwas anderes getan!“, lobte Salan.


    „Ach weißt du, ich habe in meinem Leben auch noch etwas anderes gemacht, als Dämonen zu jagen.“


    „Jetzt müssen wir nur noch die Gitterstäbe aufbekommen“, meinte Salan, der sich wohl nicht traute zu fragen, was Kona damals sonst noch so gemacht hatte.


    „Kein Problem, dafür habe ich auch das richtige Werkzeug. Ich fürchte nur, das wird anspruchsvoller, als die Schlösser an den Ketten. Wenn es dazu nicht auch noch so dunkel wäre.“


    Mit einem Mal hörten sie eine Reihe von Geräuschen, die von oben zu kommen schienen. Das Schreien von Menschen, das Klirren von Schwertern, zerbrechendes Glas und noch mehr Schreie. Einen Knall, der von einer Explosion herrühren könnte.


    „Was ist denn da oben los?“, fragte Salan.


    „Keine Ahnung“, gab Kona zu.


    Hatte sich Larina doch befreien können, und kämpfte sich nun durch die Reihen der Ritterschaft und der Morganen? Ein zweiter Knall, diesmal ganz sicher von einer Explosion, denn sie zerstörte die Tür des Kerkers. Staub, Rauch, aber endlich auch etwas Licht, drang in den dunklen Gang. Die Gefangenen konnten wieder etwas erkennen, so auch die fünf Gestalten, die die Treppe zum Kerker herunter stürmten.


    „Verdammt!“, fluchte einer von ihnen. „Wenn du die Treppe zum Kerker gefunden hast, solltest du sie aufmachen, und nicht gleich in Stücke sprengen!“


    ´Das war doch Dorago`, dachte Kona. „Dorago, bist du das?“


    „Genau der! Aber ich bin nicht allein!“


    Und Dorago stürmte mit seinem Gefolge die Zellentür. Er zerschlug einfach das Schloss. ´So geht es auch`, dachte Kona, und sah sich nun den Begleitern von Dorago gegenüber. Zu seiner Überraschung, waren zwei von ihnen die Dämonenjäger Orak und Parto.


    „Wir haben dir doch gesagt, dass wir jetzt Kumpel sind“, meinte Orak grinsend. „Genau, und unsere Kumpel lassen wir nicht hängen!“


    Die zwei anderen Begleiter kannte Kona nicht, es waren aber offensichtlich Dämonenjäger. Er meinte, sie aus dem Hauptquartier der Bürgerwehr wieder zu erkennen.


    „Das sind nicht die einzigen, die auf unserer Seite sind!“, erklärte Dorago stolz. „Nachdem die anderen Dämonenjäger erfahren haben, was passiert ist, haben sie sich uns sofort angeschlossen.“


    „Du meinst, dass die Ritterschaft der Ewigen Sonne und die Morganen ein Bündnis eingegangen sind?“, fragte Kona. „Wie habt ihr das denn herausgefunden?“


    „Ich habe meine Kontaktleute in der Stadt über die Ritterschaft befragt. Was sie wussten, war nicht gerade viel. Sonderbar waren nur die finanziellen Mittel der Ritterschaft. Bis vor einigen Monaten, sah es damit nämlich gar nicht so rosig aus: Schulden bei den örtlichen Geldverleihern und Mangel an den wichtigsten Ausrüstungsgegenständen. Die Gruppe stand kurz vor dem Bankrott. Mit einem Mal änderte sich die Situation. Die Ritterschaft bezahlte ihre Schulden und lebte plötzlich in Saus und Braus. Sie bauten sich ihre Protzburg als Hauptsitz.“


    „Einfach so?“, fragte Kona irritiert.


    „Zuerst sah es so aus“, erwiderte Dorago. „Doch dann fand ich heraus, dass Aklagon und einige andere ranghohe Ritter eine Reise ins Morganengebiet unternahmen. Danach hatten sie plötzlich mehr Geld, als sie ausgeben konnten.“


    „Da wusstest du, dass die Ritterschaft der Ewigen Sonne ihren Reichtum den Morganen zu verdanken hat“, schloss Salan.


    „Ich habe es jedenfalls vermutet, konnte es aber noch nicht beweisen. Meine neuen Erkenntnisse wollte ich euch trotzdem mitteilen und suchte euch im Hauptquartier der Bürgerwehr. Dort wart ihr aber nicht und ich erfuhr von euren zwei Freunden hier, dass ihr von einer Horde Morganen gefangen genommen worden seid.“ Er wies auf Orak und Parto.


    „Wir haben mitbekommen, wie die Morganen auf dem Hauptplatz über euch herfielen“, erzählte Parto „konnten aber nicht eingreifen.“


    „Trotzdem haben wir überlegt, wie wir euch helfen könnten“, erklärte Orak. „Da tauchte Dorago auf und erzählte uns, dass die Ritterschaft dahinter steckte. Als die anderen Jäger davon erfuhren, wollten sie sofort helfen.“


    „Dann sind noch mehr Dämonenjäger hier?“, fragte Kona überrascht.


    „Klar!“, meinte Dorago. „Wir haben schon fast die ganze Ritterburg im Griff und wollten euch befreien, bevor wir zum letzten Schlag ausholen.“


    Zusammen stürmten Befreite und Befreier die Treppe hinauf. Oben musste sich Kona erst mal an die normalen Lichtverhältnisse gewöhnen, konnte aber schon erkennen, was um ihn herum geschah. Er befand im Hauptsitz der Ritterschaft der Ewigen Sonne, die gerade von unzähligen Dämonenjägern gestürmt wurde. Sie lieferten sich erbitterte Kämpfe mit den Rittern, und ihre Übermacht war nur zu deutlich. Die Ritterschaft hatte nicht mehr viel dagegen zu setzen.


    „Wir haben die Burg fast vollständig im Griff!“, berichtete ein herbeieilender Dämonenjäger Dorago, der den Oberbefehl zu haben schien. „Nur der Hauptturm ist noch von der Ritterschaft besetzt.“


    „Natürlich“, meinte Dorago, „der am schwersten einzunehmende Ort der ganzen Festung. Dort wird sich Aklagon verschanzt haben.“


    „Dann sind vielleicht auch Larina und Wankall dort“, vermutete Kona.


    „Wahrscheinlich. Das Problem ist nur, sie dort heraus zu bekommen. In einer Burg, ist der Turm die letzte und stärkste Verteidigungslinie. Es kann Wochen dauern, sie einzunehmen.“


    „Ich schaffe es in Minuten!“, behauptete Kona und marschierte los, Richtung Hauptturm.


    „Warte, Kona. Das schaffst du nicht allein!“, warnte ihn Salan.


    „Pass du auf Zerberus auf, und finde deinen Zauberstab“, bat ihn Kona. „Es wäre schade, wenn die Schlacht zu Ende ginge, ohne dass du einen einzigen Ritter erledigt hättest, mein Freund.“ Und ohne ein weiteres Wort ging Kona weiter auf den Turm zu, in dem er Larina vermutete.


    Er war wirklich eine Festung für sich. Ein fünfzig Meter hoher, alles überragender, viereckiger Bau. Mit dicken Steinwänden und nur einer schmalen Tür als Eingang. Als Kona auf sie zuging, waren gerade mehrere Dämonenjäger dabei, sie aufzubrechen, ohne Erfolg.


    ´Das wird doch nie was`, dachte Kona. „Geht mal zur Seite“, rief er den Kriegern zu, die ihn erkannten und wohl ahnten, was er vorhatte. Sie räumten sofort den Weg. Nachdem er freie Bahn hatte, formte er einen Feuerball in seinen Händen. Als der genug Zerstörungskraft in sich gebündelt hatte, schleuderte Kona ihn gegen die Eingangstür. Die Explosion zerfetzte die Tür und ein Stück Mauerwerk. Ohne weiter nachzudenken, stürmte Kona den Turm. Sein Angriff hatte die ersten Ritter, die sich hinter der Tür verschanzten, außer Gefecht gesetzt. Nur drei von ihnen standen noch aufrecht, aber die wollten kämpfen. Der erste stürmte mit gezogenem Schwert auf Kona los. Der wich aus, und schleuderte den Ritter mit einem Feuerschlag gegen die Wand, wo er regungslos liegen blieb. Der zweite fing es vorsichtiger an. Er bewegte sich langsam auf Kona zu. Der dachte jedoch gar nicht erst an Verteidigung, sondern griff gleich an. Sein Feuerstrahl zerbrach den Brustpanzer des Ritters, der mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenbrach. Der dritte Ritter war der jüngste der Angereifer und hatte wohl die geringste Kampferfahrung. Nachdem er gesehen hatte, was Kona mit seinen Gefährten gemacht hatte, stierte er ihn nur panisch an und ließ, mit zitternden Händen, sein Schwert sinken.


    „Ich gebe dir zehn Sekunden Vorsprung“, sprach Kona mit drohender Stimme. Das ließ sich der junge Ritter nicht zweimal sagen. Mit einem Entsetzensschrei ließ er das Schwert fallen und stürmte hinaus. Der Weg nach oben war frei! Kona stieg die Treppe hinauf.

  


  
    Auf den oberen Etagen warteten weitere Ritter auf ihn, doch auch die waren schnell erledigt. Oder sie flohen, als sie erkannten, dass Kona ihnen überlegen war. So erreichte er schließlich das oberste Stockwerk, wo er Larina vermutete.


    „Larina! Bist du da?“, rief Kona, als er den Raum stürmte.


    „Nein!“, erwiderte eine bekannte Stimme. „Und wenn du meinst, du könntest sie so zurückholen, werde ich dich eines Besseren belehren!“


    Es war Aklagon. Dieser Raum schien sein Privatgemach zu sein. Selbst für die feudalen Verhältnisse der Ritterschaft, war es teuer eingerichtet. Das einzige, nicht luxuriöse Möbelstück im Raum, war der Kartentisch in der Mitte. Ein Tisch, wie er für die Planung von Militärstrategien benutzt wurde. Es lagen allerdings keine Karten darauf, sondern Konas Schwert!


    „Eine interessante Waffe“, meinte Aklagon und betrachtete die Blitze schleudernde Klinge. „Eine Schande, dass ein Monster wie du, es in seinen Besitz bringen konnte.“


    „Gib auf“, riet ihm Kona, ohne die Beleidigung zu kommentieren. „Die Burg ist besetzt und deine Ritter sind tot oder gefangen genommen. Dein Spiel ist vorbei!“


    „Ist das so?“, fragte Aklagon in hochmütigem Ton. „Diesen Turm hat der Pöbel noch nicht eingenommen. Und ich wurde auch noch nicht bezwungen. Nur, weil du bis hierher vorgedrungen bist, heißt das noch lange nicht, dass du mir auch gewachsen bist. Bald schon wird die Macht der Ritterschaft ein neues Maß erreichen. Die Burg wird zurück erobert und die Stadt unter unsere Kontrolle gebracht!“


    ´Der hat ja völlig den Verstand verloren`, schloss Kona. Die Behauptung, das Ruder noch mal herum reißen zu können und die Schlacht doch noch zu gewinnen, zeugte von totalem Realitätsverlust!


    ´Was erwartet er denn? `, fragte sich Kona. ´Dass im letzten Moment seine Verbündeten, die Morganen, auftauchen und ihn retten? Da kann er aber lange warten! `


    „Dass du hier aufgetaucht bist, kann mir auch von Nutzen sein“, erklärte Aklagon in seinem Wahn. Er wies auf das Schwert. „Ich hatte mir überlegt, deine Waffe meiner Sammlung zuzufügen. Schließlich ist sie einem Krieger wie mir würdig. Wenn ich es mir allerdings ohne Recht und Grund aneigne, könnte man das leicht als Diebstahl auslegen. Und so etwas, ist einem Ritter nicht würdig. Selbst wenn ich es einem Unwürdigen wie dir abnehme. Wenn ich es aber in einem fairen Kampf erobere, ist das etwas ganz anderes.“


    Aklagon ging zu einem Schrank und begann darin herumzukramen.


    „Wo ist Larina?“, begann Kona erneut.


    „Das wüsstest du wohl gerne?“, höhnte Aklagon und zog ein prächtiges Schwert aus dem Schrank. „Aber um das von mir zu erfahren, wirst du mich besiegen müssen. Und ich glaube nicht, dass du das schaffst.“


    Mit übermenschlicher Schnelligkeit stürmte Aklagon auf Kona zu und schlug mit dem Schwert nach ihm. Er konnte nur knapp ausweichen und wurde von der Klinge gestreift. Kona trug eine tiefe Wunde an Wange und Schulter davon. Den Schmerz ignorierend, sprang Kona zum Tisch und ergriff sein Schwert. Gerade noch rechtzeitig, denn Aklagon schnellte, aus dem Stand, vier Meter in die Luft und stürzte mit gezücktem Schwert auf Kona herab. Der hielt sein Schwert in Abwehrhaltung und parierte den Angriff. Als die Klingen aufeinander prallten, glaubte Kona, sein Arm würde taub, so stark war die Wucht von Aklagons Schlag.


    „Wer ist denn hier das Monster?“, fragte Kona. Er hätte wissen müssen, dass Aklagon über besondere Fähigkeiten verfügte.


    „Wenn man gegen Kreaturen wie dich ankämpft, muss man eben spezielle Mittel anwenden.“ Mit einem durchtriebenen Lächeln, holte Aklagon zu einem weiteren Schlag aus. Kona rollte zur Seite und Aklagon traf den Tisch, den er in zwei Teile spaltete. Das Schwert prallte auf den Steinfußboden, wo es einen tiefen Riss hinterließ.


    ´Sein Schwert muss also auch besondere Kräfte haben`, begriff Kona. ´Macht nichts, die hat mein Schwert auch! `


    Kona holte mit seinem Schwert aus und schleuderte einen gewaltigen Blitz auf Aklagon. Der dachte gar nicht daran, auszuweichen. Er hielt sein Schwert zwischen sich und den Blitz. Der traf die Klinge, doch die Waffe wurde davon nicht etwa gebraten. Der Blitz wurde durch die Spitze abgeleitet und schlug in die Decke ein, aus der ein großes Stück heraus brach. Schutt und Staub erfüllten den Raum und Kona musste den Arm vor den Mund halten, um nichts davon einzuatmen. Trotzdem wagte er nicht, die Augen zu schließen, um Aklagon im Blick zu behalten.


    „Was ist das für ein Schwert?“, fragte Kona, als die Luft wieder atembar war.


    „Eines der zehn legendären Schwerter des Meisterschmiedes vom eisernen Berg. Jedes ist mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet. Meines habe ich auch einem Unwürdigen abnehmen müssen.“


    „Ein Dieb bist du wirklich nicht“, meinte Kona. „Eher ein Raubmörder.“


    ´Aber wie auch immer`, dachte er. ´Mit meinen Blitzen richte ich hier nicht viel aus. Also gehen wir eine Stufe höher. `


    Kona konzentrierte sich auf sein Höllenfeuer, das erneut die Form eines Höllenhundes annahm. „Zeig mal, wie dein Schwert damit fertig wird“, rief er, und ließ den Höllenhund auf Aklagon los. Der Hund sprang blitzschnell auf sein Opfer zu, doch Aklagon wich in übermenschlicher Geschwindigkeit aus, sodass der Hund direkt auf die Wand zuraste und sie durchbrach.


    „Das war ja dann wohl ein Schlag ins Wasser“, höhnte Aklagon.


    „Warts ab“, meinte Kona nur. Im nächsten Moment krachte der Höllenhund durch das Dach des Turmes und landete auf den Resten des zerbrochenen Tisches, die sofort Feuer fingen. „Meine Höllenhunde sind mehr als gewöhnliche Angriffe. Es sind eigenständige Wesen, die meinen Befehlen gehorchen. Ach ja, fliegen können sie auch.“


    „Wenn das so ist, muss ich wohl Ernst machen.“ Aklagon ging mit seinem Schwert in Angriffshaltung. Doch bevor er einen Angriff starten konnte, ließ Kona seinen Höllenhund wieder auf ihn los. Da begann das Schwert von Aklagon zu leuchten. Aklagon ließ einen Energiestrahl aus der Spitze schießen, direkt auf den angreifenden Höllenhund. Der wurde durchbohrt und löste sich in einem Funkenschwarm auf. Der Energiestrahl jedoch raste weiter, direkt auf Kona zu. Ein Ausweichen war unmöglich, so traf der Strahl Kona mitten in die Brust. Er hatte das Gefühl, vom Schwert selbst durchbohrt zu werden. Zwar hatte der Höllenhund die meiste Energie vorher abgefangen, doch Kona meinte, vor Schmerzen fast ohnmächtig zu werden. Er ging in die Knie.


    „Der Kampf ist vorbei!“, verkündete Aklagon. „Doch keine Sorge. Ich werde dir einen Trostpreis zukommen lassen, bevor ich dir den Gnadenstoß verpasse. Du wolltest doch wissen, wo Larina ist?“ Aklagon lachte höhnisch. „Sie ist nicht mehr hier. Wankall und seine Morganen haben sie mitgenommen, um sie ihrer endgültigen Bestimmung zuzuführen. Selbst wenn du mich besiegt hättest, du hättest sie nicht mehr rechtzeitig eingeholt. Aber das soll jetzt nicht mehr deine Sorge sein. Nun werde ich dich töten!“


    ´Er hat recht`, dachte Kona. ´Ich habe nicht mehr die Kraft, weiterzukämpfen. Und selbst wenn ich einen vernünftigen Angriff zustande brächte, für den Erfolg sehe ich schwarz. `


    „Gib nicht auf!“, rief eine Stimme in seinem Kopf. „Du kannst noch immer gewinnen!“


    „Danko? Bist du das?“ Kona blickte sich um, und bemerkte, dass sein Schwert direkt neben ihm lag. Dankos Bewusstsein, welches darin gespeichert war, musste zu ihm gesprochen haben.


    „Du darfst nicht scheitern!“, beschwor ihn Dankos Stimme weiter. „Sonst wird das Werk von Generationen von Schwertkämpfern vergebens gewesen sein. Und dieses Schwert wird einem Schurken in die Hände fallen!“


    „Schön, dass du sonst keine Sorgen hast“, erwiderte Kona. „Aber mein Höllenfeuer hat er bis jetzt abgewehrt. Und die Blitze aus dem Schwert hat er einfach umgeleitet.“


    „Mit wem redest du da?“, fragte Aklagon, der Danko nicht hören konnte.


    „Du musst alles aus deinem Schwert heraus holen!“, riet Danko Kona. „Wenn du all seine Macht nutzt, kannst du Aklagon besiegen!“


    ´All seine Macht? `, dachte Kona. „Dann sag mir mal, wie ich das schaffen soll! Ich wurde gerade von einem Energiestrahl getroffen! Ich bin erledigt!“


    „Ja, du hast recht“, meinte Danko. „Wahrscheinlich war es sowieso ein Fehler, dir das Schwert zu überlassen. Du warst nie ein richtiger Dämonenjäger, du Amateur!“


    „Halt die Klappe! Ich weiß genau, was du vorhast. Das klappt nicht!“


    „Nein, das stimmt“, erklärte Danko. „Und Larina hast du auch einfach so aufgegeben, ohne richtig für sie zu kämpfen.“


    „Das stimmt doch gar nicht!“, widersprach Kona. „Sieh mich doch an!“


    „Ich sehe, dass du noch etwas Kraft in dir hast. Aber anstatt sie gegen deinen Feind und für Larina einzusetzen, nutzt du sie nur, um in Selbstmitleid zu baden. Wie eh und je…“


    „Nein! Diesmal nicht!“ Kona ergriff das Schwert.


    „Was soll das denn werden?“, fragte Aklagon beißend. „Ein letztes, verzweifeltes Zucken?“


    „Ja, genau das!“ Und mit aller Kraft, die er noch aufbieten konnte, schleuderte er das Schwert auf Aklagon. Doch es traf ihn nicht direkt. Es spaltete sich in drei Teile und umkreiste den verwirrten Ritter.


    Er versuchte verzweifelt zu entkommen, doch es war zu spät. Aus allen drei Teilen schoss ein Blitz. Aklagon konnte nur einen von ihnen umleiten, die anderen beiden trafen ihn direkt. Der erste in die rechte Seite des Brustkorbes, der andere die linke. Aklagon röchelte und machte eine Mine, als sei der Angriff von Kona hoffnungslos gescheitert. Doch die unzähligen Brandwunden in seinem Gesicht, sprachen eine andere Sprache. Dann brach er tot zusammen. Konas Schwert jedoch, setzte sich wieder zusammen und flog zurück in seine Hand.


    ´Ich habe es geschafft! `, dachte er. Er hatte die stärkste Attacke von Dankos Schwert eingesetzt. Nun war er wahrhaftig sein Nachfolger.


    „Gut gemacht!“, hörte er noch Dankos Stimme. „Gut gemacht!“


    Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


    *


    Salan blickte besorgt zum Burgturm hoch. Von den Dämonenjägern wusste er, dass Kona hierher geeilt war, nachdem er sich von seinen Freunden getrennt hatte. Er wollte Larina befreien. Salan selbst war mit Dorago zur Schatzkammer der Ritterschaft der Ewigen Sonne gelaufen, wo er seinen Zauberstab wieder fand. Noch etwas anderes hatte er dort entdeckt. In einer Truhe, die er Kona unbedingt zeigen musste. Doch als er dann mit Dorago und Zerberus den Turm erreichte, sah es aus, als hätte jemand den schrittweisen Abriss des Gebäudes eingeleitet. Unterstrichen wurde das von einer spektakulären Lichtshow auf der Turmspitze. Von Zeugen erfuhren sie, dass Kona den Turm vor kurzem im Alleingang gestürmt hatte. Bald darauf, sorgte eine Folge von Blitzen und Energiestößen dafür, dass die Stabilität des Gebäudes immer mehr abnahm. Von den gefangenen Rittern, die bei ihrer hastigen Flucht aus dem Turm geschnappt worden waren, hörten sie, dass wohl nur noch Kona und ihr Anführer im Turm waren. Die beiden waren wohl die Verursacher dieser rücksichtslosen Zerstörung. Salan ahnte, dass Kona Aklagon zu einem Duell um Larina herausgefordert hatte. Er wollte seinem Freund zu Hilfe kommen. Doch die im Turm herumsausenden Blitze ließen nicht zu, dass er oder irgendjemand anderes in den Turm vordringen konnte. Erst als kurz hintereinander drei Blitze aufleuchteten, und die plötzliche Stille das Ende des Kampfes anzeigte, wagten es zwei mutige Dämonenjäger den Turm zu betreten. Doch kaum hatten sie das marode Gebäude betreten, kündeten plötzlich auftretende Risse im Mauerwerk davon, dass der Turm in absehbarer Zeit einstürzen würde. Jeder, der dann noch innerhalb der Mauern war, würde darunter verschüttet.


    „Wenn die nicht bald wieder raus kommen, dann ist es aus mit ihnen“, schloss Dorago. „Kannst du einen Zauber wirken, um den Turm noch eine Weile zu stabilisieren?“, fragte er Salan.


    „Habe ich schon versucht. Aber der Turm muss eine Funktion haben, die alle Zauber abwehrt, wahrscheinlich, um ihn vor magischen Angriffen zu schützen.“


    „Schade, dass sie ihn nicht vor dem Einstürzen geschützt haben“, beschwerte sich Dorago. „Aber warte mal, da kommen sie ja schon!“


    Tatsächlich tauchten nun, am zerstörten Turmeingang, drei Gestalten auf. Zwei waren die Dämonenjäger, die sich in den Turm getraut hatten. Der dritte war Kona. Er war offensichtlich bewusstlos, denn die beiden anderen zogen ihn hektisch hinter sich her. Für einen bequemeren Transport war keine Zeit, denn die Dämonenjäger hatten den bedenklichen Zustand des Turmes registriert.


    „Wir müssen uns in Sicherheit bringen!“, rief Dorago. „Weg vom Turm!“


    Alle folgten der Anweisung, und nach einer Minute war das Gelände um den Turm geräumt. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment stürzte das Bauwerk in sich zusammen. Staub und Schutt verteilten sich in alle Richtungen, und sanken schließlich zu Boden.


    „Das war knapp!“, befand Salan.


    Er hatte, zusammen mit Dorago, Zerberus und den beiden Jägern, die Kona trugen, hinter einem Nebengebäude des Turmes Schutz gesucht. Sie alle waren tatsächlich unbeschadet davon gekommen.


    „Das war echt knapp“, erwähnte Salan noch einmal. „Wie geht es Kona?“


    „Den Umständen entsprechend gut“, meinte Dorago. „Er ist nur völlig entkräftet. Und er hat eine ziemlich ernste Verletzung in Herznähe. Ich glaube, dieser Auftritt wäre fast sein letzter gewesen.“


    „Ganz so schlimm war es auch nicht“, stöhnte Kona, der gerade wieder erwacht war.


    „KONA!“, rief Salan, während Zerberus die Hand seines Herrchens leckte. „Hast du gesehen, ob Larina im Turm war?“


    Kona schüttelte den Kopf. „Sie wurde von den Morganen in einen ihrer Tempel gebracht. Sie wollen sie dem Weißen Feuer opfern.“


    „Verdammt!“, fluchte Salan. „Seit Larina durch den Jahrtausendstein in unsere Zeit geholt wurde, hat sie göttliche Kräfte. Wenn die Morganen sie dem Weißen Feuer opfern, steigt ihre Macht ins Unermessliche!“


    „Das müssen wir verhindern!“, rief Kona und wollte aufstehen, merkte aber sofort, dass er das lieber bleiben lassen sollte.


    „Nun mal langsam“, meinte Dorago. „Wir wissen nur, dass Larina in einen Tempel der Morganen gebracht werden soll. Davon gibt es mehrere. Es kann Monate dauern, alle abzusuchen.“


    „Dann kann es für Larina zu spät sein!“


    „Da werde ich euch helfen können.“ Alle drehten sich um, um zu sehen, wer da gesprochen hatte und erschraken. Denn es war Torrok. Zorks Diener stand vor ihnen, mitten in der Stadt, die eigentlich am besten vor Dämonen geschützt sein sollte. Er bewegte sich so selbstverständlich, als würde er hier öfter spazieren gehen.


    Salan, Dorago und die Jäger zogen ihre Waffen. Kona wollte sein Höllenfeuer beschwören, doch er bekam nur einige Funken zustande. Zerberus knurrte.


    Torrok hob beschwichtigend die Arme. „Regt euch ab“, sagte er. „Ich bin nicht hier, um zu kämpfen. Ich bin hier, um euch zu sagen, wo Larina ist.“


    „Und warum? Nur aus reiner Menschenfreundlichkeit?“, fragte Salan misstrauisch.


    „Natürlich nicht, du kleiner Wurm!“, erklärte Torrok. „Aber wenn die Morganen Larina tatsächlich opfern, wird das ihre Macht immens steigern. Und das würde meinem Gebieter schaden.“


    „Was ja auch so schlimm wäre“, erwiderte Dorago sarkastisch.


    Torrok grinste. „Wir haben das gleiche Ziel. Ihr wollt Larina zurück. Wir wollen, dass die Morganen keine zusätzliche Macht erhalten. Unsere Interessen laufen zusammen.“


    „Na schön“, meinte Kona. „Was weißt du?“


    „Die Morganen werden Larina keinem gewöhnlichen Ableger des Weißen Feuers opfern. Das würde ihnen nicht viel bringen. Aber wenn sie sie dem Hauptfeuer opfern, der ursprünglichen Weißen Flamme, die sie einst in ihren Besitz brachten, dann wird Larinas Macht auf alle Ablegers der Weißen Flamme übergehen.“


    „Dann kann sich Larina nur an einem Ort befinden“, schloss Kona. „In Aknarok, dem Hauptsitz der Morganen.“


    „Ihr wisst nun, was ihr wissen wolltet. Macht damit, was ihr wollt.“ Dann verschwand Torrok, wie von den Schatten verschluckt.


    Kona musste nicht lange überlegen. „Wir müssen nach Aknarok!“


    „Nun mach mal halblang! Du wirst so schnell nirgendwo hingehen“, gab Dorago zu bedenken.


    „Das schaffe ich schon“, erklärte Kona. Und er schaffte es tatsächlich, sich aufzuraffen.


    „Wir können nicht einfach so ins Hauptquartier der Morganen marschieren. Dafür brauchen wir alle Jäger. Wir werden eine Versammlung abhalten. Einige Dämonenjäger werden nicht begeistert sein.“


    „Das dauert zu lange, um Larina noch zu retten!“, erwiderte Kona.


    „Es wird nötig sein, denn sonst sind wir nicht genug, um Aknarok zu stürmen.“


    „Dann gehe ich alleine“, beschloss Kona. „Ist nicht das erste Mal, dass ich mich in eine Morganenfestung einschleiche.“


    „Ich komme mit!“, erklärte Salan. „Zu zweit haben wir bessere Chancen.“


    „Ihr seid verrückt!“


    „Mag sein“, antwortete Kona. „Aber das muss man auch sein, um das durchzuziehen, was wir jetzt vorhaben.“


    Kapitel 8


    


    Larina öffnete die Augen. Seit sie das betäubende Gift unwissentlich zu sich genommen hatte, war sie schon mehrmals wieder zu Bewusstsein gekommen. Doch jedes Mal, waren ihre Sinne zu sehr verschleiert gewesen, als dass sie ihre Situation hätte wirklich begreifen können. Bevor sie alles verstehen konnte, war sie schon wieder betäubt worden. Sie konnte nicht erkennen, wer sie da quälte.


    Als sie diesmal erwachte, glaubte sie, wieder eine Gefangene im Haus der Hexe, im Grauen Wald, zu sein. Wieder war sie mit stabilen Ketten gefesselt und es herrschte Dämmerlicht. Dann begriff sie, dass sie doch irgendwo anders sein musste, denn der Stein um sie herum, war behauen und es fehlte der Geruch nach feuchter Erde. Nein, dies hier war ein festes Gebäude. Aber was für eines?


    „Das Stück Fleisch ist aufgewacht“, sagte jemand.


    Nun merkte Larina, dass sie nicht alleine war. Eine weiß gekleidete Person stand vor ihr. Sie kam ihr bekannt vor.


    „Tja, hier ist es nicht so gemütlich, wie bei der Ritterschaft der Ewigen Sonne, die sich von Reichtum und leeren Versprechungen blenden lässt.“


    Jetzt wusste Larina, woher sie den Morganen kannte. Es war Wankall, der Oberpriester, dem sie in Neu Katija begegnet war. Eine der ersten Personen, der sie in der neuen Zeit begegnet war, und eine der schlimmsten.


    „Für die Ritterschaft magst du die Erlöserin sein. Für uns bist du nur Beute, die wir unserer Göttin opfern. Auch wenn du ihr wahrhaftig mehr Macht bringen wirst, als wir ihr je zuvor darbieten konnten. Unsere Macht wird ins Unermessliche steigen. Auch die Ritterschaft und die Dämonenjäger werden sich uns unterwerfen.“


    „Klarer Fall von ´zu früh gefreut`“ erwiderte Larina mit brüchiger Stimme.


    Wankall sah sie verächtlich an. „Ich nehme an, du gehst davon aus, in letzter Sekunde gerettet zu werden. Von deinen Freunden, diesem Zauberer und dem wiedergeborenen Rahnhamun, mit seinem elenden Köter. Daraus wird leider nichts. Die Ritterschaft hat sie, genau wie dich, gefangen genommen. Als ich sie zuletzt gesehen habe, saßen sie angekettet im Kerker der Burg. Inzwischen dürfte Aklagon sie hingerichtet haben.“


    Larina glaubte nicht, was sie da hörte. Sie wollte Wankall widersprechen. Doch ihr fielen keine Worte ein, die sie ihm entgegenschleudern konnte. Sie wollte ihn schlagen. Doch die Ketten hielten sie davon ab. Also griff sie zum letzten Mittel, das ihr noch zur Verfügung stand. Sie spuckte Wankall ins Gesicht, und traf ihn unter dem linken Auge. Wutentbrannt wischte Wankall sich den Speichel aus dem Gesicht, ballte die Faust und schlug Larina zwei Mal. Einmal ins Gesicht und einmal in den Magen. Sie spukte Blut und krümmte sich zusammen. Wankall genoss den wehrlosen Anblick, und ein wahnsinniges Funkeln lag in seinen Augen.


    „Du wirst hier bleiben“, erklärte der Morgane, entzückt über die Schmerzen, die er Larina zugefügt hatte. „Die obersten Morganenpriester werden anwesend sein, wenn wir dich der Weißen Flamme übergeben. Wenn sich alle versammelt haben, werde ich wieder kommen und dich holen.“ Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, ließ er Larina gefesselt und misshandelt zurück. Doch von allen Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte, wog die Nachricht am schwersten, dass Kona und die anderen wahrscheinlich tot waren.


    „Kona…“, seufzte sie. Wenn er nicht mehr da war, wer sollte sie dann retten? ´Das war’s dann wohl`, dachte Larina, während ihr die erste Träne über das Gesicht lief.


    *


    Kona, Zerberus und Salan standen auf einem Hügel und blickten auf Aknarok. Es sah genauso aus, wie sich Kona den Hauptsitz der Morganen immer vorgestellt hatte: Ein riesiger, nutzloser Protzbau, der einzig und allein den Sinn hatte, die Macht des Morganenordens zu repräsentieren. Mehr noch als der Tempel in Neu Katija oder alle anderen Morganentempel. Ein weiterer Unterschied zu den anderen Orten war, dass sich hier keine Ansiedlung von halb verhungerten Anhängern der Morganen befand. An ihrem heiligsten Ort, sollte kein hungernder Armer den Glanz und Prunk der Morganen stören. Stattdessen war eine ganze Armee von Morganenkriegern um den Tempel positioniert. Das war die Tempelgarde, einzig zu dem Zweck aufgestellt, jeden zurück zu schlagen, der sich etwas von den ergaunerten Reichtümern der Morganen zurück zu holen wollte. Kona interessierte sich besonders für den Turm, im Zentrum des Tempelkomplexes. Ein weißes Licht strahlte daraus hervor. Hier befand sich die ursprüngliche Weiße Flamme Gajas. Dort sollte Larina in Kürze geopfert werden.


    „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, sprach Kona. „Hast du den Plan verstanden?“


    „Habe ich“, erwiderte Salan und stellte die Truhe auf den Boden. Sie enthielt das Kernstück ihres tollkühnen Planes. Als Salan in der Schatzkammer der Ritterschaft seinen Zauberstab fand, entdeckte er außerdem diese Truhe, die innen mit Spiegeln ausgekleidet war. Freudig überrascht entdeckte er darin die Gegenstände des Himmels, die ihnen von der Ritterschaft abgenommen worden waren. Außerdem löste Salan ein weiteres Rätsel, denn die Spiegel reflektierten die Kräfte der Gegenstände, und die Kiste isolierte sie. So war es auch zu erklären, dass Larina keinen Gegenstand des Himmels mehr aufspüren konnte. Auch den nicht, der sich schon zuvor in der Kiste befunden hatte, eine Sanduhr.


    „Die Sanduhr des Ewigen! Wahrscheinlich sind die übrigen Gegenstände des Himmels auf ähnliche Weise abgeschirmt“, vermutete Salan, als er Kona die Kiste zeigte. „Dafür müssen wir noch eine Lösung finden, wenn Larina die letzten Gegenstände aufspüren soll.“


    „Ja. Aber zunächst müssen wir die Artefakte, die wir schon haben dafür nutzen Larina zurück zu holen.“


    Ihr Plan war entstanden, als Kona, Salan und Zerberus von Doranika aus aufgebrochen waren, und auf die Spur von Wankall und seinen Morganen stießen. Sie erkannten, dass diese nur wenige Stunden Vorsprung hatten, und dass ihre Widersacher Aknarok nur kurz vor ihnen erreichen würden. Wegen der Verletzungen aus dem Duell mit Aklagon, ging es Kona immer noch schlecht. Doch dank einiger Heilzauber von Salan und mit dem Ziel vor Augen, Larina zu retten, war es Kona gelungen, einen Plan zu entwickeln. Darin spielten die Gegenstände des Himmels eine zentrale Rolle. Zuerst nahm Kona das Fernrohr des Sehers aus der Kiste und setzte es sich ans Auge. ´Zeig mir Larina`, dachte er. Und tatsächlich veränderte sich das Bild, das ihm die Linse des Fernrohrs eben noch gezeigt hatte. Er sah ein Gebäude, in der Nähe des großen Tempelturmes, in dem offenbar die Menschenopfer der Morganen gefangen gehalten wurden, bis man sie zur Weißen Flamme brachte. Konas Blick wanderte durch ein vergittertes Fenster, in eine Zelle. Dort war Larina, aber sie war nicht allein! Wankall und zwei Morganenkrieger waren bei ihr. Kona konnte natürlich nicht hören, was gesprochen wurde. Doch in Wankalls Blick lag soviel Verachtung und Selbstgerechtigkeit, dass Worte überflüssig waren. Die Krieger lösten Larinas Ketten und zogen sie auf die Beine. Kona konnte für einen Moment in Larinas Gesicht sehen. Er war schockiert! Eine gewaltige Prellung zeigte sich auf ihrer linken Gesichtshälfte. Die Oberlippe war aufgeplatzt und das Auge zu geschwollen. ´Wankall oder jemand anderes muss sie schwer misshandelt haben! ` Nur kurz war der Blick, den Kona auf Larinas geschundenes Gesicht werfen konnte. Schon zogen die Krieger ihr einen schwarzen Sack über den Kopf und schleiften sie mit sich, um das grausige Werk zu vollenden.


    Kona nahm das Fernrohr herunter und versuchte sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Der Plan war nun wichtiger.


    „Ich weiß nun, wo Larina ist. Sie bringen sie gerade zum Weißen Feuer.“


    „Dann haben wir nicht mehr viel Zeit!“, erkannte Salan. „Also, fahren wir fort!“


    Sie nahmen die restlichen Gegenstände aus der Truhe und verteilten sie um sich, wie es der Plan vorsah. Nur das Amulett des Kriegers konnten sie nicht gebrauchen, weil sie noch nicht herausgefunden hatten, wie es funktionierte.


    „Du bleibst hier!“, sagte Kona zu Zerberus. „Die Morganenfestung ist kein Ort für dich. Warte hier und bewache die Truhe gut, wir werden sie sicher noch brauchen.“


    Zerberus sah nicht besonders glücklich aus, setzte sich aber folgsam neben die Truhe.


    „Los jetzt!“, forderte Salan. „Zuerst die Sanduhr.“


    Zum Glück war die Anwendung der Sanduhr, im Gegensatz zum Amulett, geradezu banal. Man musste nur den Sand hindurch laufen lassen. Das Besondere aber war, dass währenddessen die Zeit für etwa fünf Minuten still stand. Nur nicht für den, der die Sanduhr berührte. Der Haken an der Sache war allerdings, dass man den Effekt nur einmal herbeiführen konnte. Danach brauchte die Sanduhr mindestens eine Stunde, bevor sie erneut eingesetzt werden konnte. Das war auch das Hauptproblem, im ersten Teil des Planes. Kona und Salan hatten sich, so weit wie möglich, an den Morganentempel heran geschlichen. Ihr Ziel war ein Seiteneingang des Komplexes, der relativ unbenutzt aussah. Um den zu erreichen, mussten die beiden eine Strecke von etwa zwei Kilometern zurücklegen, ohne entdeckt zu werden. Ein Kampf wäre Wankall und seinen Gehilfen sicher aufgefallen. Und sie hatten Larina als Geisel. So konnten sie Kona und Salan leicht zur Aufgabe zwingen. Die beiden mussten also unerkannt in den Tempel eindringen. Dafür gab es nur diese eine Möglichkeit.


    „Es ist ganz schön weit“, meinte Salan.


    „Ich weiß.“


    „Wir werden ziemlich schnell laufen müssen.“


    „Weiß ich auch.“


    „Wir haben nur fünf Minuten.“


    „Schon klar.“


    „Dann los!“


    Gemeinsam nahmen sie die Sanduhr in die Hände und drehten sie um. Mit den ersten Sandkörnern, die durchs Glas rieselten, begann der Zauber zu wirken. Der Wind erstarrte. Eben noch durch die Luft segelnde Vögel, schienen im Flug eingefroren zu sein. Auch die Morganen blieben in der Zeit stecken. Sie verharrten mitten in ihren Bewegungen und wurden zu bizarren Skulpturen. Kona und Salan hatten jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie sprangen auf und rannten, so schnell sie konnten, auf ihr Ziel zu. Einigen erstarrten Morganen mussten sie ausweichen und verloren so wertvolle Zeit. Als fast alle Sandkörner hindurch gerieselt waren, lagen noch fast hundert Meter zwischen den Freunden und dem rettenden Seiteneingang.


    „Schneller, Salan, schneller!“, hechelte Kona. Salan wollte antworten, konnte aber nur keuchen. Beide holten noch einmal das Letzte aus sich heraus, und tatsächlich, als das allerletzte Sandkorn durchs Glas rieselte, stürmten sie durch den Seiteneingang des Morganentempels. Im selben Moment wurde der Zeitstopp aufgehoben und alle erstarrten Morganen erwachten wieder zum Leben. Hätte einer von ihnen zum unbewachten Seiteneingang gesehen, hätte er vielleicht noch die Hacke von Konas Stiefel oder einen Zipfel von Salans Umhang gesehen. Das schien jedoch vom Schicksal nicht vorgesehen zu sein, und so blieben die Freunde unbemerkt. Sie schlossen die Tür hinter sich und versuchten wieder zu Atem zu kommen.


    „Alles klar?“, fragte Kona.


    „Ich glaube schon“, flüsterte Salan. Er schien seine Stimme verloren zu haben. Doch Kona gönnte ihm keine Pause. „Weiter geht’s! Wir haben nicht viel Zeit.“ Er zog den Kompass des Suchers hervor. „Zeig mir den Weg zu Larina!“ Die Kompassnadel begann sich zu drehen und stoppte dann in einer Position. Die angegebene Richtung wies in einen der vielen abzweigenden Gänge.


    „Aufstehen Salan! Wir haben eine Richtung!“


    Salan erschien noch immer sehr erschöpft, widersprach aber nicht und die beiden eilten in den, vom Kompass angegebenen Gang. Die Flure der Morganenfestung waren lang und weit verzweigt. Ohne den Kompass hätte es Stunden gedauert, ehe sie den richtigen Weg gefunden hätten. So kamen sie jedoch schnell voran. Zum Glück begegneten sie kaum jemandem. Nur wenige Diener kreuzten ihren Weg. Die bemerkten sie aber früh genug, um sich rechtzeitig verstecken zu können. Wahrscheinlich warteten alle Morganen beim Heiligen Feuer, um bei der Opferung Larinas dabei sein zu können, und das als ihren größten Triumph zu feiern. Kona wollte nicht weiter darüber nachdenken, sonst könnte er nicht mehr konzentriert bei der Sache sein.


    Schließlich erreichten sie den Turm, in dem das Weiße Feuer darauf wartete, sein schreckliches Werk zu tun. Das Gebäude stand in einem Hof aus weißem Stein und hatte sieben Tore. Alle waren fest verschlossen.


    „Wahrscheinlich sind die wichtigsten Morganen schon drin, um bei der Opferung dabei zu sein.“


    „Alles klar“, meinte Kona. „Du kennst den Plan. Ich gehe rein und lenke sie ab. Du gehst durch einen anderen Eingang hinein und nimmst das hier mit.“ Er zog den Lederbeutel hervor, in dem der Dolch des Mörders steckte. „Der wird dafür sorgen, dass dich niemand sieht, niemand hört und dass dich kein Hindernis aufhält. Aber denk dran, wenn du den Dolch in die Hand nimmst, musst du jemanden damit töten, sonst tötet er dich!“


    „Ich verstehe“, erwiderte Salan, und versuchte tapfer zu klingen. Doch seine Hände zitterten, als er den Beutel ergriff.


    „Wenn du drin bist, versuch zu Larina durchzudringen. Ich hoffe, dass ich


    genug Verwirrung stiften kann, damit sie nicht zu sehr auf Larina achten. Du erledigst die Morganen, die sie bewachen, schnappst dir Larina und zusammen macht ihr, dass ihr hier raus kommt! Ich versuche euch den Rücken frei zu halten, und komme dann nach.“


    „Das wird ziemlich gefährlich für dich werden“, erwiderte Salan. „Glaubst du, dass du das schaffst?“


    „Klar!“, gab Kona lässig zurück. „Und jetzt beeil dich! Wir haben nicht viel Zeit.“


    „In Ordnung…“, sagte Salan unsicher. „Viel Glück!“ Dann machte er sich auf, zu einem Eingang des Turmes, der möglichst weit von dem lag, den Kona nehmen wollte. Kona sah ihm nach und holte tief Luft.


    So selbstsicher, wie er sich gegeben hatte, war er gar nicht. Aber das war nun auch egal. Wenn er für Larina sterben musste, war ihm das auch recht. Er ging auf die Tür zu und holte noch einmal tief Luft. Dann trat er sie kraftvoll auf.


    *


    Larina wurde der schwarze Sack vom Kopf gezogen. Sie hatte ihn getragen, seit zwei Gehilfen von Wankall sie aus dem Keller holten. Das Mädchen wusste nicht, wohin man sie gebracht hatte. Zwar hatte sie versucht, sich zu wehren, doch die Ketten, mit denen sie immer noch gefesselt war, behinderten sie. Die Morganen bestraften jeden Fluchtversuch mit Schlägen. Larina blieb also nichts anderes übrig, als sich blind von ihren Peinigern zum Hinrichtungsort führen zu lassen.


    Sie wusste nicht, wie lange sie durch die langen Gänge des Morganentempels getrieben und gestoßen wurde. Nachdem man sie eine scheinbar endlose Treppe hinaufgeführt hatte, hörte sie Wankall sagen: „Halt! Bis hierher reicht es vorerst.“


    Als der Sack entfernt war, konnte Larina endlich erkennen, wohin man sie verschleppt hatte. Sie stand in einem gewaltigen Turm, auf einem Podest. Es war auf ein, etwa fünfzehn Meter hohes Gerüst montiert. Das Gerüst stand über einer riesigen Schale.


    Das Außergewöhnlichste jedoch, war der weiße Strudel, der fast zwölf Meter von der gewaltigen Steinschale aufstieg. Larina musste nicht lange überlegen, was das wohl war. ´Das Weiße Feuer!


    Die mystische Kraft, die von den Morganen eingesetzt wurde, um ihre kontrollierten Gebiete vor Dämonenangriffen zu schützen. Die Flamme, die von den Morganen mit lebenden Wesen gefüttert wurde, damit es die Kraft nicht verlor, vorzugsweise mit Menschen. Nun war sie dran. Und ihr Opfer würde den Morganen noch mehr Macht bringen. Weil ihre Fähigkeit, die Gegenstände des Himmels aufzuspüren, göttlicher Hokuspokus war. Eine Fähigkeit, um die sie nicht gebeten hatte, und bei der sie nicht gefragte wurde, ob sie diese Bürde überhaupt tragen wollte.


    „Seht her!“, rief Wankall nun in die Stille.


    Erst jetzt bemerkte Larina, dass die Innenwände des Turmes mit Tribünen ausgestattet waren. Dort drängten sich über hundert Morganen. Offenbar war die Anzahl der Zuschauerplätze, für dieses bizarre Schauspiel, nicht für sämtliche Priester ausgelegt. Larinas Liquidierung schien größte Aufmerksamkeit zu genießen, denn die Morganen drängten sich auf engstem Raum. Nur auf der größten Tribüne standen lediglich sieben prachtvolle Stühle. Dort saßen Morganen, deren Kleidung der von Wankall sehr ähnlich war. Zusätzlich waren ihre Roben mit noch mehr Gold herausgeputzt, da sie wohl einen höheren Rang bekleideten. Wenn man bedachte, wie hochrangig schon Wankall war, mussten dies die Anführer aller Morganen sein.


    „Unser Ziel ist erreicht!“, fuhr Wankall fort. „Zum ersten Mal werden wir eine göttliche Macht mit dem Weißen Feuer vereinen. Das wird den Sieg über die Plage der Dämonen bringen! Die Menge der Gläubigen, unter unserer Fürsorge, wird ungeahnte Ausmaße annehmen.“


    ´Ach, unter eurer Tyrannei! `, dachte Larina wütend. ´Und wahrscheinlich glaubt ihr diesen Scheiß auch noch. `


    Wankall wandte sich nun, mit unterwürfigem Blick, an die sieben Anführer der Morganen. „Nur durch die Führung und Inspiration der Höchsten der Morganen, war es möglich, diesen Sieg zu erlangen. So soll es in den Aufzeichnungen verewigt werden. Zu eurem Ruhm soll dieser Tag in die Geschichte eingehen.“


    Die Morganenführer nahmen diese Speichelleckerei mit einem gnädigen Kopfnicken zur Kenntnis und wiesen Wankall mit einer Handbewegung an, fortzufahren. Wankall nahm seinen Oberpriesterstab in die Hand, auf dem der Ableger der Weißen Flamme brannte.


    „Nun lasst uns dieses Leben im Namen Gajas opfern“, sprach er wieder zu allen Anwesenden. „Um das Weiße Feuer zu stärken, und uns!“


    Die Wächter, die Larina festhielten, zogen sie nun in Richtung der Kante des Podestes. Darunter loderte das Weiße Feuer zu ihr empor und Larina sollte sogleich hinein gestoßen werden. ´Das war’s dann `, dachte sie. Aus der Situation kam sie wohl nicht mehr heraus. In all den Gefahren, bei denen sie früher beinahe drauf gegangen wäre, hatte sie sich niemals wirklich damit auseinander gesetzt, dass sie sterben könnte. Sie hatte sich immer an eine letzte Möglichkeit geklammert, und irgendwie überlebt. Doch nun gab es kein Entrinnen mehr. Sie lag in Ketten und konnte sich nicht wehren. Dazu noch als Opfer von absolut weltfremden, und zu allem entschlossenen Fanatikern, die sie einer heidnischen Macht opfern wollten. Die würden es sich bestimmt nicht im letzten Moment anders überlegen. Hilfe von außen war nicht zu erwarten. Nicht, seitdem Kona, Salan und Zerberus von der Ritterschaft der Ewigen Sonne gefangen genommen wurden. Wahrscheinlich waren sie schon…, Larina schluckte. Es war nicht mehr zu umgehen. Larina würde streben. Und nun, da sie es nicht mehr leugnen konnte, kam die Angst! ´Kona! `, dachte sie verzweifelt. ´Hilf mir! `


    In dem Moment wurde eine der sieben Eingangstüren des Turmes eingetreten. Die Morganen, die bisher, wie gebannt, auf Larina und das Weiße Feuer gestarrt hatten, blickten nun nach unten. Wer wollte sich da, auf so brachiale Weise, Zutritt verschaffen? Auch Larina blickte nach unten, und ihr Herz setzte für einen Moment aus. Nur um gleich danach mehrere Freudensprünge gleichzeitig zu tun. Denn derjenige, der da in den Turm gestürmt war, war niemand anderes als Kona! Er sah mitgenommen aus. Offenbar hatte er einiges einstecken müssen, als er sich aus der Gewalt der Ritterschaft befreit hatte. Wie auch immer ihm das gelungen war. Er sah entschlossen aus, als wäre er zu allem bereit.


    „Gebt mir Larina!“, sagte Kona streng und zog sein Schwert. Einige Wachen versuchten Kona zu packen, doch der schickte mehrere Blitze aus seinem Schwert und streckte sie nieder.


    „Noch einmal!“, sprach Kona. „Ich bin hier, um Larina mitzunehmen!“


    Nun kamen auch die anderen Morganenpriester in Bewegung. Allerdings nicht, um Kona anzugreifen, sondern um sich aus dem Staub zu machen. Allen voran die sieben Morganenführer, die durch eine Geheimtür, hinter ihrer Ehrenloge, flüchteten. Alle anderen mussten, über schmale Treppen, zu einem der sieben Ausgänge fliehen. Dabei machten sie einen großen Bogen um Kona. Doch der interessierte sich gar nicht für die Fliehenden. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Larina und Wankall, sowie den beiden Wachen, die wohl zu diszipliniert waren, um sofort zu flüchten.


    „Na so was, der wiedergeborenen Herr der Unterwelt in unseren bescheidenen vier Wänden“, höhnte Wankall. „Und ich dachte, die Erlangung absoluter Macht, wäre das einzige Ereignis, das wir heute feiern würden.“


    „Lass Larina frei!“, forderte Kona drohend. „Sonst wirst du es bereuen!“


    „Ja, ja, so was hast du schon einmal gesagt“, meinte Wankall unbeeindruckt. „Da du nun hier bist, und nicht im Kerker der Ritterschaft, nehme ich an, dass du Aklagon und seine Ritterschaft der Ewigen Sonne erledigt hast? Aber egal welches leichte Spiel du mit ihnen gehabt hast. Hier wirst du es nicht haben!“


    „Ach, meinst du, dass du mir ein gefährlicherer Gegner sein wirst, als die ganze Ritterschaft? Und übrigens, was die beiden Gehilfen neben dir betrifft, ich glaube, die sind Geschichte!“


    Im selben Moment brach der erste Wächter zusammen. Und bevor Wankall eingreifen konnte, auch der zweite. Diesmal konnte man auch erkennen, was der Grund für den Zusammenbruch war. Er steckte noch im Rücken des Kriegers. Es war der Dolch des Mörders. Passend dazu tauchte auch Salan, wie aus dem Nichts auf. Die Unsichtbarkeit, die der Dolch ihm verliehen hatte, war von ihm abgefallen, als er die Waffe aus der Hand gelegt hatte.


    „War das das Stichwort?“, fragte er zu Kona hinunter. „War zwar nicht so abgemacht, aber ich dachte, es passt gerade gut so.“


    „Schon in Ordnung, hat ja geklappt“, meinte Kona. Und zu Wankall gewandt: „Was dich betrifft, sieht so aus, als wäre es auf deiner Seite gerade ziemlich einsam geworden. Also, lass uns Larina mitnehmen, und wir lassen dich vielleicht ungeschoren davon kommen.“


    „Du bist wohl der Meinung, ich hätte keine andere Wahl?“, meinte Wankall selbstgefällig. „Da bin ich aber anderer Meinung!“


    „Spiel keine Spielchen!“, drohte Salan, und hielt Wankall seinen Zauberstab unter die Nase. „Egal, welche Tricks du noch auf Lager hast, allein kommst du nicht gegen uns an!“


    „Kann sein. Aber allein bin ich nicht!“ Im selben Moment stürmten Hunderte Morganenkrieger die Eingänge des Turmes und umzingelten Kona. Der ging mit seinem Schwert sofort in Verteidigungshaltung, doch es war klar, dass er gegen eine solche Übermacht keine Chance hatte.


    „Schnappt ihn euch!“, befahl Wankall, und mit Kampfgebrüll stürmten die Morganenkrieger auf Kona los. Er wehrte sich, so gut er konnte, mit Schwert und Blitz, mit Feuer und Schwefel. Doch es war sinnlos. Einige der Morganen waren Zauberer, und leiteten seine Attacken einfach um. Außerdem war Kona angeschlagen und seine Angriffe dadurch schwächer, und weniger schwungvoll. Schließlich überwältigten sie ihn. Salan wollte einen Zauber auf Wankall loslassen, doch der schickte eine weiße Stichflamme, die Salans Zauberstab zerschmetterte. Er selbst wurde durch die Wucht fast vom Podium gestoßen.


    „Salan, verschwinde hier, solange du noch kannst!“, rief Kona.


    „Und was ist mit dir und Larina?“


    „Ich schaffe das schon! Und wenn nicht, hat es keinen Sinn, wenn du auch noch drauf gehst.“


    Salan zögerte, dann schien er Kona recht zu geben. Er nahm die Reste seines Zauberstabes und schlug damit auf den Boden. Ein greller Lichtblitz raste durch den Turm. Als man es wieder wagen konnte, die Augen zu öffnen, war Salan verschwunden.


    „Ein kluger Junge, dieser Zauberer“, lobte Wankall. „Er ist geflohen, solange er noch die Gelegenheit dazu hatte. Leider wart ihr nicht so klug. Bringt ihn zu mir!“, befahl Wankall seinen Kriegern. Sie legten nun auch Kona Fesseln an und zerrten ihn über eine Treppe zum Podest hinauf. Voller Schadenfreude wartete Wankall oben auf Kona, und ein heimtückisches Grinsen lag auf seinem Gesicht.


    „Ich habe es mir schon gedacht, dass dieser Versager Aklagon nicht den Schneid haben würde, dich zu beseitigen. Deshalb habe ich veranlasst, dass die Krieger, die vor dem Tempel stationiert sind, sich bereithalten, um im richtigen Moment einzugreifen. Nur für den Fall, dass du, dein Zaubererfreund oder dein Köter hier auftauchen. Wo ist die Töle überhaupt?“


    „Der wollte nicht mitkommen“, erwiderte Kona. „Er hatte Angst, in diesem Drecksloch Flöhe zu kriegen.“


    „Ist ja auch nicht weiter wichtig“, befand Wankall. „Was mich wesentlich mehr interessiert, warum ihr hier überhaupt aufgetaucht seid. Nur um Larina zu hohlen? Schließlich konntet ihr nicht wissen, ob sie überhaupt noch lebt, wenn ihr hier auftaucht. Und die Tatsache, dass Larina die Gegenstände des Himmels aufspüren kann, rechtfertigt nicht das Risiko, das ihr eingegangen seid. Die beiden Gegenstände, die euch noch fehlen, hättet ihr mit der Zeit schon noch selbst gefunden. Also, was ist dir an diesem Mädchen so wichtig? Seid ihr so gut befreundet?“


    Wankall sah Kona tief in die Augen. Kona versuchte dem durchdringenden Blick auszuweichen. Doch der Morganenpriester schien in Konas Zügen trotzdem eine Antwort zu finden. „Ja, du magst sie. Sehr sogar.“ Larina horchte auf. „Ich glaube, dass sich hier sogar eine kleine Romanze entwickelt.“


    Die Morganenkrieger brachen in höhnisches Gelächter aus, doch Kona schwieg und blickte stur auf den Boden.


    Larina hielt den Atem an. Hieß das, dass er wirklich…


    „Aber es ist ganz einfach, das heraus zu finden“, verkündete Wankall mit einem heimtückischen Funkeln in den Augen. „Lasst ihn frei!“


    Ohne zu zögern lösten die Morganenkrieger Konas Fesseln. Offenbar hatten sie begriffen, was Wankall vorhatte.


    „Nun, mein lieber Kona. Du bist frei. Was wirst du tun? Deine Möglichkeiten sind übersichtlich. Wirst du die Gelegenheit nutzen und mich erledigen? Eine Möglichkeit, bei der du eine reelle Chance hast. Oder unternimmst du den völlig hoffnungslosen und selbstmörderischen Versuch, deine Geliebte dem Weißen Feuer zu entreißen?“


    Schneller, als irgendjemand reagieren konnte, stieß Wankall Larina über die Kante des Podestes. Sie spürte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor, und die Flammen schon damit begannen, ihr die Lebenskraft zu entziehen. ´Ich sterbe`, ging es Larina durch den Kopf.


    Im nächsten Moment sah sie, wie ihr jemand über die Kante nach sprang. Es war Kona.


    ´Er liebt mich doch…` Larina ärgerte sich über sich selbst, weil sie im Angesicht des Todes, noch solch romantischen Gedanken nachhing. Andererseits, wer sollte sie jemals dafür kritisieren.


    Kona packte Larina, und spuckte einen Schwall Höllenfeuer aus seinem Mund, der sich dann schützend um sie beide legte. Es bildete eine Art Schutzblase, die sie vor den Flammen des Weißen Feuers abschirmte. Sofort hörte die Lebenskraft auf, Larinas Körper zu verlassen.


    „Ich wusste gar nicht, dass du dein Feuer auch durch den Mund schleudern kannst“, stammelte sie. Ihr fiel einfach nichts Besseres ein.


    „Das mache ich nicht so gerne“, gestand Kona. „Sieht bescheuert aus.“


    „Hat aber funktioniert. Das Weiße Feuer erreicht uns nicht mehr.“


    „Aber nicht lange“, erklärte Kona. „Das Weiße Feuer ist mächtiger, als mein Höllenfeuer. Lange halte ich das nicht mehr aus. Wenn nicht ein Wunder geschieht, sind wir bald erledigt.“


    „Ach, Kona“, erwiderte Larina verzweifelt. „Warum bist du mir dann hinterher gesprungen, wenn du wusstest, dass du uns nicht mehr retten kannst?“


    „Na ja, ich hatte keine andere Wahl“, meinte Kona. „Weil ich mich irgendwie…, na ja…, in dich verliebt habe…“


    Nun konnte Larina nicht mehr anders. Sie nahm Konas Gesicht in ihre Hände, und küsste ihn so sinnlich und hingebungsvoll, wie sie es, das wusste sie nun, schon lange einmal tun wollte. Und Kona erwiderte den Kuss, so wie er es schon lange erträumt hatte. So verharrten sie eine Weile und wenn ihre Umgebung nicht so unromantisch gewesen wäre, hätten sie sich vielleicht nie wieder voneinander gelöst.


    So wurden die beiden jedoch wieder in die Realität zurückgeholt, als Konas Schutzblase von irgendetwas erschüttert wurde. Plötzlich hatten beide wieder festen Boden unter den Füßen!


    „Was ist das?“, fragte Larina, noch immer etwas verträumt.


    „Das ist der Boden der Schale, in der das Weiße Feuer brennt“, erklärte Kona. „Wegen der Schutzblase aus Höllenfeuer, waren wir leichter als Luft und sind sehr langsam herunter geschwebt. Also, das hat was mit Physik zu tun. Auf jeden Fall sind wir jetzt unten angekommen.“


    Und wirklich, unter ihnen erkannte man den Boden der großen Steinschale, auf der seit Jahrhunderten das Weiße Feuer brannte. Aber sie sahen noch etwas. Ein kleines Objekt, von knapp zwei Zentimeter Durchmesser. Es war von den Flammen völlig unversehrt. Plötzlich wurde Kona und Larina einiges klar.


    *


    Zerberus machte sich Sorgen. Natürlich war seine Fantasie nicht so weit ausgereift, dass er sich eine realistische Vorstellung davon machen konnte, was seinem Herrchen, an diesem nach Tod und Schmerz riechenden Ort passieren konnte. Aber er begriff, dass Kona in Gefahr war. Das war an sich nichts Ungewöhnliches. Schon oft hatte Kona ihn allein zurück gelassen, wenn er sich in gefährliche Situationen begab. Jedes Mal war sein Herr wieder zurückgekehrt. Oft stark angeschlagen und gestresst, wie Kona es gar nicht schätze, das wusste Zerberus. Aber jedes Mal war er am Leben. Und Zerberus hatte auch jedes Mal fest damit gerechnet, doch diesmal war es etwas anderes. Er kannte sein Herrchen schon lange genug, dass er wusste, wann er sich wirklich Sorgen machen musste. Auch wenn er den Grund dafür nicht immer begriff, verstand Zerberus diesmal, dass Konas Unmut etwas mit dem Verschwinden des Menschenmädchens Larina zu tun haben musste. Schließlich hatte Kona einiges Interesse an ihr gezeigt. Nach menschlichen Maßstäben, war Larina von angenehmer Erscheinung und gesunder Natur. Auch wenn ihr, nach Zerberus Geschmack, ein hübsches Fell fehlte. Auch Larina schien an Kona interessiert zu sein. Schließlich wusste Zerberus, dass sich auch Menschen, genau wie Hunde, nach Zweisamkeit sehnten. Auch wenn Menschen der Sinn für Romantik fehlte, den Hunde, und vor allem Labradore, besaßen, wie Zerberus selbstgefällig feststellte. Oder warum verwechselten Kona und Larina ihr Geknurre und Gekläffe, als welches Zerberus ihre Streitgespräche wahrnahm, mit einem Flirt. Anstatt sich einfach zu beschnüffeln! Ein Wunder, dass sich die Menschen trotzdem so gut vermehrt, und auf der ganzen Welt verbreitet hatten. Zerberus hätte den Kopf darüber schütteln können, wenn er mit dieser Geste etwas hätte anfangen können.


    Doch zurzeit hatte er dringlichere Themen zu bedenken. Mit dem untrügerischen Instinkt eines Hundes, wusste Zerberus, dass sein Herrchen in Gefahr war. Eine Notlage, aus der er sich wahrscheinlich nicht allein befreien konnte. Und wenn ihm keiner half, würde er darin umkommen. Zerberus hatte keine Ahnung vom Tod. Jedenfalls nicht von den zahlreichen Spekulationen darüber, was nach dem Tod geschah. Aber wie jedes empfindungsfähige Wesen, wusste er, dass der Tod das Ende des Lebens bedeutete. Und somit auch die Trennung von denjenigen, mit denen man sein Leben verbracht hatte. Und von Kona, seinem Herrchen und bestem Freund, für immer getrennt zu sein, wollte Zerberus sich gar nicht vorstellen. Die Sache war klar, Zerberus musste etwas unternehmen, um Kona zu retten. Das Problem war nur, dass der Zerberus verboten hatte, ihm zu folgen. Zudem hatte er ihm aufgetragen, auf das seltsame Ding zum Umhängen aufzupassen. Bisher hatte es Zerberus noch nie gewagt, gegen Anordnungen seines Herrchens zu verstoßen. Doch dies war ein Notfall! Es war eine Zwickmühle, über die sich Zerberus den Kopf zerbrach, soweit es ihm möglich war. Nach einer Weile kam er zu dem Schluss, was auch immer er tat, er musste etwas Unvorstellbares fertig bringen. Entweder er ließ Kona im Stich und hoffte, dass er sich allein aus der Gefahr retten konnte, oder aber er verstieß gegen Konas Anweisung und verließ seinen Posten. Wie auch immer sich Zerberus entschied, er musste etwas tun, was er sich am Morgen noch nicht einmal im Traum hätte vorstellen können. Er hatte ja gleich ein schlechtes Gefühl dabei gehabt, als Kona ihm die Anweisung gegeben hatte, hier zu bleiben. Schließlich traf er eine Entscheidung. Er nahm das Amulett des Kriegers, das noch immer in der Truhe lag, ins Maul. So würde er die Bewachung nicht vernachlässigen, und nicht völlig gegen die Anweisungen verstoßen. Dann lief er los, in Richtung Morganentempel, wo sich sein Herr befand und um sein Leben kämpfte. Zerberus würde alles tun, um ihn zu retten. Er ahnte jedoch nicht, dass diese Entscheidung das Ende seines Hundeslebens markieren würde.


    *


    Wankall lachte triumphierend auf. Nur ihm war es zu verdanken, dass Larina, die die Kraft der verlorenen Götter in sich trug, der Weißen Flamme geopfert wurde. Damit war die Macht der Morganen gestärkt. Darüber hinaus hatte er es geschafft, Kona, den wiedergeborenen Herrn der Unterwelt, zu beseitigen. Ob seine Kräfte, die nun im Weißen Feuer schmorten, groß ins Gewicht fallen würden, blieb abzuwarten. Doch Kona hatte den Morganen oft genug Ärger gemacht, zum Beispiel in Neu Katija. Kona erledigt zu haben, würde ihm sicher Pluspunkte bei den Anführern einbringen. Gut, ihm war der Zauberer entkommen, Salan hieß er doch? Aber der war, im Vergleich zu den anderen, unwichtig. Außer, dass er zu einem unbedeutenden Zirkel gehörte, den Kona aus dem Kerker von Neu Katija befreit hatte, war nichts über ihn bekannt. Somit würde auch seine Flucht nicht weiter ins Gewicht fallen.


    Ja, er hatte es geschafft! Das würde ihm das nötige Ansehen einbringen, und ihn seinem Ziel näher bringen. Den Aufstieg in den Kreis der sieben höchsten Morganen. Sobald einer der Posten frei würde, konnte er aufrücken. Und es würde ein Posten frei werden, schließlich gab es genug Attentate und tödliche Intrigen zwischen ihnen. Die Jüngsten waren die Anführer auch nicht mehr. Gut, sobald er zu den mächtigsten Morganen gehörte, wäre er ebenfalls in ständiger Lebensgefahr. Aber er hatte sich nicht umsonst von ganz unten, bis hierher intrigiert und gemordet, um jetzt, vor ein paar alten Männern mit ihren Giften und anderen Mordwerkzeugen, zu kapitulieren. Nein, er, Wankall, war auf der Erfolgsspur! Und so schnell würde ihn niemand mehr davon verdrängen. Das wussten auch die Morganenkrieger, die bei Wankalls letzter Gräueltat zu Diensten waren. Sie lobten ihn und ließen ihn hochleben. Sie umwarben ihn mit Schmeicheleien, sodass sein triumphales Hochgefühl in seltene Höhen stieg. Das ließ ihn sogar mit dem Gedanken spielen, ihnen einen angemessenen Anteil, von den zu erwartenden Reichtümern zukommen zu lassen. Aber nur kurz. Die Stimmung hatte gerade ihren Höhepunkt erreicht, als sich die Situation ganz plötzlich änderte.


    Der Wirbel aus weißem Feuer begann zu flackern. Die Morganen gerieten in Aufruhr. Auch Wankall war beunruhigt, aber dann fiel ihm ein, dass dem Feuer gerade eine ungeheure Menge an machtvoller Energie zugeführt wurde. Wahrscheinlich musste es sich erst mit den neuen Kräften arrangieren. Danach würde es sicher in alter Stärke, wahrscheinlich noch viel stärker lodern. Doch die Flammen wurden nicht stärker. Sie erloschen, ohne einen einzigen Funken zu hinterlassen, an dem man es hätte wieder entfachen können. Und da dies die Quelle aller Ableger des Weißen Feuers war, und sie von hier ihre Kraft bezogen, erloschen auch diese. So wie die Flamme auf Wankalls Oberpriesterstab. Mit ihr alle Feuer, die durch sie entzündet worden waren, ja alle Feuer, die je durch einen Morganen entfacht wurden. Mit einem Schlag hatten die Morganen all ihre Macht verloren. Und das wussten sie auch. Entsetzensschreie wurden laut. Völlig demoralisiert ließen die Krieger ihre Waffen fallen. Als wäre das Feuer nicht nur erloschen, sondern hätte sich in ein furchtbares Monster verwandelt, flohen alle Morganenkrieger aus den sieben Ausgängen des Turmes. Nur Wankall rührte sich nicht von der Stelle. Eben noch stand er vor der Erfüllung all seiner Träume, nun hatte sich alles in einen Albraum verwandelt. Entsetzt starrte er auf die Stelle, wo eben noch das Weiße Feuer loderte, als könne er den Schaden wieder rückgängig machen. So bekam er es als einziger mit, wie Kona und Larina, völlig unversehrt, aus der riesigen Steinschale kletterten. Mit Sicherheit waren sie für das plötzliche Erlöschen der Flamme verantwortlich!


    „Was habt ihr getan!?“, brüllte Wankall die beiden verzweifelt an. „Wie konnte das geschehen?“


    „Tja“, erwiderte Kona selbstgefällig und offensichtlich sehr zufrieden mit sich. „Mein Höllenfeuer ist zwar schwächer, als das Weiße Feuer aber es hat ausgereicht, um Larina und mich zu schützen. Zumindest für eine Weile. So sind wir bis zum Boden der Schale gekommen. Soweit, wie wohl niemals zuvor ein Opfer gefallen ist. Und da haben wir eine Entdeckung gemacht!“


    „Genau!“, fuhr Larina fort. „Zwar bezog euer teuflisches Feuer seine Kraft tatsächlich aus den lebenden Opfern, die ihr ihm dargebracht habt. Die eigentliche Kraftquelle war aber eine andere, und zwar diese hier.“


    Sie hielt einen kleinen, runden Gegenstand hoch. Es war ein Ring. Der Ring des Reisenden. Einer der Gegenstände des Himmels, wie es nun wohl jedem klar geworden sein wird. Wankall war fassungslos. Die Tatsache, dass die Kraft des Weißen Feuers nicht von den Ritualen und ihrem Glauben gespeist wurde, widersprach voll und ganz dem fanatischen Weltbild des Morganen.


    „Als wir den Ring genommen hatten“, fuhr Kona fort, „verlor das Feuer die Kraft, die es zusammen hielt. Im nächsten Moment war das Weiße Feuer Vergangenheit. Wir konnten unsere Gefangenschaft in der Flamme Gajas beenden, bevor das Höllenfeuer, das uns schützte, seine Kraft verlor.“


    „NEIN!“, schrie Wankall. Er wurde nun von dem gleichen Entsetzen gepackt, wie zuvor die Priester, und wollte aus dem Turm fliehen.


    „Oh nein!“, rief Larina und stürmte ihm hinterher. Ihre Beine waren, trotz des Martyriums, das sie im Kerker erlitten hatte, schneller als die von Wankall. So hatte Larina ihren alten Peiniger schnell eingeholt und brachte ihn zu Fall.


    „Bitte nicht!“, jammerte Wankall, als Larina ihn am Kragen packte. Ihr misshandeltes Gesicht blickte finster auf den Oberpriester hinab. Der Wunsch nach Rache zeigte deutlich sich darin.


    „BITTE!“, wimmerte Wankall. „Ich gebe dir alles, was du willst.“


    „Das brauchst du nicht“, erwiderte Larina. „Das nehme ich mir schon selbst.“ Und sie holte weit mit der Faust aus, und versenkte sie in Wankalls Gesicht. Seine Nase war gebrochen, er kassierte einige Blutergüsse, verlor mehrere Zähne und obendrein das Bewusstsein. Larina betrachtete Wankall kurz, bevor sie ihr gnadenloses Werk für ausreichend befand und ihn los ließ. Sie hatte ihre Rache gehabt.


    Nun trat Kona zu ihr und lächelte sie an. Larina lächelte zurück. Sie hatten es geschafft, und das Unmögliche möglich gemacht! Kona hatte Larina aus der Hand der Morganen befreit. Und obwohl es zwischendurch so aussah, als würden sie ihm zum Opfer fallen, hatten sie das Weiße Feuer gelöscht. Darüber hinaus war ihnen ein weiterer Gegenstand des Himmels sicher, womit sie überhaupt nicht gerechnet hatten. Wankall und die anderen Morganen hatten sie ihrer gerechten Strafe zugeführt, und sie all ihrer Macht beraubt.


    Bei dem Chaos, das noch im Turm herrschte, konnten sie sicher entkommen und draußen Salan und Zerberus treffen, die sich da noch irgendwo herumtreiben mussten. Dann konnten sie sich auf die Suche nach dem letzten Gegenstand des Himmels machen. Doch nach dem, was sie eben vollbracht hatten, schien das nur noch eine Formsache zu sein. Kona nahm Larinas Hand.


    Da ging ein Krachen durch den Turm, dann das Schreien von Menschen und das Splittern von Glas und Holz. Dann noch ein Krachen und schließlich das schrecklichste Geräusch von allen. Das Brüllen eines Dämons. Natürlich, nachdem sie das Feuer gelöscht hatten, war auch sämtlicher Schutz des Morganenordens hinfällig. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis hier ein, oder mehrere Dämonen auftauchten. Die Morganen würden ihre verbliebenen Kräfte nicht gegen die Dämonen einsetzen, so aufgebracht wie sie waren. So war der Tempel den Angriffen der Dämonen schutzlos ausgeliefert.


    „Komm mit nach draußen“, sagte Kona zu Larina. Sie sammelten die mitgebrachten Gegenstände des Himmels ein. Der Dolch des Mörders, der noch im Rücken eines Wächters steckte, wurde mit aller Vorsicht behandelt. Dann verließen sie den Turm und traten ins Freie. Dort erlebten die beiden allerdings eine böse Überraschung. Kona hatte vermutet, höchsten ein halbes Duzend Dämonen anzutreffen. Aber allein am Himmel über ihnen, schwebten zehn mal so viele. Und das waren nur die Fugdämonen. Von den erdgebundenen, mussten noch wesentlich mehr auf dem Vorplatz des Tempels sein.


    „Wie kann das möglich sein?“, fragte Kona. „So viele Dämonen können doch gar nicht in unmittelbarer Nähe des Tempels gewesen sein. Das sieht ja fast so aus, als hätten sie nur darauf gewartet, dass das Weiße Feuer erlischt.“


    „Aber das ist nicht möglich“, erwiderte Larina. „Dann hätten sie schon vorher genau wissen müssen, was im Turm passieren würde. Aber das ist doch unmöglich.“


    „Ja“, antwortete Kona nachdenklich. „Die Dämonen haben es nicht gewusst. Aber Torrok wusste es.“


    „Torrok? Was hat denn der damit zutun?“


    „Er hat uns verraten, wohin dich die Morganen bringen“, erzählte Kona. „Salan und ich dachten uns schon, dass er uns nicht aus reiner Freundlichkeit half, und Hintergedanken hatte. Aber wir hatten keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken. Was, wenn er das alles im Voraus plante? Wenn er darauf spekuliert hat, dass wir es schaffen, das Weiße Feuer zu löschen?“


    „Aber was hätte er davon?“, wollte Larina wissen.


    „Ist doch klar. Die Morganen waren, abgesehen von den Dämonenjägern, die größte Gefahr für die Dämonen. Niemand stand Zork so sehr im Wege, in seinem Kampf um die Weltherrschaft. Bis jetzt, denn nun ist die Macht der Morganen erloschen und sie haben nichts mehr, was sie dem Zorn Zorks entgegensetzen können.“


    „Wie recht du hast!“, lobe eine Stimme. Und wie ein Schatten tauchte Torrok vor ihnen auf.


    „Torrok!“, rief Kona. „Dann hatte ich also recht!“


    „So ist es. Während wir hier reden, wird der Tempel von den Getreuen meines Gebieters Zork zerstört. Am Ende dieses Tages, werden die Morganen nicht mehr existieren.“


    „Aber da sind noch andere Menschen! Menschen, die von den Morganen beschützt wurden!“, rief Larina. „Sie werden den Dämonen ebenfalls zum Opfer fallen!“


    „Menschen?“, meinte Torrok verächtlich. „Nicht mehr wert, als Parasiten. Zu nichts zu gebrauchen, außer, um noch mehr ihrer Art hervor zu bringen und die Schätze dieser Welt rücksichtslos für sich zu verschwenden, oder zu horten. Mein Gebieter hat nie einen Nutzen in ihnen gesehen.“


    „Du Scheißkerl!“, rief Kona wütend. „Bist du nicht auch hier, um von dem Gemetzel zu profitieren?“


    „Nein, für mich hatte mein Gebieter eine weniger erfreuliche Aufgabe. Ich bin hier, um Larina mitzunehmen.“


    ´Schon wieder! `, dachte Kona. ´Schon in der Toten Wüste hatte Torrok versucht, Larina zu entführen. Was ist für ihn an Larina so interessant? Nur weil sie einen Teil der göttlichen Macht in sich trägt? Davon müsste Zork selbst doch mehr als genug haben. `


    „Und, was willst du von mir?“, fragte Larina angriffslustig.


    „Dasselbe, was die Morganen von dir wollten. Natürlich werde ich dich nicht in ein Feuer werfen, um meine Macht zu stärken. Ich werde dich mit nach Gadaron nehmen. Dort wirst du für immer eingesperrt, genau wie die anderen.“


    ´Das war ja mal direkt`, fand Kona. ´Aber was meint er mit den anderen? Gab es noch mehr mit Larinas Fähigkeiten? `


    „Ach so, ihr habt noch gar nicht erraten, warum Larina die Gegenstände des Himmels aufspüren kann?“


    ´So im Einzelnen noch nicht`, dachte Kona bei sich, hütete sich aber, das vor Torrok zuzugeben.


    „Nun, ich nehme an, dass ihr inzwischen den sechsten Gegenstand des Himmels gefunden habt“, schloss der Dämon in Menschengestalt. „Rein rechnerisch, fehlt euch also nur noch der siebte. Und wenn ich mich nicht irre, ist das der Schlüssel des Heiligen.“


    „Könnte sein“, meinte Kona feindselig. „Und jetzt hör auf zu schwafeln, und komm auf den Punkt!“


    „Wie du wünscht. Aber dafür müsst ihr wissen, dass es sich bei dem Schlüssel nicht um einen Gegenstand handelt, mit dem man ein Schloss öffnen kann. Es handelt sich dabei um eine mystische Kraft, die den Menschen einen Zugang zu den Göttern verschaffen kann. So wie es die Gegenstände des Himmels im Allgemeinen tun sollen. Doch dieser Gegenstand ist der Auslöser, also der Schlüssel für alle anderen.“


    „Wie es der Name schon sagt… Du redest und redest, und es kommt nichts dabei heraus!“, sagte Larina ungehalten. „Was hat das mit mir zutun?“


    „Nun“, fuhr Torrok fort, „da der Schlüssel eine mystische Kraft ist, braucht sie ein Gefäß, um in dieser Welt zu existieren. Die Götter haben den Jahrtausendstein als Gefäß ausgewählt.“


    Kona und Larina starrten Torrok schockiert an. In beiden keimte ein schrecklicher Verdacht.


    „Nachdem Kona den Jahrtausendstein aktivierte, und die Auserwählte hierher brachte, fuhr der Schlüssel in sie ein. Seine ganze Kraft, und sein Wesen gingen auf sie über. Anders ausgedrückt: Larina ist der Schlüssel des Heiligen.“


    Das war eine schreckliche Wendung, darüber waren sich Kona und Larina sofort klar. Vor allem, weil die Legende folgendes vorsah: Nachdem alle Gegenstände des Himmels zusammengetragen waren, mussten diese zerstört werden, um die befreite Kraft dazu zu nutzen, die versteinerten Götter wieder zu beleben. Wenn nun Larina einer dieser Gegenstände war, so seltsam das auch klang, hieß das, dass sie auch Larina zerstören mussten.


    „Wenn du die Wahrheit sagst“, meinte Kona, in der Hoffnung, einen Schwachpunkt in Torroks Behauptung zu finden, „wie ist es dann zu erklären, dass Larina die anderen Gegenstände des Himmels aufspüren kann?“


    „Das ist einfach zu erklären. Zwischen den Gegenständen besteht eine magische Verbindung. Da Larina nun unlösbar mit dem Schlüssel des Heiligen verbunden ist, geht diese Kraft auch auf sie über. Ihr seht also, es ist ganz in eurem Interesse, wenn ich Larina mitnehme. Denn selbst wenn es euch gelingt, nach Gadaron vorzudringen, die Götter könnt ihr nicht wieder erwecken, ohne Larina zu töten. Kannst du sie umbringen, Kona? Deine große Liebe?“


    „Und was ist, wenn ich mich selber umbringe?“, fragte Larina. „Wenn ich es darauf ankommen lasse, um diese Welt zu retten?“


    „Aber Larina!“ Kona war entsetzt.


    „Kein Aber!“ antwortete Larina streng. „In meiner Zeit habe ich ständig gegen solche Typen gekämpft.“ Sie warf einen vernichtenden Blick auf Torrok. „Die waren auch nicht besser, als diese Witzfigur. Typen, die ihre Macht dazu nutzten, um Schwächere zu quälen und sich an ihnen zu bereichern. Dabei hielten sie sich auch noch für die Größten! Das hat auch nichts mit Göttern oder Dämonen zu tun. Solche Idioten in ihre Schranken zu weisen, habe meine Freunde und ich uns damals zum Ziel gesetzt. Wir mussten immer damit rechnen, dabei zu sterben. Und wenn es mein Schicksal ist, dann ist das so.“


    „Du bist tapfer“, lobte Torrok. „Doch dein Opfer wäre vergebens. Denn der Gegenstand, der zerstört wird, muss in der Nähe der verdammten Götter sein, damit seine Kraft zurück zu den Schöpfern findet. Wenn du dich außerhalb von Gadaron opferst, verrinnt die Kraft ungenutzt.


    Und wenn du erst mal in Gadaron bist, werden wir schon die geeigneten Vorkehrungen treffen, damit du keine Dummheiten anstellst.“


    „So, das reicht!“, rief Kona. „Ich beende das jetzt!“ Er zog sein Schwert, ging auf Torrok los und schlug auf ihn ein. Doch Torrok hatte blitzschnell seine eigene Waffe gezogen und wehrte Konas Angriff mit einer unglaublichen Leichtigkeit ab. „Erbärmlich“, meinte Torrok. „Kona, du lässt nach!“


    Das stimmte leider, musste Kona zugeben. Seine Rettungsaktion im Weißen Feuer, hatte ihn mehr Kraft gekostet, als ihm lieb war. Auch die Verletzung, die ihm Aklagon zugefügt hatte, meldete sich zurück. Salan hatte ihn gewarnt, es nicht zu übertreiben, denn sonst konnten ihm auch die Heilzauber nicht mehr helfen.


    ´ Tja, ich glaube, ich übertreibe es gerade. `


    Aber darauf konnte er zurzeit keine Rücksicht nehmen. Torrok ließ ihm auch keine Zeit dafür. Gerade verlängerte er die Klinge seines Zauberschwertes um ein Vielfaches, sodass er bequem auf Kona einschlagen konnte, ohne überhaupt in seine Nähe kommen zu müssen. Kona konnte nichts anderes tun, als auszuweichen. Während Torrok munter, wie mit einer Patsche, nach ihm schlug.


    ´Na schön`, dachte Kona. ´Wenn er mich auf Distanz halten will, ich kann auch aus der Ferne angreifen! ` Er konzentrierte sich, wie nie zuvor und beschwor sein Höllenfeuer. Es formte sich zu fünf Höllenhunden. So viele hatte Kona noch nie zuvor beschworen. „Schnappt ihn euch!“, befahl er seinen Dienern, und sie preschten auf Torrok zu. Der entkam der ersten Angriffswelle, indem er aus seinen Schultern zwei fledermausähnliche Flügel sprießen ließ, und in die Luft emporschoss.


    ´Noch so ein Trick. Egal, ich habe auch noch ein paar drauf`, dachte Kona. Einer der Höllenhunde konnte Torrok nicht rechtzeitig in die Lüfte folgen und schlug da ein, wo der Dämon eben noch stand. Er explodierte und hinterließ einen Krater. Die anderen vier folgten Torrok. Der zog im Flug seinen Handschuh ab, und befreite damit die Hand, die er einem der legendären Wächter gestohlen hatte. Die Schwarze Bluthand! Torrok schoss daraus einen schwarzen Blitz auf seine Verfolger ab. Einer von ihnen wurde getroffen und löste sich in einem Funkenschwarm auf. Ein zweiter konnte gerade noch ausweichen, krachte dann aber gegen den Turm des Morganentempels, in dem vor kurzem noch das Weiße Feuer brannte. Dort explodierte er und legte dabei den Turm in Schutt und Asche. ´Kommt mit bekannt vor`, musste Kona zugeben, während er zusah, wie sich eine Staubwolke über den Hof legte, die ihm und Larina die Sicht raubte.


    Torrok lieferte sich unterdessen einen erbitterten Luftkampf mit den beiden verbliebenen Höllenhunden. Er wich ihnen ein ums andere Mal aus, doch die Hunde blieben ihm hartnäckig auf den Fersen und setzten dabei weitere Teile des Tempelkomplexes in Brand, die bisher noch nicht vom Dämonenangriff zerstört worden waren. Nur Torrok erledigten sie nicht. Der setzte weiter energisch seine Schwarze Bluthand ein, um die Höllenhunde abzuwehren. So kam es dazu, dass erst der eine, dann der andere getroffen wurde, und beide lösten sich in Funkenschwärmen auf.


    „So Kona, ich habe deine Lakaien besiegt. Was willst du mir nun entgegensetzen?“


    „Wie wäre es damit?“ Kona hatte sich, während des Gefechtes auf einem der ramponierten Tempelgebäude auf die Lauer gelegt. Da Torrok in einer günstigen Position schwebte, schoss Kona überraschend einen Blitz auf ihn ab. Der Dämon war so geschockt, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Voll getroffen wurde er vom Himmel gepustet. Torrok konnte die Kontrolle über seine Flugbahn nicht mehr halten, und schlug auf dem Pflaster vor dem Turm auf.


    „Wo ist er?“, fragte Kona Larina, nachdem er wieder in den Hof geklettert war.


    „Er ist da drüben gelandet.“ Larina zeigte in die Richtung, in der Torrok aufgeschlagen war. „Ich glaube, er ist noch da. Aber als er gelandet ist, wurde eine Menge Staub aufgewirbelt. Ich konnte nichts Genaues erkennen.“


    „Ich übernehme das!“, erklärte Kona und schlich in die Richtung, die Larina angegeben hatte. Ganz langsam näherte sich Kona. Nun konnte


    er sehen, wie, in kurzer Zeit, das ehemals so prächtige Bauwerk in Schutt und Asche gelegt worden war. Die größte Zerstörung wurde nicht von den Dämonen, sondern von Torrok und ihm selbst angerichtet. ´Verdammt, ich übertreibe es wirklich manchmal! `


    Ein stechender Schmerz, an der Stelle, an der ihn Aklagon verletzt hatte, erinnerte ihn an die vielen guten Ratschläge, die ihm Salan nach seiner improvisierten Heilung mitgegeben hatte. ´Tut mir leid Kumpel. Aber da hat sich einiges anders entwickelt, als geplant. `


    Kona erreichte die Stelle, an der Torrok gelandet war. Die Spuren des Aufschlags waren deutlich zu erkennen. Nur von Konas Gegner selbst, war nichts zu sehen. ´Wo ist der Typ? `, fragte er sich, und sah gerade noch aus den Augenwinkeln, wie etwas Glänzendes auf ihn zuschoss. Nur knapp entging er Torroks Angriff. Der ließ es bei diesem einen Angriff nicht bewenden, und deckte Kona mit einer Reihe von Schlägen ein, die dieser aber problemlos abwehren konnte.


    Während des Kampfes bemerkte Kona, dass Torrok weniger angeschlagen wirkte, als Kona es, nach dem direkten Treffer, vermutet hatte. ´Das ist wirklich der stärkste Gegner, den ich je hatte`, musste er zugeben.


    Nach scheinbar endlosen Minuten, gelang es Kona Torroks Angriffssturm zu stoppen und ihn zurück zu drängen. Nun musste er selber eine Angriffswelle starten, um seinen Vorteil auszubauen. Doch als er gerade damit beginnen wollte, wurde seine Brust von einem übermenschlichen Schmerz zerrissen. Kona ging in die Knie und griff sich an die Wunde, die nun ihren Tribut für all die Strapazen forderte.


    „Nanu!“, meinte Torrok mit gespieltem Entsetzen, und ging langsam auf Kona zu. „Du scheinst da eine ernste Verletzung zu haben. Warte, ich werde dir helfen.“ Und er trat Kona mit voller Wucht in seine Wunde.


    Die platzte auf. Kona krümmte sich am Boden und schrie vor Schmerzen.


    „Schade, wärst du nicht verletzt gewesen, hättest du vielleicht sogar eine kleine Chance gehabt.“ Torrok wandte sich an Larina, die Kona gerade zu Hilfe eilen wollte. „Schön brav bleiben! Oder ich gebe ihm gleich den Gnadenstoß. Vielleicht ist das sogar das Beste.“ Er holte mit seinem Schwert aus, um Kona den letzten Schlag zu verpassen. Gerade als Konas Schicksal besiegelt schien, schoss, wie aus dem Nichts, ein Fellblitz auf Torrok zu und verbiss sich in seinem Schwertarm. Zerberus war von irgendwoher aufgetaucht und hatte sich auf Torrok gestürzt, um seinen Herrn zu beschützen.


    „Dreckiger Köter!“, schrie Torrok voller Zorn und riss Zerberus von seinem Arm weg. Der versuchte sich mit Beißen und Kratzen aus dem Griff zu befreien. Doch Torrok ließ nicht los, holte mit seinem Schwert aus, und bevor irgendjemand reagieren konnte, rammte er Zerberus seine Waffe in die Rippen. Zerberus jaulte vor Schmerzen. Torrok warf sein Opfer einfach weg, wie ein Stück Dreck.


    „Nein!“, stöhnte Kona. „Nicht Zerberus, nicht ausgerechnet Zerberus!“


    „Sei nicht traurig“, tröstete ihn Torrok höhnisch. „Du wirst gleich wieder mit ihm vereint sein.“


    „Stop!“, rief Larina. „Lass Kona in Ruhe. Ich komme mit dir, wenn es das ist, was du unbedingt willst. Aber tue Kona nichts!“


    „Bravo, Larina“, lobte Torrok. „Du bist ja ein ganz vernünftiges Mädchen. Und jetzt halt still. Es tut auch überhaupt nicht weh.“ Er entblößte seine Brust mit dem magischen Portal. Sofort erfasste Larina ein starker Sog. Sie spielte noch einmal mit dem Gedanken, sich in Sicherheit zu bringen. Doch ihr war klar, dass es Konas einzige Überlebenschance war, Torrok zu geben was er wollte. Auch wenn es nur eine geringe Chance war. Im nächsten Moment war Larina schon in Torroks magischem Portal verschwunden.


    „Das wäre erledigt“, sagte Torrok selbstgefällig und wollte sich schon abwenden. Da packte Kona ihn am Bein. „Lass Larina frei!“, keuchte er. Es klang nicht sehr beeindruckend.


    Torrok sah Kona verächtlich an. Dann trat er ihm ins Gesicht. Doch Kona ließ ihn nicht los. Torrok trat noch einmal, noch härter zu. Nun erschlaffte Konas Griff und er rührte sich nicht mehr.


    Torrok überlegte. Es wäre jetzt ein Leichtes, Kona gänzlich zu erledigen. Doch obwohl er sich nicht an das Versprechen an Larina gebunden fühlte, dachte er, dass es falsch sei, Kona einfach so zu töten. Außerdem war es unnötig. Kona würde ihm nie mehr Probleme machen. Nicht, nachdem er ihn so fertig gemacht hatte. Selbst wenn er sich jemals von seinen Verletzungen erholen würde. Torrok wusste, wann er jemanden gebrochen hatte. Er sammelte die herumliegenden Gegenstände des Himmels ein. Doch zusammen mit dem in Larina, fand er nur sechs. Er hatte den übersehen, den der sterbende Zerberus bei sich trug. Er lag unter ihm, während die Blutlache um ihn herum immer größer wurde.


    ´Macht nichts`, dachte Torrok. ´Selbst wenn Kona noch einen der Gegenstände hat. Einer allein wird ihm nichts nutzen. `


    Dann öffnete Torrok erneut seine Dämonenflügel, und schoss in den Himmel. Seine Arbeit im Morganentempel war erledigt. Nun würde er sich nach Gadaron begeben und die letzte Phase im Plan seines Gebieters einleiten.


    *


    Mit letzter Kraft erreichte Salan die Hügel, die in sicherer Entfernung zum Morganentempel lagen. Nur knapp war er den Morganen, und später den Dämonen entkommen. Nachdem er Wankall und seinen Lakaien entflohen war, hatte er eigentlich vorgehabt, Kona und Larina zu helfen. Als dann, aus heiterem Himmel, plötzlich Dämonen über den Tempel herfielen, musste er seinen Plan aufgeben. Selbst wenn die beiden zu dem Zeitpunkt noch am Leben waren, würde das blutige Treiben der Dämonen sie vernichten. Salan hatte mit angesehen, wie Morganen von Dämonen bei lebendigem Leib zerfetzt wurden. Er selbst hatte sich nur mit letzter Kraft und viel Glück in Sicherheit bringen können. Unmöglich, sich da auch noch um Kona und Larina zu kümmern. Doch obwohl Salan keine andere Wahl gehabt hatte, er kam sich wie ein Verräter vor.


    Erschöpft fiel er zu Boden und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Dabei beobachtete er, wie die Dämonen vom Tempel abließen und sich zurückzogen. Wahrscheinlich war niemand mehr da, den sie umbringen konnten. Er war so in seine Betrachtungen versunken, dass er nicht bemerkte, wie sich ihm jemand näherte. Solange, bis derjenige direkt neben ihm stand und ihn ansprach.


    „Salan, bist du das?“


    Salan fuhr herum. „Dorago? Was machst du hier?“


    „Ich habe dir und Kona doch erklärt, dass ich euch helfen werde, wenn ich die anderen Jäger überzeugt habe.“ Und wirklich, bei Dorago waren noch fünf weitere Dämonenjäger. „Die anderen sind noch einen halben Tagesmarsch hinter uns. Ich muss ziemlich überzeugend gewesen sein. Am Ende wollte uns eine ganze Armee helfen. Wir sind nur die Vorhut. Aber erzähl doch mal, was ist hier los? Wo sind Kona und die anderen?“


    „Ach, es ist alles schief gegangen.“


    Schnell erzählte er, was am Morganentempel geschehen war.


    „Na gut“, meinte Dorago, nachdem Salan geendet hatte. „Dann bleibt nur noch Plan B.“


    „Was meinst du damit?“, wollte Salan wissen.


    „Wir haben jetzt die größte Dämonenjägerarmee seit tausend Jahren. Die können wir jetzt auflösen, oder wir marschieren nach Gadaron und hohen uns Zorks Kopf.“


    „Du bist verrückt!“, stellte Salan fest.


    „Es ist die perfekte Gelegenheit! Wenn wir jetzt nicht die Entscheidungsschlacht wagen, wird Zork für immer herrschen! Also ziehen wir in die Schlacht. Das Schicksal wird es entscheiden.“


    


    Kapitel 9


    Kona schmerzte der Kopf, was nichts Außergewöhnliches war, denn zurzeit tat ihm sein ganzer Körper weh. Trotzdem waren die Kopfschmerzen das einzige, was ihn wirklich störte. Er versuchte, die letzten Ereignisse wieder zusammen zu setzen. Das letzte Bild, an das er sich erinnerte, war Torroks Stiefel, der auf sein Gesicht zuflog. Dann kamen Stück für Stück auch andere Bilder und Erinnerungen zurück. Doch was war das für ein Jaulen, das da an sein Ohr drang? Zerberus! Augenblicklich kam auch die Erinnerung zurück, und Konas Kopf wurde wieder klar. Mit allerletzter Kraft kroch er in die Richtung, aus der das Jaulen kam. Dort lag Zerberus. Die Wunde, die ihm Torrok zugefügt hatte, war groß und tief. Kona riss sofort einen Streifen seiner Kleidung ab, um Zerberus damit zu verbinden. Doch er wusste, dass es sinnlos war. Der Hund hatte schon zuviel Blut verloren. Selbst wenn Kona ein Tierarzt gewesen wäre, er hätte seinem Freund nicht mehr helfen können. Zerberus würde sterben.


    Larina war in Torroks Gewalt und der hatte auch alle Gegenstände des Himmels geraubt. Wer weiß, was mit Salan geschehen war. Danko war wirklich ein Idiot, als er Kona vor seinem Tod diese Aufgabe gegeben hatte. Er hatte alles gegeben, und trotzdem versagt! Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn Kona Dankos letzten Wunsch einfach abgeschlagen, und sein Leben, wie es war, einfach weitergelebt hätte. Dann wären vielleicht ein paar Leute noch am Leben. Aber nein, er war dem Abenteuer gefolgt. Und es war genauso ausgegangen, wie er es schon in frühester Kindheit hätte voraussagen können. Er wollte ein Held sein, und war gescheitert. Er war wirklich der größte Idiot, den die Welt je hervorgebracht hatte.


    „Gib nicht auf!“, rief eine Stimme vom Himmel herunter. „Dein Schicksal ist dabei, sich zu erfüllen!“


    Zu seiner großen Überraschung erblickte Kona die Sphinx, die gerade vor ihm zur Landung ansetzte.


    „Du?“, flüsterte Kona mit schwerem Atem. „Müsstest du nicht das Nest der Titanen bewachen?“


    „Das ist nicht mehr nötig“, erklärte die Sphinx. „Das Rad der Zeit hat sich gedreht. Große Veränderungen stehen bevor.“


    „Ja, Zork wird noch mehr und noch größere Macht erlangen. Daran bist du auch mit schuld“, warf Kona der Sphinx vor. „Du hast gesagt, ich wäre in der Lage, Larina zu beschützen und die sieben Gegenstände des Himmels zusammen zu tragen. Nun siehst du, was daraus geworden ist.“


    „Es passiert nichts, was ich nicht voraus gesehen habe. Ich wusste genau, was bis zu diesem Zeitpunkt geschehen würde. Auch was nun geschehen wird. Du, Kona, wiedergeborener Rahnhamun, wirst dein Schicksal erfüllen.“


    „Und, was soll das heißen?“, wollte Kona wissen.


    „Dass du nach Gadaron gehen wirst, um Zork zu besiegen“, klärte ihn die Sphinx auf.


    „Ja klar!“, spottete Kona. „Hast du nicht aufgepasst? Nur die Götter können Zork besiegen, weil er einer von ihnen ist. Rahnhamun hat doch schon versucht, Zork zu besiegen, und ist dabei drauf gegangen.“


    „Aber du bist nicht mehr Rahnhamun“, erinnerte die Sphinx. „Du bist Kona, aus der Familie Brocks.“


    „Und das verbessert meine Chancen?“, fragte Kona zweifelnd.


    „Ja“, erwiderte die Sphinx schlicht. „Vor tausend Jahren hat Zork Rahnhamun regelrecht überrumpelt. Er hatte keine Gelegenheit, sich zu wehren. Der Herr der Unterwelt ging einfach nicht davon aus, dass es um sein Leben gehen könnte. Als er es dann begriff, war es für ihn schon zu spät. Du bist da in einer wesentlich günstigeren Lage.“


    „Na gut, nehmen wir einmal an, ich gehe nach Gadaron und fordere Zork heraus. Er hat Larina in seiner Gewalt. Wenn er sich von mir bedroht fühlt, nimmt er sie einfach als Druckmittel. Dann kann ich nichts mehr tun, ohne Larinas Leben zu gefährden.“


    „Kann sein, dass sie damit drohen werden. Aber sie werden es niemals wahr machen. Denn es gibt noch einen Grund, warum Torrok Larina zu Zork mitgenommen hat. Die Verbindung von Larina zu den Gegenständen des Himmels, und der Gegenstände untereinander, ist ungeheuer stark. Man muss nur einen von ihnen zerstören. Im selben Moment wären die anderen auch vernichtet. Dazu muss man wissen, dass keine weltliche Macht in der Lage ist, einen der Gegenstände zu zerstören. Das kann nur ein Gott. Nur Larina ist da eine Ausnahme. Weil ihr Körper nur ein menschliches Gefäß aus dieser Welt ist, da der Schlüssel des Heiligen ohne dieses Gefäß hier nicht existieren kann. Sollte Larina getötet werden, wären alle anderen Gegenstände ebenfalls zerstört, ihre Macht würde freigesetzt, und die Götter wieder belebt. Das wäre Zorks Ende.“


    ´Das ist ja interessant`, musste Kona zugeben. So gesehen, verlor Zork tatsächlich einen Vorteil. „Das ist natürlich nicht schlecht“, sagte er zur Sphinx. „Aber wenn du mich genau ansiehst, wirst du feststellen, dass ich so schnell gegen niemanden kämpfen werde.“


    „Das ist nur scheinbar ein Hindernis“, behauptete die Sphinx. Ihre roten Augen begannen zu glühen. Sofort kribbelte Konas ganzer Körper. Ihm wurde glühend heiß, und mit einem Mal waren seine Schmerzen komplett verschwunden. ´Was zum…`, dachte Kona, und betastete Gesicht und Oberkörper. Seine Verletzungen waren verschwunden. Die Sphinx hatte ihn geheilt.


    „Kannst du das auch mit Zerberus machen?“, bat Kona. „Er ist schwer verletzt und wird sterben, wenn du ihm nicht hilfst.“


    „Ich werde sogar noch mehr tun“, erwiderte die Sphinx. „Zerberus hat sich als treues und gutmütiges Wesen erwiesen. Obwohl er nur ein niederes Geschöpf ist, hat er mehr Güte, Freundschaft, Liebe, Treue und Tapferkeit gezeigt, als so mancher Mensch, Gott oder Titan. Darum werde ich, Königin der Titanen, Zerberus zu einem von uns machen.“ Erneut begannen die Augen der Sphinx zu glühen. Diesmal war es Zerberus, der von ihrem Zauber getroffen wurde. Sofort schloss sich seine Wunde, nur eine Narbe erinnerte noch daran. Gleichzeitig wuchs Zerberus. Seine Krallen wurden immer länger und schärfer. Sein Fell wurde länger, dichter und glänzender, was ihn schöner, aber auch gefährlicher aussehen ließ. Das Außergewöhnlichste an Zerberus Verwandlung, waren allerdings die zwei neuen Köpfe, die ihm wuchsen. Schließlich war Zerberus Verwandlung abgeschlossen. Er war zehn Mal so groß wie vorher. Zusätzlich zu seinen neuen Köpfen, hatte er nun auch ein Streifenmuster auf seinem Rücken, das an Blitze erinnerte. Zerberus war ein Titan geworden!


    „An die zusätzlichen Köpfe muss ich mich noch gewöhnen“, sagte Kona glücklich, und kraulte den mittleren. Zerberus versuchte, ihn mit allen drei Mäulern gleichzeitig abzuschlecken. Aber offenbar klappte die Koordination noch nicht optimal.


    „Ihr seid jetzt das perfekte Gespann“, erklärte die Sphinx. „Eure kombinierten Kräfte sind tödlicher, als jede andere Waffe. Keiner von Zorks Schergen wird euch aufhalten können, wenn ihr Gadaron stürmt.“


    „Das glaube ich inzwischen auch“, sagte Kona zufrieden. „Nun kann uns nichts mehr aufhalten!“


    „Und ihr werdet nicht allein in die Schlacht ziehen“, verkündete die Sphinx. „Wir werden euch begleiten.“ Da sah Kona die Titanen. Er wusste nicht, ob sie schon die ganze Zeit da waren, oder ob sie erst jetzt, wie aus dem Nichts erschienen. Aber sie waren umgeben von Titanen. Einige von ihnen kannte Kona. Zum Beispiel den schwarzen Stier Bakuwahn, der für Erdbeben verantwortlich war. Und der Sternschnuppenvogel Safara. Doch es waren auch Duzende Titanen da, die Kona nicht kannte. Es waren wohl alle Titanen der Welt hier versammelt. Nur der Blinde Gigant fehlte, da er, aus bekannten Gründen, keinen Blick für die Geschehnisse der Welt hatte. Mit den hier versammelten Titanen, hatten sie genug Kampfkraft, um sämtliche Dämonen zu besiegen.


    „Oh, offensichtlich hat Zerberus noch einen Vorteil für uns mitgebracht, mit dem wir gar nicht gerechnet hatten“, meinte die Sphinx. Sie wies auf den Boden, wo Zerberus gelegen hatte. Dort lag das Amulett des Kriegers. ´Zerberus muss das Amulett mitgebracht haben`, dachte Kona. Nur schade, dass er immer noch nicht wusste, wie der Gegenstand funktionierte. „Den Vorteil werden wir leider nicht nutzen können“, erklärte er. „Ich habe nämlich keine Ahnung, wie man diese Macht kontrolliert.“


    „Das kannst du auch gar nicht“, meinte die Sphinx. „Das Amulett des Kriegers ist ein Verstärker, der deine Kampfkraft um ein Vielfaches erhöht. Die Macht wird durch wahres Heldentum seines Trägers aktiviert.“


    ´Na toll, wie maßgeschneidert für mich`, dachte Kona spöttisch. „Und wie soll ich es einschalten?“, fragte er die Sphinx.


    „Häng es dir einfach um und mache dir bewusst, was du vorhast. Das dürfte schon ausreichen.“


    ´Kann das stimmen? ` Kona griff nach dem Amulett. ´Egal, schaden kann es jedenfalls nicht.` Kona dachte so intensiv wie möglich an die Erstürmung Gadarons und an alles, was damit zusammenhing. Zuerst tat sich gar nichts, doch dann plötzlich begann das Amulett zu leuchten, und seine Kraft wurde entfesselt. Da wusste Kona, dass sie eine echte Chance hatten.


    *


    Larina schlug die Augen auf. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war, oder wie sie hierher gekommen war. Doch dann kam die Erinnerung wieder und damit die düstere Erkenntnis, dass sie von Torrok gefangen genommen worden war. Sie trug also einen der Gegenstände des Himmels in sich, weswegen sie jetzt nach Gadaron verschleppt worden war. Wer weiß, was Torrok und sein Gebieter Zork mit ihr anstellen wollten. Larina versuchte aufzustehen und bemerkte überrascht, dass sie keine Fesseln trug. Sie saß noch nicht mal in einem Kerker, ganz im Gegenteil. Sie lag auf einem Bett, das in einem nicht teuer, aber zweckmäßig eingerichteten Zimmer stand.


    ´Sie wollen mich also nicht direkt einkerkern. Das kann bedeuten, dass sie mich in Sicherheit wiegen wollen, bevor sie etwas noch Schlimmeres mit mir vorhaben. Vielleicht unterschätzen sie mich auch einfach`, dachte Larina. ´Da habt ihr euch aber geirrt. `


    Larina stand vom Bett auf und ging zur Tür. Langsam griff sie zur Türklinke. Nicht abgeschlossen! Triumphierend öffnete sie die Tür. Ein dunkler Flur lag vor ihr, von dem weitere Türen abgingen. Nur die Tür am Ende des Flures stand offen, und schien nach draußen zu führen. Langsam schlich Larina auf den Ausgang zu. Dabei kam sie an einem Wandspiegel vorbei. Ganz automatisch blickte sie hinein und war überrascht. Die Prellungen und die blauen Flecken im Gesicht, die Wankall ihr zugefügt hatte, waren verschwunden. Sie tastete ihr Gesicht ab, um sicher zu gehen, dass es sich nicht um eine Täuschung handelte. Es war real, ihre Verletzungen waren geheilt. Das beunruhigte Larina nicht mehr, als alles andere an diesem Ort. Offenbar war man bemüht, es ihr hier so bequem wie möglich zu machen. Dabei hatte man auch vor heilender Magie nicht Halt gemacht. Was plante Zork?


    Mit klopfendem Herzen schlich Larina weiter in Richtung Ausgang und ging hinaus. Was sie nun sah, war atemberaubend. Gerade war sie aus einem flachen Gebäude getreten, das in einer Stadt stand, die nur aus Tempeln und Palästen zu bestehen schien. Bauwerke, die den Tempel der Morganen bei Weitem in den Schatten stellten. Larina sah nach oben und erblickte ein Sternenzelt, heller und intensiver, als sie es je auf der Erde gesehen hatte. ´Gadaron`, dachte sie. So hatte man es ihr beschrieben. Nur wenige Menschen hatten diesen Ort gesehen, als dies noch der Wohnort der Götter war. Vor tausend Jahren. Nun war Zork allein der Bewohner dieses prächtigen Ortes. Ein Mensch war seitdem sicher nicht mehr hier gewesen.


    „Gut, du bist wach.“ Jemand hatte sie von hinten angesprochen. Larina fuhr herum. Torrok stand auf dem Gebäude, das sie gerade verlassen hatte. „Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir dich dauerhaft ruhig gestellt. Aber mein Gebieter meinte, dass du es schneller akzeptieren würdest, für immer hier zu bleiben, wenn wir es dir so bequem, wie möglich machen. Fliehen kannst du ohnehin nicht. Ihr Menschen seid ja so schwach.“


    ´So ist das also`, dachte Larina. ´Das hier ist der Versuch, mich in einen goldenen Käfig einzusperren. `


    „Das Gebäude, in dem du aufgewacht bist, diente früher dazu, die Gäste der Götter zu beherbergen. Meistens irgendwelche Auserwählte. Es verfügt über alle Annehmlichkeiten, die du brauchst, um hier den Rest deines Lebens zu verbringen. Es steht dir frei, dich in Gadaron zu bewegen. Bleib von den Tempeln fern, und berühre keine von den zahllosen Götterstatuen, die hier überall herumstehen. Das könnte etwas auslösen, was dir nicht gefällt. Wenn du versuchst Gadaron zu verlassen, wirst du bestraft. Wenn du auf die irrwitzige Idee kommst, gegen den großen Zork zu intrigieren, wirst du bestraft. Du wirst dich für den Rest deines Lebens ruhig und angemessen verhalten, dann wird dein Dasein hier einigermaßen erträglich sein.“


    „So denkt ihr euch das wohl!?“, höhnte Larina. „Dass ihr hier ein kleines, hilfloses Mädchen gefangen halten könnt, das wegen eurer Drohungen soviel Angst hat, und alles tut was ihr wollt? Dann pass mal auf, du Grufti! Ich habe eine Nachricht für dich. Ich bin ein ganz fieses, kleines Mädchen, das kleine Jungs wie dich vermöbelt, wenn sie frech werden.“ Und schneller, als er es sehen konnte, war Larina aus dem Stand auf das Flachdach zu Torrok gesprungen und hatte ihm einen Schlag in den Magen verpasst. Er wurde vom Dach geschleudert und landete auf der Straße davor. „Tut mir ja leid“, sagte sie, als sie wesendlich eleganter hinterher sprang. „Aber ich bin eine extrem unbequeme Gefangene.“ Sie wollte erneut zuschlagen. Doch gerade, als sie mit der Faust ausholte, hielt sie jemand von hinten im Schwitzkasten. „Was zum…“, keuchte sie, und versuchte den Angreifer zu erkennen. Larina schrie entsetzt auf. Das Wesen, das sie umfangen hielt, entsprach genau der Beschreibung eines Gespenstes. Ein, teilweise durchsichtiges, aus schwarzem Irgendwas bestehendes Geschöpf. Ohne Gesicht, oder sonstige Merkmale. Nur die Umrisse erinnerten an einen Menschen.


    Irgendwie kam er ihr bekannt vor…


    „Darf ich vorstellen! Dein eigener Schatten“, verkündete Torrok. „Es hat nur eines kleinen Eingriffes meines Gebietes bedurft, und schon war er die perfekte Gefangeneneskorte. Wenn du irgendetwas tust, was du nicht darfst, wird dich dein Schatten aufhalten. Du magst ja eine harte Rechte haben, aber deinem Schatten kannst du nicht davonlaufen. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss die Wünsche meines Gebieters erfüllen.“


    Er ließ Larina im Würgegriff ihres eigenen Schattens zurück. Sie musste zugeben, dass Torrok recht hatte. Gegen diese Form der Bewachung, war nur schwer anzukommen.


    „Du kannst mich jetzt loslassen!“, fuhr sie ihren Schatten an. „Er ist jetzt weg.“ Und wirklich, der Schatten gab Larina frei, und blieb weiter am Boden und an Larina kleben, so wie er es immer getan hatte. Hier, an diesem Ort, war nun ihr eigener Schatten zum Feind geworden.


    *


    Salan hatte keine Worte für das, was er sah. Er hatte schon davon gehört und gelesen. Doch diese Berichte waren ein Hohn, im Vergleich zu dem wahrhaftigen Anblick der Berge Gadarons. Aber schließlich war das auch der angestammte Wohnsitz der Götter. Von diesem Ort aus, war die Welt erschaffen worden. Zork war hier von den anderen Göttern verstoßen und vom Berggipfel in die Unterwelt geworfen worden. Und er war hierher zurückgekehrt, um sich zu rächen und die Weltherrschaft zu übernehmen.


    ´Welche Ironie`, dachte Salan. ´Der erste Ort, der je existierte, wird auch der letzte sein, der von der Welt übrig bleibt. Wenn Dorago, ich und die anderen Krieger scheitern, stehen dem König der Schatten weder die Morganen, noch jegliche andere Dämonenjäger im Wege. `


    Es war wirklich ein gewaltiges Heer, das Dorago aufstellt hatte. Über fünfhundert Krieger, bestehend aus den besten Dämonenjägern aus Doranika und Umgebung. Dazu Zauberer aus allen Teilen der Welt. Salan erkannte sogar einige Zauberer aus seinem eigenen Orden. Sie überbrachten ihm Grüße von seinem alten Meister Winma und berichteten, dass aus dem Dorf, in dem sie sich niedergelassen hatten, ein blühender Zufluchtsort für Bewohner und Flüchtlinge geworden war. So konnten sie einige Zauberer für diese Schlacht entbehren. Das war auch nötig. Denn obwohl sie so zahlreich waren, hatte Salan das Gefühl, als würden sie sich auf eine Katastrophe zu bewegen. Es war ein Schock für ihn gewesen, als Dorago und die anderen ihn unweit des Morganentempels aufgelesen hatten und ihm erzählten, dass sie Gadaron stürmen wollten. Obwohl sich seine schlimmste Aufregung langsam gelegt hatte, stand Salan dem Thema noch immer alles andere, als zuversichtlich gegenüber. Doch er sprach nicht darüber, da die Stimmung unter den Kriegern ohnehin angespannt war. Genau wie bei Dorago, der sich aber auch nichts anmerken ließ. Wo immer er auch ging, hielt er ermutigende Reden, um die Kampfmoral zu stärken. Doch Salan bemerkte Doragos Unsicherheit, auch wenn er sie noch so gut verbarg. Aber nun gab es kein Zurück mehr.


    Am Morgen hatten sie das flache, eher unspektakuläre Grasland erreicht, auf dem der gewaltigste Berg der Welt stand. Salan überlegte sich, dass dieser Ort, da er so nah an Gadaron lag, sicher auch als erstes erschaffen worden war. Wahrscheinlich wollten sie mit etwas Leichtem beginnen.


    „Merkwürdig“, meinte Dorago, der gerade auf Salan zutrat. „Ich habe damit gerechnet, dass hier ein ganzer Schwarm von Dämonen auf uns wartet.“


    „Ich vermisse sie jedenfalls nicht“, erwiderte Salan. „Es wird schon noch schwer genug, wenn wir versuchen, auf den Berg zu kommen.“


    „Vielleicht hast du recht“, meinte Dorago, und nahm sein Fernglas hervor. „Da muss irgendwo ein Palast oder ein Tempel sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Wohnort der Götter eine Höhle oder eine Erdspalte ist.“


    „Wahrscheinlich ganz oben“, stöhnte Salan. „Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es sein wird, da ganz rauf zu krakseln. Vor allem, wenn Zork wer weiß was losschickt, um uns aufzuhalten.“


    „Nein“, sagte Dorago, „nicht auf der Spitze. Da, auf halber Höhe ist ein Eingang.“


    Tatsächlich, nun konnte Salan es auch sehen. Ein Portal, in gewaltiger Höhe, führte in das Innere des Berges. Es war so riesig, dass Salan es sogar ohne Fernglas erkennen konnte. Zwei mächtige, steinerne Säulen standen davor. Über dem Portal waren Schriftzeichen eingemeißelt. Doch Salan war zu weit entfernt, um sie lesen zu können.


    „Da steht jemand“, erklärte Dorago, der sich noch immer das Fernglas vor die Augen hielt. „Direkt am Eingang.“


    „Was? Zeig her!“ Salan nahm Dorago das Fernglas ab. Nun erkannte er die Person. Es war kein Dämon, wie er erwartet hatte. „Es ist ein Mensch. Das ist Torrok!“


    „Torrok, der Dämon in Menschengestalt!?“, fragte Dorago entsetzt. „Der, der euch in der Toten Wüste angegriffen hat?“


    „Genau der“, antwortete Salan. „Zorks rechte Hand.“


    „Und was macht der hier?“, wollte Dorago wissen.


    „Garantiert nichts Gutes“, vermutete Salan.


    Als wolle Torrok Salans Vermutung gleich bestätigen, sprach er zu ihnen. Und obwohl die Entfernung gewaltig war, erklang seine übermenschliche Stimme klar und deutlich. So, als würde der Dämon jedem von ihnen persönlich ins Ohr schreien.


    „Schwächliche Menschen!“, schrie Torrok. „Euer Versuch, den Sitz des großen Zork anzugreifen, ist so lächerlich, wie ihr selber. Mein Gebieter gibt euch, in seiner unendlichen Güte, die Gelegenheit, eure Dummheit zu bereuen und euch zurück zu ziehen. Tut ihr das nicht, werdet ihr alle vernichtet!“


    Diese Drohung löste unter den Kriegern Unruhe aus. Einige schienen das Rückzugsangebot ernsthaft in Erwägung zu ziehen.


    „Ganz ruhig, Männer“, sprach Dorago auf die Truppe ein. „Er ist allein. Wir sind eine ganze Armee.“


    Das schien Torrok gehört zu haben, denn seine Stimme erklang erneut über das Land. „Euer Hochmut wird euer Untergang sein“, sprach der Dämon. „Ihr wolltet Zorks Gnade nicht akzeptieren. Nun wird euch keine Gnade mehr gewährt. Niemand wird übrig bleiben, um von eurem langsamen und qualvollen Ende zu berichten.“


    „Jetzt wird er aber größenwahnsinnig“, fand Dorago. „Er mag ja mächtig sein, aber letzten Endes ist er immer noch allein.“


    „Freu dich nicht zu früh“, mahnte Salan, der Torrok immer noch durchs Fernrohr beobachtete. „Ich denke, er bleibt nicht lange allein.“


    Wie Salan es schon befürchtet hatte, entblößte Torrok das magische Portal auf seiner Brust und beschwor die Dämonen, die darin gebannt waren. Diesmal waren es mehr als je zuvor, Duzende, Hunderte, Tausende! Es schien fast so, als hätte Torrok alle Dämonen der Welt herbei gerufen, um sie in die Schlacht zu schicken.


    „Nehmt Aufstellung!“, befahl Dorago. „Habt keine Angst, Männer. Die sind zwar in der Überzahl, aber wir Dämonenjäger sind es gewohnt, in der Unterzahl zu sein, und keiner von uns wurde je besiegt.“ Das ließ die Dämonenjäger in Position springen, und die Armee nahm die Schlachtenformation an. Sie standen in einem Halbkreis zum erwarteten Frontalangriff der Dämonen, deckten so auch die Flanken ab, sollten die Angreifer versuchen, sie in die Zange zu nehmen. Dorago stellte sich in die vorderste Reihe, um die Armee anzuführen.


    Salan stellte sich neben ihn.


    „In solchen Situationen habe ich immer gerne Kona an meiner Seite“, erklärte Dorago. „Er hat in einer Schlacht nie die Nerven verloren. Was das betraf, war er immer der perfekte Held.“


    „Das war er wohl“, erwiderte Salan. „Ich hätte ihn auch gerne an meiner Seite.“ ´Aber diese Ungeheuer haben ihn und Larina umgebracht`, fügte er in Gedanken hinzu.


    Nun kam Bewegung in die Reihen der Dämonen. Sie nahmen so etwas wie eine Angriffsformation ein, bei der die Kleineren nach vorne und die Größeren nach hinten gestellt wurden. Die flugfähigen Dämonen sicherten den Luftraum ab.


    ´Seltsam`, dachte Salan. ´Ich dachte nie, dass die Dämonen clever genug sind, um wirklich zusammen zu arbeiten. Aber das hätte ein Militärstratege nicht besser organisieren können. Hat Torrok etwa irgendeinen militärischen Drill bei ihnen angewendet? `


    Doch Salan konnte nicht länger über diese Merkwürdigkeit nachdenken, denn erneut war Torroks Stimme zu vernehmen. „Auf, Dämonen der Unterwelt! Beweist, dass euch der König der Schatten zu Recht befreit hat. Vernichtet die, die es wagen, gegen ihn aufzubegehren.“


    Sogleich setzte sich die Formation der Dämonen in Bewegung und marschierte auf die, im Vergleich winzige Schar der Menschen zu.


    „Es geht los!“, rief Dorago und zog sein degenähnliches Schwert. Auch Salan ergriff seinen Zauberstab und machte sich zum Kampf bereit, genauso wie alle anderen Zauberer und Dämonenjäger. Letztere hatten ein so großes Waffenarsenal zur Verfügung, dass es kaum möglich war, jede einzelne Waffe aufzuzählen.


    Die Dämonen verließen den Berghang und marschierten über das Grasland auf die Armee zu. Als beide Heere nur noch wenige Meter voneinander entfernt waren, griffen die Dämonenjäger an. Unter lautem Kampfgebrüll feuerten sie die ersten Geschütze und Zauber auf die Dämonen ab. Das war ein Volltreffer und brachte so einige Dämonen, vor allem die kleineren, in vorderster Front, zu Fall. Die anderen wurden davon allerdings nicht aufgehalten und marschierten weiter auf die Menschen zu. Sie spieen alles, was sie an Giften, Säuren und Flammen aufzubieten hatten, als Vergeltung auf ihre Feinde. Geistesgegenwärtig bauten Salan und die anderen Zauberer einen Schutzschild um sich und die Dämonenjäger auf. So überstanden sie den Angriff, ohne größere Schäden davonzutragen. Nun waren die Dämonen in Reichweite der Hieb- und Stichwaffen der Krieger, und die schlugen und stachen nach ihnen, wie sie es gelernt und viele hundert Mal angewandt hatten. Während des Gefechtes erwies sich die Überzahl der Dämonen zunächst als Nachteil, die Formation der Krieger dagegen als Vorteil. Die Dämonen konnten nur nacheinander angreifen, und mussten praktisch warten, bis sie an die Reihe kamen, und ihre Kameraden den Weg nicht mehr versperrten. Auch der Versuch, die Dämonenjäger zu umzingeln scheiterte, denn die hatten ja, in weiser Voraussicht, ihre Flanken gesichert. Die dort positionierten Krieger wehrten jeden Angriff ab, und erschossen jeden Dämon, der hinter sie gelangen wollte. So organisiert die Dämonen auch bei ihrem Antritt zur Schlacht gewirkt haben mochten, im direkten Kampf waren sie unterlegen. Ein Dämonenjäger würde nicht lange überleben, wenn er nicht verstanden hätte, die Masse und Stärke eines Dämons auszugleichen. Und unter den Männern waren einige Veteranen dieses Berufes. Was manchen an Stärke fehlte, glichen sie durch Geschicklichkeit, Erfahrung und den perfekten Umgang mit ihren einzigartigen Waffen aus. Stück für Stück drängten sie die Dämonen zurück. Zunächst ganz langsam, und doch Meter für Meter, bis die Dämonentruppen deutlich in Richtung Berg getrieben worden waren.


    ´Ich glaub´s nicht`, dachte Salan. ´Wir gewinnen. Wir machen sie tatsächlich fertig! `


    Das schienen auch die Dämonen zu begreifen, denn wie auf einen geheimen Befehl, den nur sie hören konnten, zogen sie sich auf die Ausläufer des Berges zurück. Die Dämonenjäger jubelten, da sie die erste Angriffswelle zurückgeschlagen hatten.


    ´Freut euch nicht zu früh`, dachte Salan. ´Das ist bestimmt nicht alles, was uns Zork entgegenzusetzen hat. `


    Doch die Krieger dachten darüber nicht nach. Sie wollten den Boden, den sie durch den Rückzug der Dämonen gewonnen hatten, erst mal absichern und marschierten auf den Berg zu. Sie waren erst auf halber Strecke, als sich die Dämonen zum zweiten Angriff bereit machten. Sie stellten sich zu einer Keilformation auf, als hätten sie vor, die Dämonenjäger in einem Sturmangriff zu überrennen. Dann verharrten sie plötzlich, als würden sie auf etwas warten. Salan blickte zu Torrok. Wollte er die Dämonen anführen? Bisher hatte er sich noch nicht an der Schlacht beteiligt, war reglos am Tor zu Gadaron stehen geblieben und hatte den Kampf beobachtet. Würde er sich nun an die Spitze seiner Truppen stellen? Der Gedanke beunruhigte Salan, denn er war sich nicht sicher, ob ihre Armee gegen den mächtigsten Diener Zorks bestehen konnte. Aber Torrok dachte gar nicht daran, seinen Posten am Eingang von Gadaron zu verlassen. Stattdessen öffnete er erneut das magische Portal auf seiner Brust. ´Was hat er nun vor? `, fragte sich Salan. ´Will er etwa noch mehr Dämonen herbeirufen? `


    Offensichtlich, denn wieder schoss etwas aus dem Portal hervor und materialisierte sich. Diesmal war es nur ein Dämon, aber ein gewaltiger. Er erinnerte an einen Drachen, nur, dass die Kreatur menschliche Arme und Beine besaß. Der Kopf war einem menschlichen Totenschädel ähnlich. Alles war mit schwarzen Schuppen besetzt, und zwei Hörner entsprossen dem Schädel. Drei rot glühende Augen funkelten die Armee der Menschen böse an. Die Kreatur stieß einen monströsen Schrei aus, der allen Nichtdämonen ins Mark fuhr. Es hörte sich fast wie Hohngelächter an.


    „Das ist der Baphomet“, verkündete Salan entsetzt.


    „Bist du dir da sicher?“, wollte Dorago wissen.


    Natürlich war Salan das! Er hatte schon oft Abbildungen, von diesem Wesen, in Büchern gesehen. Zusammen mit detaillierten Beschreibungen von Kraft und Zerstörungswut des Baphometen. Von allen Titanen, war er der stärkste und der blutrünstigste. Außer den Göttern, hatte nur Rahnhamun die Kraft besessen, dieses Ungeheuer im Zaum zu halten. Auch wenn er ihn nie wirklich bezwingen konnte. Allerdings war der Baphomet, seit Zork die Dämonen aus der Unterwelt befreit hatte, nicht mehr gesehen worden. Man nahm an, dass Zork es einfach nicht geschafft hatte, diese mächtige Kreatur unter seine Kontrolle zu bringen, und dass der Baphomet noch immer in der Unterwelt gefangen war. Ein Irrtum, wie sich nun herausstellte.


    Mit seinen gewaltigen, schwarzen Flügeln erhob sich die Bestie in die Lüfte und schoss dann auf das Heer der Dämonenjäger herab. Die anderen Dämonen folgten ihm am Boden und in der Luft.


    „Macht die Geschütze bereit! Alle Feuerwaffen und Zauber vereint auf den Baphometen!“, rief Dorago. „Es ist unsere einzige Chance, dieses Monster mit einem Schlag zu vernichten.“


    Doragos Armee hörte den Befehl und stellte sich auf. Der Baphomet kam näher und näher. „Macht euch bereit!“ Der Baphomet war nur noch wenige Hundert Meter entfernt. „FEUER!“


    Die Masse an Geschossen und magischen Blitzen war so groß, dass für einen Moment die Sonne verdeckt wurde. Als der Angriff in den Baphometen einschlug, war die Explosion so gewaltig, dass die Druckwelle noch etliche Dämonen hinter dem Ungeheuer wegschleuderte. Auch einige Dämonenjäger wurden weggedrückt. Doch dann brach Jubel unter den Kriegern aus. Kein Wesen konnte eine solche Explosion überlebt haben. Doch zunächst konnte niemand erkennen, ob der Baphomet wirklich vernichtet war. Dort, wo er getroffen wurde, versperrte eine riesige Rauchwolke die Sicht. Als die sich jedoch verzogen hatte, tauchte der Baphomet unversehrt und unaufhaltsam wieder auf. Sein Schuppenpanzer musste ihn vor den Explosionen geschützt haben, erkannte Salan. ´Aber wenn wir ihn mit unseren vereinten Kräften nicht mal ankratzen können, wie sollen wir ihn dann besiegen? `


    Doch der Baphomet wollte weder Salan, noch sonst einem Krieger die Gelegenheit geben, das heraus zu finden. Unbeeindruckt setzte er seinen Angriff fort. Er schlug in einem solchen Tempo zu, dass nur wenige Dämonenjäger dazu kamen, Gegenwehr zu leisten. Sie wurden vom Baphometen einfach aus dem Weg geräumt. Den restlichen Kriegern blieb nichts anderes übrig, als zur Seite zu springen und sich aus der Schusslinie zu bringen. Innerhalb von Sekunden war die Formation der Dämonenjäger aufgelöst. Bevor sie sich neu aufstellen konnten, hatten die übrigen Dämonen sie erreicht und aus der, vormals gut organisierten Schlacht, wurde ein einziges Hauen und Stechen. Jeder stand für sich allein, und konnte sich nicht auf die Unterstützung seiner Kameraden verlassen. Jetzt waren die Dämonen, aufgrund ihrer Überzahl, im Vorteil.


    ´Das halten wir nicht lange durch`, dachte Salan, während er einen Dämon mit einem Zauber in Stücke riss, der dann aber gleich von zwei weiteren ersetzt wurde. Während sich der junge Zauberer um seine neuen Gegner kümmerte, bemerkte er, dass Torrok noch immer am Eingang von Gadaron stand. ´Er will einfach nicht kämpfen`, dachte Salan. ´Aber er ist der Oberbefehlshaber der Dämonen, und er muss ihnen irgendwie Anweisungen geben. Wenn ich es schaffe, ihn außer Gefecht zu setzen, oder wenigstens abzulenken, wird das die Dämonen vielleicht aus dem Konzept bringen. Möglicherweise können wir das Blatt dann doch noch wenden. ` Salan entledigte sich seiner beiden Gegner, und machte sich bereit für einen Zauber, der Torrok außer Gefecht setzen sollte. Sein Plan sah vor, einen gewaltigen Blitz vom Schlachtfeld aus, auf den Dämon in Menschengestalt abzufeuern. Das war kompliziert, aber Salan strengte sich so sehr an, wie selten zuvor, und es gelang. Der Blitz schoss aus seinem Zauberstab und raste auf Torrok zu. Er konnte ihn nicht verfehlen. Doch kurz bevor der Blitz sein Ziel treffen sollte, brauste der Baphomet in die Flugbahn des magischen Geschosses und fing es mit seinem Schuppenpanzer ab.


    „Verdammtes Drecksviech!“, brüllte Salan. Doch der Baphomet war noch nicht fertig. Er schoss auf Salan zu, um den Angriff auf Torrok zu rächen. Der junge Zauberer nahm seinen Zauberstab, um den Angriff abzuwehren. Doch er wusste, dass er dem mächtigsten aller Dämonen nichts entgegenzusetzen hatte. Der Baphomet setzte zum Sturzflug an…


    Mit einem Mal wurde das geflügelte Ungeheuer von drei Energiestrahlen frontal getroffen. Sie schleuderten die Kreatur vom Himmel. Salan blickte sich nach seinem Retter um. Es war keiner der Dämonenjäger gewesen, denn der Angriff kam von Norden. Dahin wandte sich Salan und war überrascht. Am nördlichen Horizont hatten sich Duzende Geschöpfe aufgestellt. Noch mehr Dämonen? Nein, Salan erkannte einige der Wesen. Es waren Titanen! Von den meisten hatte er schon gehört, andere waren ihm völlig unbekannt. Es war ein dreiköpfiger Riesenhund dabei, der Salan irgendwie bekannt vorkam. Auf dem Rücken des Hundes stand ein Mann in schillernder Rüstung. Irgendwie kam auch der Salan bekannt vor. Er meinte, nicht richtig zu sehen. Doch es gab keinen Zweifel. Es war Kona!


    *


    Kona stand auf Zerberus Rücken und blickte auf das Schlachtfeld. Die Dämonenjäger hatten es geschafft Hunderte der Kreaturen zu töten. Doch nun schienen die Dämonen die Oberhand zu gewinnen. Kona und die Titanen waren offenbar im letzten Moment dazu gekommen. Das war Kona in dem Moment klar geworden, als er sah, wie ein gewaltiger Dämon auf die Krieger losging. Er war sich nicht ganz sicher, aber dem Aussehen nach, konnte der Dämon der Baphomet sein. Eine Kreatur von ungeheuerer Kraft und Bosheit. Zum Glück konnte Zerberus den Unhold aufhalten. Denn wie sich herausstellte, hatte er die neue Fähigkeit, aus jedem seiner drei Köpfe gleichzeitig einen Energiestrahl zu speien. Die Sphinx hatte recht gehabt. Zerberus neue Kräfte ließen ihn zu einem mächtigen Titanen werden. Auch Kona war stärker geworden, wenn er das auch nur dem Amulett des Kriegers zu verdanken hatte. Nachdem er den letzten Gegenstand des Himmels, der ihm noch geblieben war, aktiviert hatte, hatte das Amulett seine Form verändert. Es hatte sich in eine Rüstung verwandelt, die sich an Konas Körper legte. Er merkte sofort, dass die Rüstung ihn nicht nur vor allen möglichen Angriffen schützte, sie steigerte auch seine Kräfte gewaltig. Unterstützt von Zerberus Fähigkeiten, war Kona nun stärker, als alle anderen.


    Doch das alles war zurzeit nebensächlich. Kona blickte auf den Berg. Gadaron, das Ziel der Reise. Dort war Larina. Dort hatte sich auch Zork verschanzt. Und dort würde sich das Schicksal der Welt entscheiden. Zu schade, dass Kona erst die größte Anzahl von Dämonen, die er je gesehen hatte, überwinden musste, um zum Berg zu gelangen.


    ´Das wird dreckig`, dachte er, und griff nach seiner Zigarettendose. Na so was, es war nur noch eine drin. ´Das ist ein Zeichen zum Aufhören`, überlegte Kona, während er sich den Glimmstängel zwischen die Lippen schob und anzündete. ´Das ist die letzte`, nahm sich Kona vor. ´Entweder gehe ich hier drauf, und wenn nicht, kann ein Laster weniger nicht schaden. `


    „Wir kümmern uns um die Dämonen“, sprach die Sphinx, die neben Kona und Zerberus stand. „Versucht ihr nur nach Gadaron durchzukommen.“


    „Alles klar“, erwiderte Kona. „Also dann, vorwärts zum Angriff!“


    In geschlossener Angriffsformation, marschierten die Titanen in die Schlacht. Die Dämonen registrierten die neuen Angreifer und gingen zum Gegenangriff über. Dadurch gaben sie den Dämonenjägern, die sie schon stark in Bedrängnis gebracht hatten, die Gelegenheit, sich zu einer starken Formation neu aufzustellen. Doch das registrierten die Dämonen gar nicht. Sie marschierten auf die neuen Angreifer zu, und hatten nur Kampf und Zerstörung im Sinn. Genau wie die Titanen, furchtlos und zum Äußersten entschlossen. Schon trafen die ersten Dämonen und Titanen aufeinander. Auch Kona und Zerberus wurden attackiert. Es waren kleine, schnelle, oder auch schwächere Dämonen. Für Kona kein Problem. Ein Schwung mit seinem Schwert setzte die meisten Kreaturen außer Gefecht. Den Rest erledigte Zerberus mit Zähnen und Krallen. Auch die anderen Titanen hatten keine Schwierigkeiten mit den Dämonen. Schließlich waren sie unsterbliche Halbgötter, und ihre Kräfte waren geradezu überirdisch. Die Dämonen hatten dem nicht viel entgegenzusetzen. Einer nach dem anderen wurde niedergemacht. Obwohl die Dämonen deutlich in der Überzahl waren, schafften es Kona und Zerberus ohne Problem, sich einen Weg in Richtung Gadaron freizukämpfen. Dabei trafen sie, in der Mitte des Schlachtfeldes, auf das Heer der Dämonenjäger.


    „Kona!“, rief jemand aus den Reihen der Krieger. Er drehte sich um, und erblickte zu seiner Überraschung Salan. Er stand neben Dorago und kämpfte an vorderster Front.


    „Salan!“, rief Kona erfreut. „Ich habe gehofft, dass du überlebt hast.“


    „Das gleiche habe ich auch für dich erhofft“, erwiderte Salan. „Als ich sah, wie die Dämonen den Tempel zerstörten, dachte ich, du wärst erledigt. Hat Larina es auch geschafft?“


    „Ja“, erwiderte Kona. „Aber sie wurde von Torrok nach Gadaron verschleppt.


    „Verdammt!“, fluchte Salan. „Aber was ist das für ein Viech, auf dem du da reitest? Und woher hast du diese Rüstung?“


    „Das ist Zerberus“, beantwortete Kona die erste Frage. „Die Titanen haben ihn ein bisschen aufgemotzt. Und was die Rüstung betrifft, die habe ich bekommen, als ich das Amulett des Kriegers einsetzte.“


    Salan war anzusehen, dass er mit diesen Antworten nur bedingt zufrieden gestellt war und noch eine ganze Reihe von Fragen stellen wollte. Doch bevor er damit beginnen konnte, dröhnte die Stimme der Sphinx über das Schlachtfeld zu ihnen. „Kona, wir kämpfen hier, damit du nach Gadaron gelangst. Und du plauderst mit deinen Freunden!“


    „Die Katze hat recht“, entschied Dorago. „Der Krieg kommt immer zuerst, und danach erst die Fragen, wie es dazu kommen konnte.“


    ´Die Aussage hat viel Wahrheitsgehalt`, dachte Kona bei sich.


    Salans Fragen mussten warten. „Ich schlage mich, zusammen mit Zerberus, nach Gadaron durch. Versucht ihr, gemeinsam mit den Titanen, die Dämonen aus dem Weg zu halten.“


    „Aber pass auf!“, riet Salan Kona. „Vor dem Eingang nach Gadaron steht Torrok. Und es sieht nicht so aus, als würde er seinen Posten so schnell wieder verlassen, oder irgendjemanden durchlassen.“


    „Torrok ist hier, und er kämpft nicht?“, fragte Kona überrascht.


    „Ich habe mich auch gewundert“, gestand Salan. „Er muss, von dort aus irgendwie die Dämonen kontrollieren.“


    „Interessant“, meinte Kona. „An Torrok führt sowieso kein Weg vorbei. Mit dem werde ich schon fertig.“


    Kona und Zerberus marschierten weiter auf Gadaron zu. Das Verhalten von Torrok machte Kona nachdenklich. Schon in der Toten Wüste hatte er selbst keinen Finger gerührt, und hatte die Dämonen, die er beschwor, für sich kämpfen lassen. Damals hatte Kona das für Bequemlichkeit gehalten. Doch jetzt, in der finalen Schlacht um das Schicksal der Welt, hätte er doch mehr Einsatz von Torrok erwartet. Es sei denn, er wäre zurzeit nicht in der Lage zu kämpfen, weil er mit der Kontrolle über die Dämonen auf dem Schlachtfeld zu sehr beschäftigt war. Aber wie machte er das? Kona musste das herausfinden, damit er dem ein Ende machen konnte.


    Er hatte das Schlachtfeld schon fast hinter sich gelassen und sah Gadaron immer näher vor sich, als plötzlich, direkt vor Zerberus, ein Energiestrahl in den Boden einschlug. Die Explosion riss Kona von Zerberus Rücken herunter, und trennte die beiden voneinander. Kona legte eine Bruchlandung hin und überschlug sich mehrmals. Ohne die schützende Rüstung, hätte er sicher einige Knochen gebrochen. Trotzdem tat es ziemlich weh, und als Kona sich wieder aufgerichtet hatte, blickte er sich wütend nach dem Verursacher seines Elends um.


    Der war nicht zu übersehen. Es war der Baphomet! Offenbar hatte dessen Schuppenpanzer Zerberus Attacke überstanden, und die Bestie war nur kurz außer Gefecht gesetzt worden. Nun war sie wieder auf den Beinen, oder viel mehr, in der Luft, um grausame Rache zu nehmen.


    „Nicht zu voreilig“, meinte Kona. „Dich schieße ich ab!“ Er konzentrierte sich und beschwor sein Höllenfeuer. Der Feuerstoß war so stark, dass Kona vom Rückprall beinahe selbst umgeworfen wurde. Die zusätzlichen Kräfte, die ihm das Amulett verlieh, waren wirklich gewaltig. Der Baphomet sah den Flammenstoß auf sich zurasen, doch anstatt auszuweichen, konterte er ebenfalls mit einem Energiestrahl aus seinem Skelettmaul. Die beiden Attacken trafen aufeinander, und wo sie sich berührten, versprühten sie Funken und Blitze. Doch keiner Seite gelang es, die andere zu übertreffen.


    ´Wir sind, trotz allem, gleich stark`, dachte Kona. ´Was ist das nur für ein Ungeheuer? `


    Der Baphomet schien weniger beeindruckt zu sein. Er hob seine menschlichen Arme und ließ aus den Händen elektrische Ladungen schießen. Sie trafen Kona und ließen seinen Angriff verpuffen. Er wurde erneut durch die Luft geschleudert, doch diesmal schützte ihn die Rüstung nicht vor dem Gröbsten. Die elektrischen Ladungen hatten ihn ganz schön mitgenommen und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder erholt hatte. Der Baphomet nutzte das aus, und griff Kona noch einmal an. Doch kurz bevor der Dämon zum Zuge kam, griff Zerberus ein, sprang ihn an und holte ihn vom Himmel. Der Baphomet war überrascht, ließ sich aber nicht weiter abhalten und stieß Zerberus von sich weg.


    ´Zerberus ist so stark wie ein Titan und kann den Baphometen doch nicht besiegen! `Kona fragte sich, ob dieses Ungeheuer nicht doch ein Gott war.


    „Du kannst ihn besiegen!“, hörte Kona die Stimme von Danko in seinem Kopf. Er erinnerte sich an die Besonderheit seines Blitze schleudernden Schwertes. „Danke“, sagte Kona. „Es wäre keine richtige apokalyptische Endschlacht, ohne deine Zwischenrufe. Was gibt es denn, Danko?“


    „Hast du eigentlich jemals daran gedacht, den Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit ernst zu nehmen?“, fragte Danko. „Nur mal so, zur Abwechslung?“


    „Nein“, erwiderte Kona. „Und jetzt sag mir, was du zu sagen hast. Ich werde nämlich gleich von einem dämonischen Drachenflieger zerfetzt. Also, wenn du weißt, wie ich den Kampf gewinnen kann, dann sag’s schon!“


    „Das schaffst du nicht“, erklärte Danko. „Das ist unmöglich.“


    „Ich will hier ja kein Besserwisser sein, aber wolltest du mir nicht gerade das Gegenteil sagen?“, fragte Kona.


    „Ist aber so. Du wirst mit dem Baphometen alleine nicht fertig. Du brauchst Hilfe.“


    „Und was soll das nun wieder heißen?“, wollte Kona wissen.


    Doch Danko gab keine Antwort.


    „HALLO!“, rief Kona, doch Danko war fort.


    ´Der will mich verarschen`, dachte Kona. Fast hätte er darüber den Baphometen vergessen und der hätte ihn beinahe über den Haufen gerannt, wenn Kona nicht im letzten Moment zur Seite gesprungen wäre. ´Klar brauche ich gegen den Hilfe. Nur, ich bin allein. Oder doch nicht? `


    Sicher, er hatte Zerberus, der inzwischen auch mehr war, als eine moralische Unterstützung. Und Salan war ja schließlich auch noch da. Und Dorago vielleicht noch. Und die Hunderte Dämonenjäger, die gekommen waren, um gegen die gleichen Feinde zu kämpfen, wie er. Vielleicht war er doch nicht so allein. Aus dieser Erkenntnis wurde eine kühne Idee, und nach wenigen Augenblicken ein Plan.


    „Zerberus, komm her!“ Zerberus folgte dem Ruf seines Herrn sofort. Als er bei Kona ankam, schwang sich der gleich auf seinen Rücken und ritt in Richtung Schlachtfeld, zurück zu Salan und Dorago.


    „Kona!“, rief Salan ihm zu. „Wolltest du nicht in die andere Richtung?“


    „Der Vogel da lässt mich nicht durch“, antwortete Kona und wies auf den Baphometen. „Könnt ihr versuchen, ihn vom Himmel zu hohlen? Dann mache ich ihn am Boden fertig.“


    „Wenn du meinst, dass du das schaffst“, erwiderte Dorago.


    „Dem stutzen wir schon die Flügel“, meinte Salan. „Pass auf Dorago, ich katapultiere dich in Angriffsposition.“ „Was?“, fragte der, doch da berührte Salan den Boden unter ihm mit seinem Zauberstab, und im nächsten Moment wurde Dorago schon in die Luft geschleudert, direkt auf den Baphometen zu. „Salan, du…“, war noch von Dorago zu vernehmen, dann war er außer Hörweite. Salan hatte aber auch nicht vor, auf dem Boden zu bleiben. Er klopfte erneut mit seinem Zauberstab auf den Boden und katapultierte sich Dorago hinterher.


    Der junge Krieger schien, trotz des Schocks, Salans Plan begriffen zu haben. Gerade zog er sein Degenschwert, während er auf einen der Flügel des Baphometen zuschoss. Salan visierte, mit gezogenem Zauberstab, den anderen an. Beide erreichten gleichzeitig ihr Ziel und schlugen mit ihren Waffen auf die Flügel des Ungeheuers ein. Der Dämon schrie vor Schmerzen auf. Zwar hatten die Angriffe den Schuppenpanzer nicht durchdringen können, trotzdem zeigte das Unternehmen Wirkung. Die Kreatur sank zu Boden.


    „Jetzt bist du dran, mein Junge“, befahl Kona Zerberus, und auch der erfüllte sein Soll. Nachdem der Baphomet zur Landung gezwungen worden war, sprang Zerberus auf seinen Rücken und hielt ihn so am Boden fest. Der Baphomet brüllte empört und versuchte Zerberus abzuwerfen. Der hatte große Schwierigkeiten sich weiter festzuklammern. Schließlich rutschte er vom Rücken des Monsters und landete neben ihm im Staub. Der Baphomet war wieder frei und schickte sich an, wieder in die Luft zu entkommen.


    „Jetzt habe ich dich!“, rief Kona und zog sein Schwert. Dann ließ er aus seinen Füßen einen Flammenstrahl schießen, der ihn, wie ein Raketenantrieb in die Luft beförderte. Der Baphomet sah den Angriff, doch es war für ihn zu spät. Kona hob sein Schwert und bereitete es darauf vor, einen Blitz abzuschießen. Kurz zuvor aber, rammte Kona das Schwert in den Unterbauch des Baphometen und durchbrach damit den Schuppenpanzer. Das Schwert drang in den Leib des Ungeheuers ein, und entlud dort seinen vernichtenden Blitz. Der Todesschrei des Baphometen schallte in alle Himmelsrichtungen, und war sicher noch in der Unterwelt zu hören. Dann erschlaffte die Kreatur und sank tot zu Boden. Während Kona elegant auf den Füßen landete, und sein Schwert wieder in die Scheide steckte.


    „Gut gemacht!“, lobte die Stimme von Danko. „Nun bist du zu einem Anführer geworden. Doch den Rest musst du alleine schaffen.“


    „Ich verstehe“, erwiderte Kona, und blickte hoch, zum Eingang nach Gadaron. Dort stand immer noch Torrok. Es schien so, als würden sich ihre Blickte treffen. Dann wandte sich Torrok ab und passierte das Tor.


    „Kona!“, rief jemand. „Du hast es geschafft!“


    Dorago und Salan kamen auf ihn zu gerannt. Die beiden hatten offensichtlich keine so elegante Landung hinbekommen, sahen aber trotzdem sehr zufrieden aus.


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte Salan begeistert. „Das war ja unglaublich!“


    „Genau!“, stimmte Dorago zu. „Wie konntest du seinen Schuppenpanzer durchbrechen? Wir konnten ihm nicht mal einen Kratzer verpassen.“


    „Na ja, mir war aufgefallen“, erklärte Kona, „dass sich seine Schuppen dehnen, wenn er vom Boden abhebt. Wenn sie gedehnt sind, lassen sie sich leichter zerreißen. So konnte ich den Schuppenpanzer durchdringen. Und, mein Schwert ist auch nicht schlecht.“


    „Das war clever!“, fand Dorago.


    „Nicht schlecht!“, lobte Salan.


    Auch Zerberus trat nun zu Kona, und mit ihm mehrere Dämonenjäger. Darunter auch Orak und Parto, die bis jetzt tapfer gekämpft hatten. Die Schlacht war praktisch beendet. Die Titanen hatten das Blatt gewendet, und die meisten Dämonen erledigt. Nur an einzelnen Stellen fanden noch kleine Scharmützel statt, die aber bald zu Ungunsten der Dämonen beendet sein dürften.


    „Wir haben es wirklich geschafft“, freute sich Dorago. „Und nun marschieren wir in Gadaron ein und hohlen uns die Köpfe von Torrok und Zork!“


    „Nein!“, widersprach Kona.


    „Was soll das heißen?“, wollte Salan wissen.


    „Das ist kompliziert“, meinte Kona. „Aber ich muss Zork alleine entgegentreten. Auch wenn ihr das vielleicht nicht versteht.“


    „Also, das verstehe ich wirklich nicht“, sagte Dorago. „Bist du etwa größenwahnsinnig geworden? Du kannst Zork nicht alleine besiegen.“


    „Vielleicht nicht“, antwortete Kona. „Aber ich muss es trotzdem versuchen. Ihr wisst schon, wegen der Prophezeiung.“


    „Seit wann sind dir denn Prophezeiungen so wichtig?“, fragte Salan mürrisch.


    „Ich weiß, das widerspricht eigentlich völlig meinen Grundätzen. Aber ich habe in den letzten Tagen einiges begriffen. Und ich glaube, dass ich das jetzt hinter mich bringen muss.“


    „Na schön“, lenkte Dorago ein. „Aber wenn du diesen Berg betreten hast, gebe ich dir genau eine Stunde. Dann kommen wir nach!“


    „Bis dahin sollte die Sache erledigt sein“, versprach Kona. „Entweder ist Zork dann besiegt, oder ich bin tot.“


    *


    Kona kam keuchend vor dem Tor nach Gadaron zum Stehen. Der Aufstieg war schwerer, als erwartet. Aber schon für den Anblick, der sich ihm nun bot, hatte sich der anstrengende Aufstieg gelohnt. Als Kona direkt vor dem Tor stand, erschien es noch beeindruckender. Das Portal wirkte, als wäre es von und für Giganten geschaffen. Nun war auch die Überschrift zu erkennen. Es waren uralte Schriftzeichen, die kaum noch jemand lesen konnte. Kona meinte, dass sie in etwa bedeuteten:


    
      Nur wer unsterblich ist, sollte hier eintreten.


      Denn es dauert mehr als ein leben,


      um uns zu begreifen.

    


    Kona seufzte. Wer das geschrieben hatte, war offenbar sehr von sich überzeugt. Zum Glück hatte Kona nicht vor, irgendjemanden zu begreifen, geschweige denn, eine längere Zeit in Gadaron zu verbringen. ´Also dürfte es für mich ungefährlich sein, hier einzutreten. ` Er holte noch einmal tief Luft. Dann betrat er das Innere des Berges. Der Tunnel, durch den er nun ging, hatte genauso gewaltige Ausmaße, wie das Portal. Kona vermutete zuerst, im Tunnel sei es dunkel. Doch die Wände waren über und über mit Zeichnungen und Schriftzeichen versehen, die bläulich schimmerten. Kona wusste nicht, was sie bedeuteten, war sich aber sicher, dass sie den Weg zu den Göttern wiesen. Nach einer unbestimmbaren Wegstrecke durch den Berg, stand er plötzlich vor Gadaron, dem Wohnort der Götter. Es war eine Stadt mit Duzenden, vielleicht Hunderten von prächtigen Gebäuden, von denen jedes, wie Kona wusste, einem der verlorenen Götter gewidmet war. Nun war Zork der einzige, der Anspruch auf diesen Ort erhob.


    Kona blickte nach oben. Hier hatten die Götter, an der Kuppeldecke der gewaltigen Höhle, ein perfektes Abbild des Sternenhimmels geschaffen. Ob es Zeichnungen waren, wie schon im Tunnel, oder ob die Götter tatsächlich einen Teil des Universums in diesen Berg versetzt hatten, konnte Kona nicht ausmachen. Erst jetzt wurde es ihm klar. Er hatte es geschafft! Was ihm niemand zugetraut hatte, am wenigsten er selbst, war vollbracht. Sie war vollendet, die Reise nach Gadaron.


    Nur schade, dass ihm der schwerste Teil der Angelegenheit noch bevorstand.


    „Na gut, wo ist jetzt dieser Zork?“, fragte sich Kona, um sich aus seinen Gedanken zu reißen. Allerdings gehörte nicht viel Fantasie dazu, um sich vorzustellen, dass sich sowohl Zork, als auch Torrok, im Zentrum des Komplexes eingenistet hatten. Wenn dem so war, befand sich auch Larina dort. Also setzte sich Kona erneut in Bewegung, auf der Suche nach dem König der Schatten. Zumindest das Zentrum, wo Kona Zork vermutete, war nicht schwer zu finden. Kona machte, als höchsten Punkt von Gadaron, eine Art Stufenpyramide aus. ´ Wenn Zork sich da nicht versteckt, weiß ich auch nicht weiter`, dachte er.


    Nun, da Kona ein festes Ziel vor Augen hatte, beschleunigte er seine Schritte. Er ging über große Straßen, vorbei an prächtigen Palästen und Tempeln. Mehr als einmal kam er in die Versuchung, Halt zu machen, um eines der Gebäude genauer unter die Lupe zu nehmen. Doch dann erinnerte er sich daran, dass ihm Dorago nur eine Stunde Zeit gegeben hatte, bis die anderen ihm folgen wollten. Bis dahin musste Kona sein Vorhaben durchgezogen haben. Also beeilte er sich und stand schon bald am Fuße


    der großen Pyramide. ´Na toll, schon wieder klettern! `, dachte er.


    Frustriert blickte er zu den vielen Stufen hinauf. Doch es half nichts. So begann er mit dem Aufstieg. Zwar war es nicht so anstrengend, wie die Bergbesteigung, aber bequem war es auch nicht gerade. Kona war froh, endlich oben zu sein. Auf der Spitze der Pyramide war eine Plattform errichtet. An ihrem Rand waren Fackeln angebracht, die eine gewaltige Götzenstatue von Zork beleuchteten.


    ´Er steht an der Spitze der Welt`, dachte Kona. ´Der Typ hat es wohl wirklich nötig. `


    Dann entdeckte er Torrok. Er hatte Kona den Rücken zugekehrt und starrte das Standbild seines Gebieters an, als glaubte er, etwas darin zu finden. Hatte er Kona noch nicht bemerkt? Oder stellte er ihm eine Falle?


    „Ich bin wirklich überrascht, dass du es bis hierher geschafft hast“, sprach Torrok. „Dass du dich von unserer letzten Begegnung erholt hast, ist schon eine Leistung. Aber dass du es in so kurzer Zeit geschafft hast und dazu noch so stark geworden bist, dass du den Baphometen besiegen konntest, beeindruckt mich schon sehr.“


    „Freut mich für dich“, erwiderte Kona ungerührt.


    „Am Ende war es doch sinnlos“, meinte Torrok. „Du und deine Gefährten mögen die Armee des großen Zork überwunden haben. Doch es gibt noch mehr von ihnen auf der ganzen Welt. Sie alle warten nur darauf, Zorks Ruf zu folgen.“


    „Ha, Armee! Eine Armee besteht aus, wenigstens teilweise freiwilligen Kämpfern. Ich habe dich beobachtet. Du selbst hast nicht gekämpft, weil du alle Dämonen mit deinem Wolfsauge ferngesteuert hast. Deshalb musstest du sie auch immer im Blick behalten.“


    Torrok grinste. „Das Auge wurde mir von meinem Gebieter verliehen, damit ich die Schatten der Dämonen kontrollieren kann. Sie sind Zork treu ergeben, aber nicht dafür gemacht, als Armee zu kämpfen. Da musste ich ein wenig nachhelfen. Aber diese Erkenntnis wird dir auch nichts bringen.“ Torrok trat auf Kona zu. „Oder willst du immer noch versuchen, die Gegenstände des Himmels zu zerstören, und so die Götter in diese Welt zurückholen? Du weißt nicht, wo genau sie in Gadaron versteckt sind. Und ich werde dir keine Gelegenheit zum Suchen geben. Außerdem müsstest du auch Larina zerstören, um die Götter zu befreien. Und das kannst du nicht.“


    „Der Plan ist Geschichte“, weihte Kona Torrok ein. „Wir machen es jetzt auf die klassische Art. Erst mache ich dich fertig, und dann deinen Gebieter. Dann werde ich schon einen Weg finden, die Götter wieder zu beleben. Allerdings glaube ich, dass die Welt auch ohne Götter ganz gut funktionieren würde.“


    „Bist du wahnsinnig geworden?“ wollte Torrok wissen. „Meinst du, nur weil du das Amulett des Kriegers jetzt beherrschen kannst, bist du unbesiegbar?“


    „Nein, unbesiegbar bin ich vielleicht nicht“, antwortete Kona. „Und doch werde ich euch schlagen.“


    „Wieso?“, fragte Torrok zornig.


    „Weil es mein Schicksal ist“, erwiderte Kona schlicht.


    „So, dein Schicksal also“, höhnte Torrok. „Dann wollen wir doch mal sehen, ob dein Schicksal nicht doch dein Verhängnis ist.“ Er schoss einen dunklen Energiestrahl aus der schwarzen Bluthand auf Kona ab. Der konterte mit einem Flammenstrahl. Beide Angriffe prallten aufeinander, und lösten sich gegeneinander auf.


    „Also bist du tatsächlich stärker geworden“, meinte Torrok. „Aber das wird dir jetzt auch nicht weiter helfen.“ Und er feuerte weitere schwarze Energiestrahlen auf Kona ab, der mit Feuerschlägen konterte.


    *


    Larina war außer Atem. Inzwischen hatte sie mitbekommen, dass Kona Gadaron gestürmt hatte. Sie wären sich fast über den Weg gelaufen, als Larina, trotz Torroks Verbot, einen Ausgang gesucht hatte. Plötzlich hatte sie Kona auf der Straße entdeckt. Sie wollte ihn rufen und zu ihm laufen. Aber noch bevor sie sich irgendwie bemerkbar machen konnte, hatte ihr eigener Schatten sie erneut gepackt, ihr den Mund zugehalten und sie in eine Gasse gezerrt. Larina konnte nichts tun und musste zusehen, wie Kona an ihr vorbei ging, ohne sie zu bemerken. Erst als er vorbei war, ließ ihr Schatten sie wieder los. Larina wusste, dass es sinnlos war, zu versuchen, Kona hinterher zu laufen. Ihr Schatten würde sie sofort wieder aufhalten. Aber sie musste doch irgendetwas tun! Dann hatte sie eine Idee. Sie könnte doch die Gegenstände des Himmels aufspüren! Gut, sie war einer davon. Und das Amulett des Kriegers war verloren gegangen. Aber die anderen fünf waren hier irgendwo versteckt. Sie war die einzige, die sie einfach aufspüren konnte. Zwar konnte sie nicht alle Gegenstände zerstören. Vielleicht würden aber schon fünf ausreichen, um wenigstens einige der Götter wieder zu beleben. Die würden dann mit Zork und Torrok schon fertig werden. Begeistert von diesem neuen Plan, setzte Larina ihren magischen Sinn ein. Auf Anhieb machte sie den Ort aus, an dem sich die Gegenstände befanden und begab sich auf den Weg.


    Aus dem Zentrum von Gadaron sah Larina Blitze, Feuerstöße und dunkle Energieladungen aufsteigen. Offenbar hatte auch Torrok Konas Anwesenheit registriert und entsprechend reagiert. Larina hatte nicht viel Zeit. Ihr Schatten folgte ihr, unsicher zuckend, am Boden. Er ahnte wohl, dass Larina etwas vorhatte, konnte aber nicht erkennen, dass sie etwas Verbotenes tat. ´Offenbar ist mein Schatten nicht der Hellste`, dachte Larina erleichtert, und trotzdem ein wenig enttäuscht. Schon hatte sie ihr Ziel erreicht. Ein Tempel, kaum von den anderen zu unterscheiden. Doch Larina wusste, dass sich hier die Gegenstände des Himmels befanden.


    Ein kräftiger Faustschlag reichte aus, um das Eingangstor aufzubrechen. In der großen Halle, die sie nun betrat, war es dunkel. Nur durch ein paar Löcher in der Decke, fielen einige Lichtstrahlen. Einer davon beleuchtete den Schrein, in der Mitte der Halle. Darauf lagen die Gegenstände des Himmels. ´Bingo! `, dachte Larina zufrieden und wollte schon losgehen, um sich die Gegenstände zu hohlen, als sie jemand an der Schulter festhielt. Sie hätte sich ohrfeigen können. Vor lauter Begeisterung hatte sie vergessen, dass ja ihr Schatten noch da war. Der hatte nun bestimmt gemerkt, was Larina vorhatte.


    „Hör mal“, sagte sie, drehte sich um und blickte zu der Stelle, an der der Schatten seine Augen gehabt hätte, wenn da ein Gesicht gewesen wäre. „Ich weiß, dass Zork dich zum Leben erweckt hat, um mich zu beschatten. Aber du bist doch auch ein Teil von mir.“


    Der Schatten schien unbeeindruckt und zeigte keine Regung. Auch der Griff lockerte sich nicht.


    „Kona braucht Hilfe, sonst wird die Welt auf ewig von Zork und seinen Dämonen beherrscht. Das ist genau das, was ich mein Leben lang verhindern wollte! Und du auch, irgendwie.“


    Die Hand, mit der der Schatten Larina festhielt zitterte ein wenig, ließ aber nicht locker.


    „Kona stirbt vielleicht, wenn du mich ihm nicht helfen lässt. Ich weiß, das kann dir nicht egal sein.“


    Der Schatten zuckte zusammen. Larina wusste, sie hatte ihn mit dem letzten Argument kalt erwischt. Ganz langsam löste er den Griff um Larinas Schulter und ließ sie frei. Glücklich über ihre Freiheit, lief sie auf den Schrein zu. Dort lagen der Kompass des Suchers, das Fernrohr des Sehers, der Dolch des Mörders, die Sanduhr des Ewigen und der Ring des Reisenden. Alle Gegenstände waren da. Nur der Schlüssel des Heiligen und das Amulett des Kriegers fehlten, aus bekannten Gründen. Gut gelaunt sammelte Larina die Gegenstände ein und bemerkte dabei, dass in den Schrein eine ganze Reihe von Zeichen und Symbolen eingemeißelt waren.


    Wie es Larina gelang, diese zu entziffern und was sie genau bedeuteten, würde hier zu weit führen. Doch es soll gesagt sein, dass es um die Gegenstände des Himmels und deren Verbindung untereinander ging. Neben einigen Belanglosigkeiten, ging es vor allem darum, dass nur ein Gegenstand zerstört werden musste, um, wie in einer Kettenreaktion, alle Artefakte zu vernichten. Larina wurde blass. Es führte kein Weg daran vorbei. Um Kona zu retten, musste sie sterben.


    *


    Kona und Torrok kämpften verbissen gegeneinander. Keiner von beiden gab nach. Keinem gelang es, den anderen zu übertreffen. So gingen sie abwechselnd mit ihren Waffen aufeinander los, mit Feuerstößen und schwarzen Energiestrahlen. Kona tat alles, und noch mehr, um Torrok zu bezwingen. Doch der wehrte alle Angriffe ab, konnte aber selbst Kona auch nicht treffen. Das brachte Torrok allmählich völlig aus der Fassung, sodass er wie verrückt, völlig wahllos auf Kona einschlug.


    „Jetzt krepier doch endlicht!“, brüllte er Kona an.


    Doch der ließ sich nicht einschüchtern und blieb konzentriert bei der Sache. So gewann er tatsächlich Stück für Stück die Oberhand, auch wenn es ihm nicht gelang, Torrok den entscheidenden Schlag zu versetzen. Der Dämon wurde, durch den Verlust an Boden, immer aggressiver, was ihn letztendlich noch mehr in die Defensive drängte. Schließlich machte Torrok den Fehler, der ihm zum Verhängnis wurde. Es war keine große Sache. Eigentlich vernachlässigte der Dämon, nur für den Bruchteil einer Sekunde, seine Deckung. Viele hätten das, in der Hitze des Gefechtes, gar nicht bemerkt. Doch durch einen Zufall, durch Glück oder eine höhere Fügung, bemerkte es Kona. Mit einer fließenden Bewegung seines Schwertes, streifte er das Gesicht von Torrok. Dabei ritzte er auch das Wolfsauges, mit dem Torrok seine Dämonenarmee kontrollierte. Der Dämon schrie wie am Spieß und hielt sich den verletzten Teil seines Gesichtes. Kona hatte dort eine tiefe Wunde hinterlassen.


    „Du Ratte!“, schrie Torrok vor Zorn und Schmerz zugleich. Er nahm die Hände vom Gesicht. Nun konnte Kona die Wunde sehen, die er verursacht hatte. Sie zog sich von der rechten Stirnseite bis zur linken Kinnpartie und blutete stark. Das Schlimmste jedoch, war die leere, blutige Augenhöhle, wo eben noch das Wolfsauge saß. Nun lag es in Torroks Hand, vollkommen blutverschmiert und leblos.


    „Das war’s dann wohl!“, rief Kona triumphierend. „Das Auge hast du von Zork bekommen. Ich nehme an, dass es die Quelle deiner Kraft war. Die hast du nun verloren. Der Kampf ist vorbei!“


    Torrok wimmerte schmerzvoll auf. „Zork, mein Gebieter. Ich habe versagt! Ich habe euere Gnade nicht verdient. Aber bitte, erbarmt euch meiner!“


    „Dein Schwachkopf von Meister wird dir nicht helfen“, freute sich Kona. „Ergib dich. Dann werde ich vielleicht Gnade walten lassen.“


    „Helft mir, Meister!“, rief Torrok. „Gebt mir eure Macht!“


    Auf Torroks Flehen zeigte sich zunächst keine Reaktion. Kona glaubte schon, dass Zork seinen Lakaien im Stich lassen würde. Dann begann plötzlich das grässliche Götzenbild des Herren der Schatten zu beben. Die Augen fingen an zu glühen und das Maul des Götzen öffnete sich. Eine schwarze Energiewelle drang daraus hervor und bewegte sich auf Torrok zu. „Ja!“, rief der Dämon in Menschengestalt. „Ich bin bereit!“


    Der schwarze Nebel erreichte Torrok und drang in seine leere Augenhöhle. „Ja!“


    Kona wusste nicht, was sich da tat. Ließ Zork etwa ein neues Auge wachsen? Die Wunde in Torroks Gesicht begann sich zu schließen. Und wirklich bildete sich in der Augenhöhle ein neues Auge. Es war allerdings noch grausiger, als das Wolfsauge. Deutlich größer, als die Augenhöhle und von schwarzen, grünen und grauen Adern durchzogen.


    Doch das war noch nicht das Ende von Torroks Transformation. Nun bildete sich, um seinen Körper herum, eine schwarze Schattenaura, die ihn bald fest umschloss. Er erschien nun sehr viel größer, als vorher.


    „Ja!“, schrie Torrok triumphierend.


    Doch es war nicht mehr Torrok, das wusste Kona. Zork war in seinen Diener gefahren, und hatte durch ihn Gestalt angenommen.


    „Rahnhamun!“, rief Zork, als er Kona entdeckte. „Oder wie auch immer du jetzt genannt wirst. Ich habe schon damit gerechnet, dass du mir irgendwann, in anderer Gestalt, wieder gegenübertreten wirst, um für den Ausgang unserer letzten Begegnung Rache zu nehmen. Ich hoffe, du verstehst, dass auch ich eine andere Gestalt annehmen musste, damit wir uns unterhalten können. Außerdem hast du meinem treuen Diener gewaltig zugesetzt. Aber damit hatte ich natürlich gerechnet.“


    „Genau, und dasselbe mache ich jetzt auch mit dir“, erklärte Kona, und hob sein Schwert.


    „Ach ja, das Amulett des Kriegers. Für jemanden wie dich, ist das wirklich der sinnvollste Gegenstand des Himmels. Auch wenn er dir hier nicht viel nützen wird.“ Zork hob die Hand, und plötzlich verschwand die Rüstung, die Kona schützte. Sie wurde wieder zum Amulett, und flog von Konas Hals in Zorks offene Handfläche. „Das Amulett des Kriegers hat dir gegen meine Schergen geholfen und dich hierher gebracht. Aber du hast vergessen, dass ich die Gegenstände mit erschaffen habe. Du kannst keinen davon gegen mich einsetzen.“


    Aus der anderen Handfläche Zorks, schossen mehrere schwarze Energieblitze auf Kona zu. Sie trafen und schleuderten ihn von der Spitze der Pyramide herunter. Kona rollte die Treppe hinunter und überschlug sich mehrfach, bis er schließlich am Fuße der Pyramide aufprallte.


    „Ein schwächlicher Mensch!“, rief Zork von der Spitze der Pyramide herab. „Wärst du als Titan, oder wenigstens als Zauberer wiedergeboren, könntest du mir vielleicht annähernd das Wasser reichen. Aber als Mensch? Offenbar hattest du auf die Form deiner Reinkarnation keinen Einfluss. Das Schicksal hat es offenbar gut mit mir gemeint. Jetzt werde ich dir meine wahre Kraft zeigen!“


    Mit Entsetzen sah Kona, wie der Körper von Zork immer größer wurde, bis er endlich zehn Meter in die Höhe gegangen war. „Du hattest nie die geringste Aussicht auf Erfolg!“, rief Zork, während er von der Pyramide sprang, als wäre sie nur einen Meter hoch. „Ich werde dich zermalmen, genauso, wie ich deine Freunde zermalmen werde, die vor Gadaron auf dich warten. Und ich werde jeden zermalmen, der meine Herrschaft nicht anerkennt! Dann gehört diese Welt endlich mir!“


    Die Worte schockierten Kona. Er wusste, dass es keine leere Drohung war. Zork meinte es genauso, wie er es sagte. Er würde genau das tun! So wie er es schon seit tausend Jahren tat. Kona konnte ihn nicht aufhalten, und er kochte vor Wut. Er war so zornig, dass er erst einen Moment später bemerkte, dass seine rechte Hand in Flammen stand. Er hatte sein Höllenfeuer beschworen, ohne sich darauf zu konzentrieren! Oder es überhaupt zu wollen. Da erkannte Kona, was das bedeutete. Er verlor die Kontrolle über das Höllenfeuer! Das war ihm in seinem Leben erst drei Mal passiert. Das erste Mal damals, als die Dämonen in seiner Heimatstadt seine Eltern töteten. Seinerzeit hatte er rein instinktiv auf die Kräfte zurückgegriffen. Zum zweiten Mal verlor Kona die Kontrolle, als Torrok ihn, mithilfe von Hydra, erledigen wollte. Auch da waren seine Kräfte unbewusst zum Vorschein gekommen. Doch genau wie beim ersten Mal, waren damals seine Kräfte noch schwach und nicht voll ausgereift. Deshalb hatte er sie auch bald wieder im Griff gehabt. Beim dritten Mal, war das nicht der Fall gewesen. Damals war er stark in Bedrängnis gewesen, bei seinem Kampf gegen die Schwarze Armee. Damit wurde er unter den Dämonenjägern zu einer Berühmtheit. Was die meisten nicht wussten, war, dass die Horden der Plünderer ihn damals fast erledigt hatten. Doch bevor sie Kona den entscheidenden Schlag versetzen konnten, verlor der die Kontrolle über das Höllenfeuer. Kona konnte über den Vorfall nichts berichten, weil er keine Erinnerung daran hatte. Das nächste, an das er sich erinnerte, war, dass er auf dem Schlachtfeld stand und die Festung der Schwarzen Armee, ihre Waffen und der größte Teil ihrer Streitkräfte verbrannt waren. Es war das letzte Mal, dass Kona die Kontrolle über das Höllenfeuer verloren hatte. Und obwohl es ihm damals das Leben gerettet hatte, hoffte Kona, dass es nie wieder soweit kommen würde.


    Doch nun war es wieder soweit. Zork hob gerade seinen riesigen Fuß, um Kona, wie angekündigt, zu zertreten. Doch der dachte gar nicht daran, auszuweichen. Als er den Fuß auf sich zukommen sah, hielt er ihn mit nur einer Hand fest. Zork zögerte kurz, angesichts der Kräfte, die Kona mit einem Mal offenbarte. Der nahm auf die Verwirrung seines Gegners keine Rücksicht und schoss aus der Hand, mit der er Zorks Fuß abgewehrt hatte, einen gewaltigen Flammenstoß ab, der seinen Feind von den Füßen riss. Wütend richtete sich der Gott der Schatten wieder auf und blickte zu Kona, der nun komplett von seinem Feuer umgeben war. Es sah ähnlich, wie die Schattenaura Zorks aus. Das Schlimmste jedoch waren Konas Augen, pechschwarz wie Kohlen und stechend wie Dolche. Das letzte Mal hatte Zork diese Augen vor tausend Jahren gesehen, bei seinem letzten Kampf gegen Rahnhamun.


    „So hast du also doch nicht alles verlernt“, rief der Dunkle. „Dann lass uns mal sehen, ob du es auch mit mir aufnehmen kannst.“ Er schoss einen Schwall schwarzer Magie auf Kona ab. Der konterte mit einer Woge seines Höllenfeuers, größer und machtvoller, als er es je vollbracht hatte. Beide Schläge krachten zusammen und versuchten sich gegenseitig auszulöschen. Die Widersacher verstrickten sich in einen gnadenlosen Kampf, bei dem keine Seite verlieren wollte. Zork gehen Rahnhamun, ein Gott gegen den Herrn der Unterwelt, Schatten gegen Höllenfeuer.


    „Hört auf!“, rief eine Stimme. Überrascht von der Unterbrechung, ließen Kona und Zork voneinander ab. Sie blickten zur Pyramide von wo die Stimme kam. Dort stand Larina, doch Kona erkannte sie nicht. Sein ganzes Wesen war verdreht worden, durch die Macht des Höllenfeuers. Es regte sich nur ein winziger Teil, in seinem tiefsten Inneren, der ganz und gar Larina gehörte. Der hielt ihn nun davon ab, auch noch Larina anzugreifen.


    „Was tust du hier, du dummes Mädchen?“, fragte Zork. „Wie bist du überhaupt hierher gekommen?“


    „Tja, dein Schattentrick konnte mich nicht aufhalten. Und hierher gekommen bin ich damit“, Larina hielt triumphierend den Ring des Reisenden empor. „Rechtzeitig zufuß hierher zu kommen war nicht möglich. Aber wenn man sich den Ring ansteckt und sich drei Mal dreht, kann man an jeden Ort gelangen, an den man denkt.“


    Kona kannte dieses Mädchen, das wusste er, trotz seiner Raserei. Aber die Erinnerungen kamen nur schwach durch. Genau, sie hieß Larina. Aber was war da noch?


    „Du hast also die Gegenstände des Himmels gefunden“, stellte Zork fest.


    „Ganz recht“, erwiderte Larina. „Und nachdem ich mich auf die Spitze dieser Pyramide gebeamt habe, fand ich auch das Amulett des Kriegers.“ Sie hielt es hoch, um ihre Behauptung zu unterstreichen. „Keine Ahnung, wie das hergekommen ist. Ist jetzt aber auch egal. Alle Gegenstände des Himmels sind jetzt beisammen, und in meinem Besitz. Ganz besonders dieser hier.“ Sie zog den Dolch des Mörders hervor.


    Natürlich, jetzt fiel es Kona wieder ein. Er hatte mit dieser Larina die ganze Welt bereist, auf der Suche nach den Gegenständen. Und sie hatten sich furchtbar gestritten. Doch gleichzeitig hatten sie sich vom ersten Augenblick an gemocht.


    „Törichter Mensch“, höhnte Zork. „Der Doch des Mörders ist zwar die tödlichste Waffe der Welt, aber du kannst keinen Gegenstand des Himmels gegen jemanden einsetzen, der ihn mit erschaffen hat. Der Dolch ist bei mir völlig nutzlos.“


    „Ich hatte auch nicht vor, dich damit anzugreifen“, stellte Larina klar, „aber vielleicht fällt dir ja auf, dass ich den Dolch ohne Handschuhe berühre. Und es heißt, wenn jemand den Dolch berührt, ohne ihm ein Blutopfer zu ermöglichen, und wieder weglegt, holt es sich das Blut des Benutzers. Nun, wir werden sehen, ob das stimmt.“


    „NEIN!“, schrie Zork entsetzt, und Kona kam endlich wieder zu sich. Er wusste endlich wieder, wer er war und was er hier machte. Das Entsetzen über Larinas Tat, hatte ihm die Kontrolle über seine Kräfte zurückgegeben. Doch es war zu spät. Kona musste mit ansehen, wie der weggeworfene Dolch in der Luft stoppte und seine Klinge auf Larina ausrichtete. Sie blickte zu Kona. Ihre Blicke trafen sich. „Es tut mir leid“, formten Larinas Lippen. Dann schoss der Dolch auf sie zu, und traf sie mitten ins Herz.


    „NEIN!“, schrie diesmal Kona. Doch es war zu spät. Larina schloss die Augen und fiel zu Boden. Doch bevor sie ganz am Boden lag, begann der Dolch zu glühen. Auch die anderen Gegenstände des Himmels glühten. Selbst aus Larinas Körper drang ein Licht.


    „Das darf nicht sein!“, rief Zork. Doch er konnte das in Gang gesetzte nicht mehr stoppen. Die Gegenstände des Himmels lösten sich in reine Lichtenergie auf, die sich zu einer gewaltigen Kugel formte. Zork versuchte die Kugel zu zerstören, indem er schwarze Energie auf sie abfeuerte. Doch das brachte gar nichts. Nachdem die Kugel ihre volle Größe erreicht hatte, zersprang sie in mehrere kleine Lichtstrahlen, die in alle Richtungen flogen. Zuerst tat sich nicht viel mehr. Doch dann hallte ein gewaltiges Krachen durch ganz Gadaron, und ein mehrstimmiges Brüllen drang aus allen Ecken und Winkeln. Als würden übermächtige Wesen, nach tausend jährigem Schlaf erwachen.


    „ZORK!“, brüllte es mehrstimmig. „Du hast uns verraten und hintergangen. Dafür wirst du büßen! Von jetzt, bis in alle Ewigkeit, wirst du, und werden deine Schergen das Licht dieser Welt nie wieder erblicken!“


    Zork versuchte zu fliehen. Doch die Rache der Götter ließ ihm keine Chance. Der Boden vor ihm tat sich auf, und Duzende rußige Hände, an endlos scheinenden Arme, streckten sich nach ihm aus. Sie ergriffen Zork, der sich wehrte, schrie und tobte. Es nutzte ihm nichts. Zork, und mit ihm auch Torrok, wurden in die Erdspalte gezogen. Nachdem sie verschwunden waren, schloss sich der Schlund mit einem Krachen.


    *


    Zork war verschwunden, doch von seinem schrecklichen Ende hatte Kona kaum etwas mitbekommen. Nachdem er sicher war, dass Zork ihm nicht mehr schaden konnte, war er zu Larina gelaufen und hatte ihren leblosen Körper in die Arme genommen. Die Wunde über ihrem Herzen war groß, doch es strömte kein Blut daraus hervor. Wie auch, alles Leben in Larina war zum Stillstand gekommen. Kona schüttelte sie und rief ihren Namen, doch es hatte keinen Sinn. Larina war tot! Kona liefen die Tränen über das Gesicht. Er konnte es nicht verhindern. Und er wollte es auch nicht verhindern. Noch nie hatte er so um jemanden geweint. Und er glaubte, dass es auch nie wieder tun würde.


    


    Kapitel 10


    Kona wusste nicht, wie lange er um Larina in seinen Armen geweint hatte. Stunden? Tage? Wochen? Er wusste es nicht. Es war ihm auch nicht wichtig. In diesem Augenblick war für ihn nur wichtig, Larina festzuhalten, als könne er es so rückgängig machen, dass sie ihm weggenommen wurde. Natürlich würde ihm das nicht gelingen. Aber es war der letzte Funken an Aktivität, der ihm noch geblieben war. So wäre er wohl noch ewig sitzen geblieben, wenn ihn nicht jemand angesprochen hätte.


    „Sie ist für das Wohl der ganzen Welt gestorben“, erklärte eine eindringliche Stimme. „Wir und jedes lebende Wesen schulden ihr unseren Dank.“


    Kona blickte auf. Die Wesen um ihn herum hatten keine wirkliche Masse. Sie waren eher verschwommene Flecken, als wirkliche Materie. Vielleicht lag es aber auch an Konas verschwollenen Augen, dass er die Gestalten der Götter nicht richtig erkennen konnte.


    „Auch du hast viel für die Rettung der Welt getan, Rahnhamun. Das werden wir nicht vergessen. Es soll nicht unvergolten bleiben.“


    „So, ihr wollt also nie vergessen, was Larina für euch getan hat?“, rief Kona, mit einer Mischung aus Trotz und schwacher Hoffnung. „Dann macht sie wieder lebendig!“


    „Das können wir nicht“, erklärte einer der Götter. „Das ist uns nicht möglich.“


    „Wieso?“, wollte Kona wissen, wobei die Verzweiflung wieder in ihm aufstieg. „Ihr seid doch Götter!“


    „Das mag sein“, sprach der erste der Götter. „Und wenn wir alle unsere Kräfte vereinen, wäre das machbar. Doch es wäre ein schwerer Eingriff in die Ordnung des Universums, einen Toten zurück ins Leben zu rufen.“


    ´War ja klar`, dachte Kona. ´Sie haben die Möglichkeit, Larina das Leben zurück zu geben, aber sie tun es nicht, weil sie damit gegen irgendeine blöde Regel verstoßen. Also ist Larina verloren. Durch eine schlichte Laune göttlicher Bürokratie.`


    „Es mag ja sein, dass Larinas Schicksal tragisch ist“, gab einer der Götter zu. „Aber bedenk doch, was Larina, dank ihres Opfers, bewirken konnte. Unsere Gefangenschaft ist beendet. Das Gleichgewicht auf der Welt kann wieder hergestellt werden. Zork und seine Getreuen sind wieder in die Unterwelt verbannt worden. Das Tor haben wir danach versiegelt. Sie werden also nie wieder zurückkehren. Die Menschen wurden vom Joch der Dämonen befreit. Sie können eine neue Zeit des Wiederaufbaus und des Wohlstands begründen.“


    „Und damit hat es wohl ein gutes Ende genommen?“, stellte Kona sarkastisch fest. „Außer für Larina, versteht sich. Obwohl sie es war, die sich geopfert hat! Wo liegt denn da die Gerechtigkeit?“


    „Sicher kann man zu diesem Schluss kommen“, gab einer der Götter zu. „Doch bedenke, hätten wir Larina nicht vor tausend Jahren auserwählt, in dieser Zeit die sieben Gegenstände des Himmels zu suchen, sie wäre vor tausend Jahren genauso gestorben wie ihre damaligen Kampfgefährten.“


    „Das könnt ihr nicht wissen. Niemand kann sagen, wie sich das Schicksal von Larina entwickelt hätte, wenn ihr nicht eingegriffen hättet. Ihr habt ihr jede Chance genommen, ihr Schicksal selbst zu gestalten. Ihr habt sie zum Tode verdammt, als sie durch den Jahrtausendstein in diese Zeit gebracht, und ihr dabei der Schlüssel des Heiligen eingepflanzt wurde.“


    „Aber sie hatte die Wahl!“ erklärte ein weiterer Gott. „Hätte sie dich und Zork weiter gegeneinander kämpfen lassen, hättet ihr euch irgendwann gegenseitig vernichtet. Larina muss das geahnt haben, und hat beschlossen zu sterben, damit du leben kannst.“


    Diese Erkenntnis war für Kona fast so schlimm, wie Larinas Tod selbst. „Dann bin ich um eine Entscheidung betrogen worden!“, sagte Kona bitter. „Ich hätte entscheiden können, dass ich mein Leben im Kampf gegen Zork opfere, wenn ich gewusst hätte, dass ich Larinas Leben dadurch retten könnte. Ich hätte für meinen Tod entschieden!“


    Das schien die Götter zu beeindrucken, denn sie schwiegen für einen Moment.


    Kona dachte schon, dass sie ihn wieder mit Larina allein gelassen hatten, als wieder einer der Götter zu ihm sprach: „Du wärst also für Larina gestorben?“


    „Ja“, erwiderte Kona.


    „Wenn du noch einmal in der gleichen Situation wärst, würdest du dich dann tatsächlich so entscheiden, dass du stirbst und Larina überlebt?“


    Wieder antwortete Kona mit „Ja“.


    „Und wenn du nun dein Leben im Tausch gegen Larinas anbieten würdest, damit sie wieder ins Leben zurückkehren könnte?“


    „Dann würde ich das tun“, verkündete Kona mit einem flauen Gefühl im Magen. Er meinte zu ahnen, wohin dieses Frage- und Antwortspiel führen würde.


    „Du hast dich verändert, Rahnhamun“, meinte der erste Gott. „Früher wäre dir niemand so wichtig gewesen, dass du um dessen Tod weinst. Geschweige denn, dass du dein Leben geopfert hättest, um das Leben eines andern zu retten. Deine neue Form als Mensch, scheint dir wirklich gut zu bekommen.“


    Schon unter anderen Umständen, wäre Kona die Belobigung, für die angebliche Verbesserung seines Charakters, ziemlich schnurz gewesen. Doch momentan musste er sich sehr zusammen reißen, den Gott nicht einfach anzubrüllen. Er wollte endlich wissen, worauf die Götter eigentlich hinaus wollten.


    „Du wärst also bereit, für Larina zu sterben“, stellte der Gott fest. „Wärst du auch bereit, noch weiter zu gehen?“


    „Was soll das heißen?“, wollte Kona wissen.


    „Wärst du bereit, einen Auftrag zu übernehmen, der viele Jahre deines Lebens in Anspruch nehmen könnte. An dessen Ausführung selbst wir Götter gescheitert sind. Er würde Ansprüche an dich stellen, die die Suche nach den Gegenständen des Himmels weit in den Schatten stellt. Wenn du dies alles auf dich nimmst und einen Pakt mit uns schließt, dann wären wir bereit, Larina zurück ins Leben zu hohlen.“


    Zugegeben, Kona war wie elektrisiert. Er zögerte gar nicht erst und war sofort bereit, sich auf den Vorschlag der Götter einzulassen.


    „Worum geht es?“, fragte er energisch, und hoffte damit genug Entschlossenheit zum Ausdruck zu bringen.


    „Nun gut“, antwortete der erste Gott. „Du weißt, für welches Verbrechen Zork von uns damals in die Unterwelt verbannt wurde?“


    „Ja“, wusste Kona. „Er hat den Gott Ranu ermordet, zerstückelt und die Teile über die ganze Welt verstreut.“


    „Nicht ermordet. Es ist unmöglich, einen Gott komplett zu töten. Als Zork Ranu zerteilte und über die Welt zerstreute, war er noch am Leben. Und er ist es auch heute noch.“


    „Was?“, rief Kona entsetzt. Bei dem Gedanken lief es ihm kalt über den Rücken.


    „Die Aufgabe, die wir für dich haben, ist folgende: Du musst die Einzelteile von Ranu finden und hierher bringen. Damit wir ihn wieder zusammensetzen können, um unseren Bruder wieder in unsere Reihen zurück zu hohlen.“


    „Alle Teile von Ranu?“ Kona überlegte. ´Das waren doch…` Er versuchte sich zu erinnern. „Über dreihundert Stücke?“


    „Dreihundertfünfundachtzig“, konkretisierte der Gott. „Willkürlich auf der Welt verteilt. Wir erwarten auch gar nicht, dass dein Leben für die Suche ausreicht. Wenn du diesen Pakt mit uns schließt, wirst du ihn also auch für deine Kinder, und wahrscheinlich sogar für deine Kindeskinder schließen.“


    Das war schon etwas anderes, dachte Kona. Konnte er so eine schwierige Entscheidung treffen, die das Leben seiner Nachfahren vorausbestimmte? Seiner Kinder und Kindeskinder? ´Ach was, wer weiß, ob es die jemals geben würde. Und dann wären die Götter eben die Dummen. `


    „Na schön“, erklärte Kona. „Ich bin dabei.“


    „Du schließt einen Pakt mit uns?“, fragte der Gott.


    „Ja“, erwiderte Kona. „Ich werde Ranu nach Gadaron zurück bringen.“


    „So sei es“, sprachen die Götter. „Unser Wille soll geschehen.“


    Plötzlich ging ein gewaltiger Sturm über Gadaron. Stärker als alles, was die Natur hervorbringen könnte. Kona kauerte sich auf den Boden und hielt Larina fest an sich gepresst, aus Angst, sie könnte von ihm weggerissen werden oder zu Schaden kommen. Doch plötzlich, genauso schnell wie der Sturm aufgekommen war, brach er wieder ab.


    „Es ist vollbracht!“, rief der Götterchor. „Larina wird leben!“


    Tatsächlich, Larinas Wunde schloss sich innerhalb von Sekunden.


    Dann begann sie sich zu bewegen. Kona hielt den Atem an.


    Er befürchtete, dass der kleinste Lufthauch ihre Wiederauferstehung stören könnte. So blieb Kona ganz still und leise. Dann öffnete Larina die Augen.


    „Kona“, hauchte sie, „bist du auch tot?“


    „Nein“, antwortete Kona glücklich. „Ich lebe. Und du auch. Die Götter haben dich wieder erweckt, nachdem sie Zork in die Unterwelt verbannt, und seine Dämonen aus unserer Welt vertrieben haben. Das haben sie nur deinem Mut zu verdanken.“


    „Ich lebe?“, fragte Larina noch einmal unsicher. „Und Zork ist verschwunden?“


    „Ja“, antwortete Kona. „Und er wird nie wieder kommen.“


    Kona und Larina sahen sich an. Dann schlossen sie sich fest in die Arme, als wollten sie sich nie wieder loslassen.


    *


    Man könnte nun viele Schriften verfassen, um die folgenden Ereignisse zu erzählen. Ganze Bücher könnten mit genauen Schilderungen gefüllt werden. Aber letztendlich reichen auch einige Sätze aus.


    Zum einen wäre zu berichten, dass die Götter Larina und Kona wieder auf die irdische Welt beförderten, nachdem Larina sich etwas erholt hatte. Der Weg, auf dem Kona hierher kam, wurde versiegelt, um ein weiteres, unbefugtes Betreten zu verhindern. Es war ein beeindruckendes Erlebnis, änderte aber nichts an der Tatsache, dass die Götter Kona und Larina praktisch hinauswarfen, und die Tür hinter ihnen zuknallten. Vor Gadaron trafen sie, wie zu erwarten, auf Salan, Zerberus, Dorago, die anderen Dämonenjäger und Titanen. Alle waren begeistert über die Rückkehr der beiden und lauschten gespannt den Berichten über ihre Abenteuer in Gadaron. Doch dass die Dämonen von der Welt verschwunden waren, wussten sie schon. Es war ein helles Licht von Gadaron ausgegangen, wie Dorago berichtete, gerade als die von ihm gesetzte Frist abgelaufen war, und er mit seinen Truppen nach Gadaron einmarschieren wollte. Das Licht hatte den letzten Dämonen auf dem Schlachtfeld große Schmerzen verursacht und sie in die Flucht getrieben. Da waren die Freunde sich sicher, dass es allen Dämonen auf der Welt so ergangen sein musste, und sie in die Unterwelt geflohen waren. Das hatte Dorago zum Abwarten bewegt. Er wollte mit seinen Truppen weiter vor Gadaron in Stellung bleiben und abwarten was sich weiter tat.


    „Dann haben die Götter also Wort gehalten“, meinte Kona. „Die Dämonen wurden wirklich vertrieben.“


    Larina erschrak zuerst wegen Zerberus neuer Gestalt und staunte dann nicht schlecht, als man ihr erklärte, dass er inzwischen zum Titanen erhoben wurde. Sie fand nur, dass er früher viel süßer aussah.


    Als der Hund das hörte, schrumpfte er vor ihren Augen und nahm seine frühere, einköpfige Gestalt wieder an. Die Sphinx erklärte, dass Zerberus nun die Macht hatte, zwischen seiner alten und seiner neuen Gestalt zu wechseln, weil er erst spät zu einem Titanen gemacht wurde. Da wurde Zerberus mit einigen Krauleinheiten von der entzückten Larina bedacht.


    Die Freunde beschlossen, die Nacht hier in der Nähe, etwas abseits vom Schlachtfeld zu verbringen und erst am nächsten Tag den Rückweg anzutreten. Über diese Entscheidung war niemand traurig, denn alle waren von den Strapazen des Kampfes erschöpft und niemand hatte Lust, sich jetzt schon auf den Rückweg zu begeben.


    So kam es, seit tausend Jahren, zum ersten Mal wieder dazu, dass eine größere Gemeinschaft unter freiem Himmel campierte, ohne Angriffe von Dämonen zu befürchten. Zuerst war es für manche noch recht befremdlich, doch mit der Zeit gefiel es einigen so gut, dass sie es zu einer regelrechten Freizeitbeschäftigung machten. Manche verbrachten sogar ihren Urlaub auf diese Weise. Doch dazu kam es erst Jahre später, und bedarf keiner weiteren Erwähnung.


    Früh am nächsten Morgen brachen die Krieger ihre Zelte ab und machten sich auf den Weg, zurück nach Doranika. Auf halbem Weg dorthin, trennten sich die Titanen von der Gruppe, um zu ihren angestammten Orten zurückzukehren, wo vielfältige Aufgaben auf sie warteten. Nur Zerberus ging nicht mit ihnen, denn sein Platz war bei Kona. Ihre Ankunft in Doranika wurde zum feierlichen Triumphzug. Die Nachricht vom Sieg über Zork war ihnen vorausgeeilt. An den Straßen warteten Tausende auf die Helden, die dafür gesorgt hatten, dass die Zeit der Entbehrungen endlich vorbei war. Es dauerte nicht lange, bis sich ihre Geschichte und die Namen der Beteiligten, von Doranika in die ganze Welt verbreiteten. Auf dem Hauptplatz fand eine gewaltige Feier statt, wo die, die bei der Schlacht von Gadaron dabei waren, gefeiert und bewundert wurden, und die die nicht dabei waren, alles darüber wissen wollten. Alle wollten den Helden möglichst nahe sein. Dorago, der bei der Schlacht das Kommando hatte, ließ es sich nicht nehmen, vom Balkon des Rathauses eine Rede zu halten. Er pries dabei die Tapferkeit der Krieger, berichtete vom Opfer, das Larina brachte und welches das Ende von Zork bedeutete. Und er erzählte, wie Kona sie befreite, nachdem er vorher den Baphometen und Torrok besiegte. Auch der Anteil, den Dorago und Salan beim Sieg über den Baphometen hatten, wurde sorgfältig beschrieben.


    Kona war diese plötzliche Flut der Heldenverehrung zuviel. Zwar hatte er auch schon vorher einigen Ruhm eingeheimst, doch war es ihm immer bald gelungen, sich vor potenziellen Bewunderern abzuschirmen. Aber daran war diesmal nicht zu denken. Salan, Larina und sogar Zerberus ging es nicht anders. Für gewöhnlich hätte Kona die erste, sich bietende Gelegenheit genutzt, um diesem Chaos zu entkommen, um möglichst schnell den Pakt mit den Göttern zu erfüllen. Doch die Zeiten hatten sich geändert, und Kona mit ihnen. Er konnte sich nicht mehr, einfach wie ein Dieb davonschleichen und sich auf eine weitere, mysteriöse Suche nach den dreihundertfünfundachtzig Teilen des Ranu machen. Ein Unterfangen mit ungewissem Ausgang, das vielleicht sein ganzes Leben in Anspruch nehmen würde. Zuerst musste er jedenfalls einige Dinge klären. Larina…. Kona hatte ihr noch nicht erzählt, welchen Preis er für ihr Leben gezahlt hatte. Aber irgendwann musste er es ihr sagen. Noch bevor er sie verließ, um sich auf die Suche zu machen.


    ´Das wird mit Sicherheit kein Vergnügen `, dachte Kona.


    Es war kaum möglich zu Larina vorzudringen. Sie war umgeben von einer Schar junger Frauen, die sie sich zum Vorbild auserkoren hatten, und nun versuchten ihren Kleidungsstil zu imitieren. Sie wurde permanent belagert und um Tipps gebeten.


    ´Junge Leute, die sich ein prominentes Vorbild suchen und es auf Teufel komm raus imitieren`, dachte Kona verächtlich. ´Hoffentlich wird so was nicht irgendwann zum Normalzustand. `


    Es wurde Nacht über Doranika, als der Zufall Kona zu Hilfe kam. Er war gerade einer Gruppe von Bewunderern entkommen, die unbedingt seine Kampftechnik erlernen wollten. Er entkam ihnen, indem er in eine Seitengasse geflüchtet war. Dort traf er, sehr zu seiner Freude, auf Larina.


    „Hallo!“, begrüßte er sie. „Wie geht es dir?“


    „Zum Kotzen!“, beschwerte sie sich mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Meine Fans lassen mir einfach keine Ruhe. Die haben sich Imitate von meiner Mütze besorgt. Und tragen sie auch noch!“


    „Das wird sich legen, wenn die erste Euphorie vorbei ist“, beruhigte sie Kona. Er holte tief Luft. „Hast du Lust, mit mir spazieren zu gehen, damit wir uns ein bisschen von dieser Partystimmung erholen können?“


    „Ich gehe mit dir, wohin du willst“, versprach Larina, „wenn du in dieser Stadt einen Platz findest, der nicht voller Verrückter ist.“


    „Wir können die Stadt auch verlassen“, schlug Kona vor. „Das ist seit kurzem wieder völlig ungefährlich, wie du weißt.“


    „Gute Idee!“ Larina war begeistert. „Lass uns gehen!“


    Kona und Larina verließen die Stadt, im Schutze kleiner Gassen. Zum Glück waren die Bewohner so mit Feiern beschäftigt, dass niemand bemerkte, wie der wiedergeborene Herr der Unterwelt und eine zeitreisende Heldin an ihnen vorbei schlichen. So gelangten sie in die unberührte Natur vor Doranika.


    „Du hattest recht“, sagte Larina glücklich. „Hierher wird sich niemand außer uns verirren.“ Diese Erkenntnis ließ sie schon viel entspannter wirken. Sie lächelte Kona zögerlich an. Dann schob sie ihre Hand in seine. So gingen sie, Hand in Hand, in Richtung der bewaldeten Hügel. Von dort würden sie einen hervorragenden Blick über die Stadt haben.


    „Hast du schon gehört?“, fragte Larina. „Salan wurde von seinem Zaubererorden zu einem ranghohen Würdenträger gemacht. Er soll nun zurück in das Dorf gehen, indem sie ihr Hauptquartier aufgebaut haben. Ich glaube, er würde lieber weiter mit uns durch die Welt ziehen. Während unseres Abenteuers hat er mehr Erfahrungen gesammelt, als während seiner gesamten Ausbildung. Schade nur, dass uns die Gegenstände zum Suchen ausgegangen sind.“


    ´Wenn es nur das ist`, dachte Kona. ´Mit Ersatz kann ich dienen. `


    Sie bestiegen einen der Hügel. Oben fanden sie eine Lichtung, von wo aus sie ganz Doranika überblicken konnten. Aus weiter Ferne waren die Geräusche der feiernden Stadt zu hören. Doch sie waren hier so leise, dass sie die Geräusche des Waldes nicht übertönten. Das Rauschen der Bäume im Wind, das Zirpen der Grillen, wie lange war es her, dass ein Mensch diese Geräusche ohne Angst genießen konnte? Ein Pfeifen war zu hören. Kurz darauf explodierte eine Feuerwerksrakete am Himmel über Doranika, gefolgt von weiteren, die nun überall in der Stadt abgefeuert wurden.


    „Wow!“, rief Larina begeistert, während sie die bunten Funken beobachtete, die sich am Himmel ausstreuten. „Hast du davon gewusst?“


    „Nein“, gab Kona zu. „Ich hatte nicht die geringste Ahnung.“


    „Egal“, meinte Larina. „Ich finde es toll!“


    Sie setzten sich auf einen umgestürzten Baumstamm und beobachteten das Spektakel. Doch während Larina mit großen Augen das Feuerwerk verfolgte, dachte Kona nur darüber nach, wie er es ihr sagen sollte. Genau genommen war dies hier der perfekte Moment. Es gab keinen Grund es weiter aufzuschieben.


    „Larina“, begann er. „Ich muss dir etwas sagen.“


    „Was ist denn?“, fragte Larina. Sie schien zu merken, dass es um etwas Ernstes ging. Kona atmete tief ein und aus.


    „Als die Götter dich wieder belebten, haben sie das nicht umsonst getan. Ich musste ihnen etwas dafür versprechen.“ Und er erzählte Larina von dem Pakt, den er für ihr Leben schließen musste.


    „Ich verstehe“, sagte Larina, als Kona geendet hatte. Sie blickte zu Boden, und ihr Gesicht war ausdruckslos.


    „Wann brechen wir auf?“, fragte sie schließlich.


    „Was!?“, rief Kona. Er meinte, sich verhört zu haben.


    „Na ja. Ich wüsste schon gern, ob wir noch eine Woche Urlaub haben. Oder ob wir gleich morgen weiter müssen. Das wäre allerdings ein Ding! Gerade erst eine epische Suche beendet, und schon wieder auf die nächste geschickt werden! Das wäre wirklich reichlich unverschämt!“


    „Moment mal“, widersprach Kona. „Ich dachte eigentlich, dass ich alleine auf die Suche gehe.“


    „Ach, willst du mich etwa loswerden?“, fragte Larina streng. „Meinst du, du kannst einfach die Suche nach den Einzelteilen eines Gottes vorschieben, um mich abzuschieben. Und dann heißt es, aus den Augen, aus dem Sinn?“


    „Nein!“, rief Kona sofort. „Ich dachte nur…“


    „…es sei zu gefährlich“, vollendete Larina den Satz. „Du sitzt hier vor mir, und behauptest, nach all dem, was wir durchgemacht haben, irgendetwas sei zu gefährlich für mich?“


    „Ich wollte eigentlich sagen, dass es zu zeitaufwendig für dich wäre“, korrigierte Kona schnell. „Wenn es nur um ein paar Monate gehen würde, wäre das ja kein Thema. Aber Ranu wurde in dreihundertfünfundachtzig Teile zerlegt. Wahrscheinlich werde ich in meinem Leben gar nicht mit der Suche zu Ende kommen. Dann wird die Aufgabe an meine Nachfahren weiter gehen. Du müsstest dein ganzes Leben dieser Aufgabe widmen. Es reicht schon, wenn ich dazu verpflichtet bin.“


    Larina verdrehte die Augen. „Wo bist du eigentlich die letzte Zeit gewesen? Ich war mit einem Typen namens Kona unterwegs, der mich am Anfang ziemlich genervt hat. Und der mir manchmal immer noch auf die Nerven geht. Der nach all den Dämonen, dunklen Göttern, Morganen, Hexen, wahnsinnigen Zauberern, Geistererscheinungen, fanatischen Rittern und was weiß ich noch alles, immer noch nicht begriffen hat, was ich für ihn empfinde.“ Sie sah Kona an. „Verstehst du es immer noch nicht? Ich komme mit dir. Nicht, weil ich es muss, sondern weil ich es will! Und außerdem“, Larina sah Kona schelmisch an, „wenn du die Aufgabe, nach deinem Tod, an deine Nachfahren weiter geben musst, mit wem willst du die denn zustande bringen, wenn ich nicht dabei bin?“


    „Wie meinst du das denn?“, fragte Kona unsicher, denn er merkte in welche Richtung das Gespräch abdriftete.


    „Du verstehst mich schon ganz gut“, meinte Larina und lächelte Kona an.


    Das Feuerwerk über Doranika hatte gerade seinen Höhepunkt erreicht, als Larinas Gesicht sich ganz langsam dem von Kona näherte, und sie ihn zärtlich küsste. Gleich darauf zog sie sich überrascht von Kona zurück und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Kona! Du schmeckst überhaupt nicht mehr nach Rauch!“


    „Ja“, erwiderte Kona. „Vor dem Angriff auf Gadaron, habe ich es mir vorgenommen. Wenn wir es schaffen, Zork zu besiegen, höre ich mit dem Rauchen auf. Und bisher habe ich mich daran gehalten. Das ist aber gar nicht so einfach“, fügte er frustriert hinzu.


    „Keine Sorge“, beruhigte ihn Larina und lächelte wieder. „Ich werde dir schon helfen, das durchzustehen.“ Dann küsste sie ihn erneut, und diesmal verharrten ihre Lippen wesentlich länger auf seinen.
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    Kurzbiografie von Sascha Zurawczak:


    


    1991 wurde Sascha in Bad Oldesloe, einer Stadt in Schleswig-Holstein, zwischen Lübeck und Hamburg, geboren. Er ist im Garten- und Landschaftsbau tätig: „Bei Spaziergängen in der Natur habe ich die besten Einfälle.“ Seine Begabung liegt im Erfinden wunderbarer, spannender Geschichten. Dies fiel seinen Eltern schon recht früh auf und sie bekräftigten ihn darin, diese aufzuschreiben.


    Im Jahr 2007 begann Sascha die Trilogie über die magische Welt von Lagrosiea, die eine begeisterte Leserschaft fand. Dies ist nun sein zweites Projekt, über die spannende Geschichte der Reise nach Gadaron.


    Weitere Infos unter www.saschazurawczak.de
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